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Bum Geleit. 


Möge diefer zweite Band unſerer Marines und Kolonial- 
Bibliothek eine ebenſo warme Aufnahme finden wie ſein Vor⸗ 
gänger. Möge er mit dazu beitragen, unſer Volk, das faſt unver⸗ 
mittelt, aber mit gebieteriſchem Ernſt genötigt wird in die Reihe 
der Weltmächte, in den Kampf um die Beherrſchung der Meere zu 
treten, Herz und Phantaſie aus binnenländiſcher Enge auf die freie 
Höhe des Meeres hinaus zu führen, ſeine Seele begeiſternd mit 
großen Weltbildern zu erfüllen, ſein Verſtändnis für die Notwendig⸗ 
keit ſeiner großen Aufgaben zu erhöhen: ſich Macht und Anſehen in 
der Welt und ſeinen Anteil an der noch unverteilten Erde zu ſichern; 
ſeiner Arbeit, ſeinem Handel, ſeiner Schiffahrt, ſeinen Volksgenoſſen 
in allen Teilen der Welt Schutz und Schirm zu gewähren. 

Während dieſes Blatt zum Druck wandert, konnten wir An⸗ 
teil nehmen an den erhebenden Schlußſtunden des erſten deutſchen 
Kolonialkongreſſes, der aufs Neue lebendigſtes Zeugnis dafür ablegte, 
daß unſer Volk mit begeiſtertem Ernſt entſchloſſen iſt, ſeine große 
koloniale Arbeit unverzagt zu vollenden und daß es nach wie vor 
von der tiefen Überzeugung durchdrungen bleibt, ſeine wichtigſte, 
drängendſte Aufgabe: in der Schaffung einer, ſeinen Mitbewerbern 
um die Seeherrſchaft Achtung gebietenden Flotte zu ſehen. 


Berlin, den 12. Oktober 1902. 
Julius Lohmeyer. 
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Deutſcher Aar, deutſcher Aar! 


eutſcher Aar, deutſcher Aar 
Gffne den kreiſenden Bogen, 
Den du gezogen Jahr für Jahr, 
Laß dein gewaltiges Flügelpaar 
Peitſchen die Meereswogen! 
Draußen über der ſalzigen Flut 

Gilt es zu ſchützen deutſches Gut — 
Deutſcher Aar, deutſcher Aar 

Öffne den kreiſenden Bogen! 


Deutſcher Aar, deutſcher Aar 

Prüfe die mächtigen Schwingen! 
Nicht in engendem Flug fürwahr, 
Nein, in Fernen, weit und klar, 
Wirſt du dir Kraft erringen. 

Nicht mehr hemme der Ocean 
Deiner Hoffnung ſtrebende Bahn — 
Deutſcher Aar, deutſcher Aar 

Prüfe die mächtigen Schwingen! 
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Deutſcher Aar, deutſcher Aar, 

Über rollende Meere 

Ruft dich der Feinde drohende Schar, 
Deutſches Leben iſt in Gefahr, 
Deutſches Gut und Ehre. 

Brauſend um deutſcher Schiffe Bug, 
Lenke zürnend den ſtolzen Flug, 
Deutſcher Aar, deutſcher Aar, 

Über rollende Meere! 


Gottfried Schwab. 


Simba-Uranga. 
Eine Erinnerung aus dem Kolonialleben. 
Von A. Leue. 


Es war im Juli 1888, alſo kurze Zeit vor Ausbruch des 
Araberaufſtandes, der von September 1888 bis zum Frühjahre 
1901 in Deutſch⸗Oſtafrika tobte, als ich von der in den Uſaramo⸗ 
bergen liegenden Anſiedlung Pugu nach meiner Station Dar⸗es⸗ 
Salaam zurückbeordert wurde, um dort, als zukünftiger Bezirkschef, 
in Verwaltungsangelegenheiten Vorbereitungen zu treffen. War doch 
der 15. Auguſt 1888 als der Termin feſtgeſetzt, an welchem die 
Deutſch-Oſtafrikaniſche Geſellſchaft, in deren Dienſten ich ſtand, 
vertragsmäßig die Adminiſtration des unter der Herrſchaft des Sul⸗ 
tans von Sanſibar ſtehenden Küſtengebiets übernehmen ſollte. Be⸗ 
kanntlich konnte die Geſellſchaft dieſes Unternehmen auf die Dauer 
nicht durchführen, weil die mohammedaniſche Küſtenbevölkerung 
dagegen rebellierte. — Da mir der zum 15. Auguſt überwieſene 
Bezirk noch ziemlich fremd war, ſo beſchloß ich, die mir verbleibende 
Zeit zu einer Inſpizierungsreiſe zu benutzen, und mich mit den Ver⸗ 
hältniſſen des Landes durch eigene Anſchauung vertraut zu machen. 
Eine Karte von Uſaramo beſaß ich nicht, und ich wußte nur, daß 
ſich mein Bezirk im Norden bis nach Bueni, im Süden bis zum 
Rufidjifluße erſtrecken werde. Zur Erläuterung des Folgenden ſchicke 
ich noch voraus, daß der Wali von Dar-es-Salaam, ſowie die 
ſonſtigen Organe des arabiſchen Regimes, heftig gegen * intri⸗ 

Auf weiter Fahrt. II. 
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guiert hatten, daß es mir aber deſſenungeachtet gelungen war, einen 
zuverläſſigen Anhang, und damit eine feſte Grundlage für meine 
Wirkſamkeit in der Stadt zu gewinnen. 

Etwas verzögert wurde meine Abreiſe durch den Beſuch eines 
beutſchen Kriegsſchiffes, dem zu Ehren ich mehrere kleine Partien, 
wie Jagdausflüge und Treibjagden, arrangierte. Einige Tage darauf 
dampfte der Kreuzer wieder ab, und ich gab den an Bord befind⸗ 
lichen Offizieren bis zum Außenhafen das Geleit. In der Gegend 
des Ras“) Dongokundu verabſchiedete ich mich von den Herren, 
und ließ mich von meinen Bootsleuten an Land ſetzen. — Mein 
Boot nach der Hafeneinfahrt zurückſchickend, ſtieg ich zu der ſchroff 
ins Meer vorſpringenden Landecke empor, und ſetzte mich, oben an⸗ 
gelangt, auf ein Stück alten Gemäuers, um dem heimatlichen Fahr⸗ 
zeuge nachzuſchauen. Immer kleiner wurden die Umriſſe des ſtolzen 
Schiffes; und es dauerte nicht lange, ſo verſchwand es ſoweit unter 
dem Horizonte, daß nur noch die Maſten ſichtbar blieben. — 

In Gedanken verloren, beſchäftigte ich mich mit meiner Expe⸗ 
dition, die ich nunmehr ernſtlich betreiben mußte. Eben überlegte 
ich, welche Richtung ich wohl am beſten einſchlagen könne, als ich 
hinter mir leiſe Schritte hörte. Mich umwendend, bemerkte ich den 
Kadi“) Mohammed bin Seliman, meinen arabiſchen Freund, der 
zögernd ſtehen geblieben war, aus Furcht, mich in meinem Sinnen 
zu ſtören. Der ungefähr 40 jährige Kadi ſah etwas verſtört aus, 
und ſtrich nervös ſeinen ſchwarzen Bart. 

„Nun, Mohammed,“ fragte ich ihn, „was giebt es für Nach⸗ 
richten?“ f sod 
„Keine ſchlimmen für dich,“ entgegnete er höflich, „ich bin gee 
kommen, um mit dir zu ſprechen.“ 

„So pri!" ermunterte id) ihn. 

„Von meiner Schamba (Landgut) zu Mjimema, 3 Stunden von 
hier, ſind mir heute morgen einige Perſonen, darunter meine en 
geraubt worden.“ N 1 
14 ) Kap. 1 ut es 

) arabiſcher Richter. 


Die Sklavinnen Mohammeds. 
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„Wie, die kleine Fatuma?“ rief ich beſtürzt aus, mich er⸗ 
innernd, daß Mohammed eine niedliche Tochter von etwa 8 Jahren 
beſitze. 

„Nein,“ verſetzte der Kadi, „nicht das Kind meiner rechtmäßigen 
Frau, ſondern ein anderes, etwa 12 jähriges Mädchen namens Kibibi, 
das ich von einer Suria “) habe.“ 

„Ah, von dieſer Tochter war mir nichts bekannt.“ 

„Leicht erklärlich,“ meinte er; „ſie hat ſtets auf dem Lande bei 
ihrer Mutter gelebt.“ 

„Alſo erzähle!“ rief ich geſpannt. 

Der Kadi fuhr ſich langſam mit der Hand über die Stirn, und 
berichtete ſodann: 

„Soeben langte mein Diener Feruſi bei mir an, und teilte mir 
mit, heute bei Tagesgrauen ſeien mehrere Männer unter Führung 
eines Schihiri⸗Arabers in meine Schamba eingedrungen und hätten 
ſämtliche Weiber, — meine Tochter, ihre Mutter und noch 3 Skla⸗ 
vinnen, — mit all ihrem Schmuck und ihrer Habe gewaltſam weg⸗ 
geführt. Feruſi iſt mit einem anderen Boy, Almaß, ihnen nachge⸗ 
gangen, und hat feſtgeſtellt, daß ihre Spuren nach Süden führen. 
Almaß folgt dieſer Fährte noch jetzt.“ 

„Haft du den Vorfall ſchon dem Wali**) gemeldet?“ fragte ich, 
als Mohammed geendet hatte. 

Der Kadi ſchüttelte den Kopf und ſein Geſicht verdüſterte ſich. — 

„Das ſcheint mir zwecklos zu ſein, da ich annehmen muß, daß 
Abdallah bin Said ſelbſt ſeine Hand im Spiele hat,“ bemerkte er 
finſter; und fügte, als er meine erſtaunte Miene ſah, hinzu: 

„Entweder will er ſich der Weiber als Geiſeln gegen mich be⸗ 
dienen, oder er will mich dafür ſtrafen, daß ich dein Freund bin.“ 

„Und was gedenkſt du nun zu thun?“ fragte ich weiter. 

„Ich möchte mich ſofort an die Verfolgung der Räuber machen, 
und bitte dich, Bana Mkuba, mich darin zu unterſtützen. Die Sache 


*) Nebenfrau. 
**) arabiſcher Gouverneur. 
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iſt eilig; denn ſind die Frauen erſt außer Landes gebracht worden, 
ſo ſind ſie mir verloren.“ 

Ich dachte nach. — Zu jener Zeit war es nicht unbedenklich, 
ſich im Sultansgebiet mit ſo heiklen Dingen, wie es die Sklaven⸗ 
angelegenheiten waren, zu befaſſen. Konnten ſich doch aus einem 
derartigen Eingriffe allerlei unangenehme Verwicklungen ergeben, vor 
allem, wenn dabei geſchoſſen wurde. Indes, was war zu thun? 
Abweiſen konnte ich meinen Freund nicht. Ließ ich ihn aus lauter 
Bedenklichkeit im Stich, fo verlor ich nicht nur fein Vertrauen, 
ſondern auch das meines übrigen Anhangs. Unter allen Um⸗ 
ſtänden mußte ich meine Leute vor den Nachſtellungen unſerer poli⸗ 
tiſchen Gegner zu ſchützen ſuchen. Anderenfalls war es mit meinem 
Einfluſſe zu Ende. 

Es iſt noch nicht Mittag, Mohammed,“ ſprach ich entſchloſſen, 
„und drei Stunden genügen mir zum Packen. Wenn du über unſer 
Ziel nichts verlauten laſſen willſt, ſo können wir meinetwegen 
alasiri“) abmarſchieren. Geh zum Wali und melde ihm, daß du 
mich auf meiner Reiſe begleiten würdeſt. Er weiß, daß ich verreiſen 
will, und wird ſich nicht wundern, wenn ich dich mitnehme.“ 

Mohammed verſtand mich ſofort, und eilte davon. Auch ich 
begab mich ſchleunigſt nach Haufe, um mich zum Abmarſche zu 
rüſten. Da alle Maßnahmen für die Expedition ſchon getroffen, 
und die nötigen Träger ſchon engagiert waren, ſo war ich richtig 
um 3 Uhr mit allen Vorbereitungen fertig. Außer zwanzig Trägern 
und vier Askari, begleiteten mich noch: Mohammed bin Seliman 
nebſt Boy Feruſi, mein Diener Mandoa, Abdallah der Koch, und 
der Aufſeher Hamiß Mganda. Hamiß diente mir als Wegführer 
und Kirongoſi. Die Askari hatte ich meinem Bootsperſonal ent⸗ 
nommen. Alle meine Leute, außer den Trägern, führten Mauſer⸗ 
büchſen und Seitengewehre. Auch den Araber hatte ich mit einem 
Karabiner bewaffnet. 

Um in jener bewegten Zeit für den Fall der Not Schutz und 


) Zwiſchen 3 und 4 Uhr nachmittags. 
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Hülfe zu haben, hatte ich die zuverläſſigſten meiner Untergebenen, 
— in erſter Linie die Bootsleute, Hausdiener und Monatsarbeiter — 
heimlich in den Waffen geübt, und ſie ſoweit als Askari (Soldaten) 
ausgebildet, daß fie ſich der Hinterlader mit Geſchick und Ver⸗ 
ſtändnis bedienen konnten. Ich hatte ſie ſogar in Pugu nach der 
Scheibe ſchießen laſſen, und mich gefreut, wahrzunehmen, daß ſie 
mit der Büchſe allmählich vertraut geworden waren. Dieſe Vor⸗ 
ſichtsmaßregel hat ſich ſpäter vorzüglich bewährt. Ihr habe ich es 
auch zu danken, wenn es mir während des Aufſtandes gelang, 
Dar⸗es⸗Salaam gegen die Rebellen zu halten. — An Kriegszeug 
fehlte es mir in Dar-es⸗Salaam nicht. Beſaß ich doch ein Arſenal 
von 35 Gewehren, 35 Seitengewehren und einer Menge ſcharfer 
Patronen. Sogar ein ausgezeichnetes Schnellfeuer⸗Buſchgeſchütz nebſt 
Munition ſtand mir zur Verfügung. 

Gegen halb vier Uhr ſetzte ich meine Karawane über die Hafen⸗ 
einfahrt, und wenige Minuten darauf befand ich mich auf dem 
Marſche nach dem Süden. Über Magagoni und Mjimpia 
gelangte ich nach etwa drei Stunden nach Mjimema, einer 
größeren Ortſchaft am Meere, wo ich unweit des Strandes mein 
Lager aufſchlug. — Während ſich Mohammed bin Seliman über 
Nacht nach ſeiner Schamba begab, um die näheren Umſtände des 
Sklavenraubes zu erkunden, unterhielt ich mich bis zur ſpäten 
Stunde mit indiſchen Banianen, von denen etwa ein Dutzend 
in Mjimema wohnte. Wie ich aus der Darlegung dieſer Händler 
entnahm, exportierten ſie hauptſächlich Kautſchuk und Kopal. — 

Früh am Morgen des 10. Juli 1888, bei Tagesanbruch, ſetzten 
wir unſeren Stab weiter. Zwei Stunden ſpäter berührten wir 
Mbuamaji, wo ich im Haufe des Arabers Abdallah, eines Onkels 
von Tipputip, mit Mohammed bin Seliman, unſerer Verabredung 
gemäß, wieder zuſammentraf. Der Kadi hatte inzwiſchen feſtgeſtellt, 
daß die Sklavenräuber ſich dem Orte Kimbiji zugewandt hätten. 
Er fürchtete, daß ſie ihre Opfer dort an Bord einer Segeldau 
bringen möchten, und drängte zur Eile. Ohne uns daher in 
Mbuamaji, dem Geburtsorte des bekannten Araberhäuptlings Tipputip, 
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aufzuhalten, ftrebten wir über Ndege, Sala und Dole (kleine 
Dörfchen), dem von Mohammed erwähnten Ankerplatze zu. Daß 
ſich die Räuber mit ihrer Beute an einer anderen Stelle der Küſte 
eingeſchifft haben könnten, war keine Gefahr, da der Strand ſich 
ſehr felſig zeigte und das Meer in jener Gegend ſtark brandete. 

Unterwegs trafen wir wiederholentlich auf Schwarzwild, ohne 
jedoch zu Schuß zu kommen. Die Wildſchweine, die ſich in den 
Feldern der Suahili gütlich thaten, ſchienen ſich von den europäiſchen 
nicht zu unterſcheiden. Die von den Bachen geführten Jungen 
waren genau ſo geſtreift und gezeichnet, wie die Friſchlinge bei uns 
in Deutſchland. Da die Wildſchweine in Afrika vielfach unter den 
Angriffen von Löwen und Leoparden zu leiden haben, ſind ſie 
ſehr ſcheu. 

Als wir mittags um ein Uhr in Kutani ankamen, erklärten 
mir die Träger, daß ſie zu abgehetzt ſeien, um an dieſem Tage noch 
weiterzumarſchieren. Sie hätten einen Tagemarſch von ſieben Stunden 
zurückgelegt, und mehr könne man billigerweiſe von ihnen nicht ver⸗ 
langen. Auch der Kirongoſi Hamiß meinte, es ſei für heute genug. 
Da ich den Leuten einen plauſiblen Grund für meine Eile, ohne 
ihnen den Sachverhalt zu verraten, nicht angeben konnte, und ich 
einen Zwang nicht auf fie ausüben wollte, fo mußte ich mich be- 
ſcheiden und in Kutani mein Zelt aufrichten. — Dem infolge der 
Verzögerung verſtimmten Araber gab ich anheim, nach Kimbiji 
vorauszugehen, indem ich ihm gleichzeitig erklärte, daß ich ihm zu 
ſeiner Unterſtützung gern etliche Bewaffnete zur Verfügung ſtelle. 
Mit Freuden ging Mohammed auf meinen Vorſchlag ein, und ſetzte, 
gefolgt von einigen meiner Askaris, alsbald ſeinen Marſch fort. — 

Am folgenden Tage, alſo am 11. Juli, konnten wir erſt um 
8 Uhr aufbrechen, weil ein zu überſchreitender Kriek, der Flut wegen, 
vorher nicht paſſierbar war. Am Meere entlang ziehend, erreichten 
wir um 10 Uhr die Gegend von Kimbiji. Kurz, bevor der Ort 
in Sicht kam, genoſſen wir noch ein Schauſpiel, das ſeiner Selten⸗ 
heit und Sonderbarkeit wegen die ganze Karawane vom Wege herab 
auf den Strand lockte. In einiger Entfernung am Ufer nämlich 
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tummelten fic) in der See Flußpferde, und zwar in folder Menge, 
daß das Waſſer wie mit rötlichen und violetten Flecken geſprenkelt 
ausſah. Wenngleich die Tiere, die ſich auf einer Untiefe oder auf 
einer von den Wellen überſpülten Sandbank befanden, zu weit ent⸗ 
fernt waren, um ein ſicheres Ziel zu bieten, ſo konnte ich doch der 
Verſuchung nicht widerſtehen, mit meiner Jagdbüchſe verſchiedentlich 
hinzuhalten. Die Flußpferde ließen ſich aber nicht irritieren, ſondern 
trieben ihr ungeſchlachtes Spiel fort, ohne ſich um uns zu kümmern. — 
Meine Leute waren bei mir ſtehen geblieben und vergnügten ſich 
damit, meine Schüſſe zu beobachten. — Mit einem Male, als ich 
eben geſchoſſen hatte, ſchrien ſie „Kiboko!“) Kiboko!“, und riſſen 
aus. Aus der Brandung hob ſich, unmittelbar vor mir, ein un⸗ 
geheures Flußpferd empor, ſchnaubte mich grimmig an, und ſank 
langſam wieder weg. Es machte juft den Eindruck, als ob das 
Kiboko nur zu dem Zweck von der Sandbank herübergekommen 
wäre, den Störenfried zu verjagen, oder ihn ſich doch einmal in 
der Nähe zu betrachten. Ich lud mein Gewehr, in der Hoffnung, 
das Tier nochmals auftauchen zu ſehen. Es war indes klug genug, 
ſich nicht wieder blicken zu laſſen. — 

In Kimbiji, einem Orte von 70 Hütten, wo auch einige indiſche 
Händler domizilierten, teilte mir Mohammed bin Seliman, der uns 
dort erwartete, verdrießlich mit, daß er um einen Tag zu ſpät ge⸗ 
kommen ſei. In der Nacht vom 9. zum 10. Juli hätten die Räuber 
mit den gefangenen Frauen in Kimbiji übernachtet. Sie hätten die 
einzige im Hafen liegende Dau, welche übrigens gerade Bretter lade, 
zur Fahrt nach Sanſibar benutzen wollen, jedoch davon Abſtand ge⸗ 
nommen, weil der Schiffer mit der Ladung noch nicht fertig, und 
deshalb verhindert ſei, in See zu ſtechen. Augenſcheinlich ſeien ſie 
weitergereiſt, um ihr Glück an einem der anderen kleinen Hafenplätze 
zu verſuchen. Ganz entflammt durch dieſe Nachricht, gedachte ich 
ſogleich zur Verfolgung der Räuber aufzubrechen, wurde aber von 
dem Kadi daran gehindert mit dem Bemerken, daß wir noch auf 


) Flußpferd. 
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Feruſi, den er auf Kundſchaft ausgeſchickt, zu warten hätten. Bevor 
wir nicht wüßten, wohin, könnten wir unmöglich abmarſchieren. Da 
gegen die Richtigkeit dieſes Hinweiſes nichts einzuwenden war, mußte 
ich mich, wohl oder übel, fügen. Endlich, gegen 1¼ Uhr, kehrte der 
Boy zurück mit der Meldung, daß dem Anſchein nach die Sklaven⸗ 
räuber ſich nach Kiſſiju gewandt hätten. — Alſo auf! — nach 
Kiſſiju, einem Küſtenorte, wo ein arabiſcher Akida mit 25 Irregu⸗ 
lären hauſen ſollte. Da ich ſowieſo mit den arabiſchen Beamten 
bezüglich ihrer Übernahme in den deutſchen Verwaltungsdienſt zu 
verhandeln hatte, ſo war mir dieſe Route ganz angenehm. 

Der Weg, den wir jetzt einſchlugen, führte uns durch bewaldetes 
Gelände, das vielfach mit mächtigen Deleppalmen beſtanden war. 
Die Stämme dieſer ſchönen Fächerpalmen, die ſich bis zu einer 
Höhe von 25 Meter erhoben, zeigten ſämtlich in der Mitte eine 
ſtarke Schwellung. Auch die eigenartigen Dumpalmen kamen mir 
hier oft zu Geſicht. 

Gegen 5 Uhr langten wir in Puna an, einer Landſchaft, die 
inſofern intereſſant iſt, als nach dem aus dem 2. Jahrhundert n. Chr. 
ſtammenden Periplus des Arrian das alte Rapta, die äußerſte Ko⸗ 
lonie der römiſch⸗ägyptiſchen Handelsflotte, hier gelegen haben ſoll. 
Das Wort Rapta ſoll abzuleiten ſein von Raptis, den genähten 
Mattenſegelbarken, welche auch den Portugieſen zur Zeit Vasko da 
Gamas ſofort auffielen, und die unter dem Namen „Mtepen“ heute 
noch an der oſtafrikaniſchen Küſte im Gebrauch ſind. Den For⸗ 
ſchungen des Gelehrten Carolus Müllerus zufolge muß mit dem 
alten Cap Raptum das heutige Ras Mamba⸗mkuu gemeint fein. 

Obgleich die Einwohner Punas freundlich genug waren, uns 
zum Bleiben einzuladen, ſo wäre ich doch, dem Kadi zu Gefallen, 
gern weitermarſchiert. Unſerem Marſche wurde aber dadurch ein 
Ende bereitet, daß uns ebenſo wie am Morgen ein mto⸗wa⸗bahari, 
ein Salzwafjerkriet, den Weg verſperrte. Um ihn durchwaten zu 
können, mußten wir wieder die Ebbe abwarten. Dieſer Umſtand, 
der unſere Reiſe unnötigerweiſe verzögerte, war uns um ſo unan⸗ 
genehmer, als die Sklavenräuber ſowieſo ſchon einen großen Vor⸗ 
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ſprung hatten. Allein, da ſich weder ein Boot, noch eine Brücke 
vorfand, war an der Situation nichts zu ändern. 

Die Stelle, auf der wir übernachteten, lag ſehr romantiſch. 
Wir lagerten oben auf dem hohen Meeresufer unweit eines düſteren 
Vorgebirges. Es war ein Genuß, dort im Freien den kühlen Juli⸗ 
abend zu verbringen. Der Himmel war, wie gewöhnlich um dieſe 
Jahreszeit, wolkenlos und ſternenklar. In den Kronen der uralten 
Bäume, die ſich über uns wölbten, flüſterte leiſe der Abendwind, 
und tief unter uns murmelten die Wellen des indiſchen Ozeans. 
Bis zu ſpäter Stunde ſaßen Mohammed und ich in angeregtem 
Geſpräche zuſammen. Durch die Stille der Nacht tönte das Brauſen 
der Brandung von dem Kap herüber, wo ſich ſchäumend die Wogen 
an den Felſen brachen. Als ich endlich mein Lager auſſuchte, hielt 
mich das weiche Rauſchen der See noch lange wach. Dies machte 
mir aber keine Beſchwerde. Hatte ich doch, da für den folgenden 
Morgen vor 8 Uhr nicht an den Aufbruch zu denken war, genügend 
Zeit, um auszuſchlafen. — 

Nachdem wir am Morgen des 12. Juli den vorerwähnten 
Kriek überſchritten hatten, führte uns unſer Weg ſtundenlang durch 
Reisſchamben. Soweit das Auge reichte, erblickte man, faſt wie in 
Deutſchland, wogende Fruchtfelder. Wie ich in Puna hörte, war 
der dortige Reis von ſo vorzüglicher Qualität, daß er in ganzen 
Dauladungen als Delikateſſe nach Sanſibar exportiert wurde. Auch 
weiter in Mbuyuni boten ſich große Reisfelder dem Blicke dar. 
Überhaupt ſchien dieſe ganze Gegend, vor allem das Thal des 
Mbeſifluſſes, ſehr fruchtbar und demgemäß ſtark angebaut zu ſein. 
Da der Mbeſi ſich an der Mündung als einigermaßen tief erwies, 
ſahen wir uns gezwungen, ihn weit draußen auf der kniehoch mit 
Waſſer bedeckten Barre zu überſchreiten. Es war ein ſonderbares 
Gefühl, ſo weit vom Lande durch die See zu pilgern. Indes hatten 
wir einen Fiſcher aus dem Orte Pemba-mnaſi mitgenommen, 
der die Waſſerverhältniſſe genau kannte und uns trefflich führte. — 
Um den Zeitverluſt des vorhergehenden Tages einzuholen, wollten 
wir einen möglichſt großen Marſch machen. Indes ſchon in Boſſa, 
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einem kleinen Fiſcherdorfe an der See, ftießen wir wieder auf ein 
Hindernis, und zwar diesmal auf einen „hori“, einen breiteren 
Meeresarm, der nur per Boot zu paſſieren war. Es dauerte eine 
ganze Weile, bis es uns gelang, die Fährleute aufzuſtöbern und ſie 
dazu zu bringen, uns in ihren elenden Einbäumen überzuſetzen. Die 
Forderung dieſer ſtörriſchen Burſchen, die den Wert ihrer Arbeit 
ſehr überſchätzten, und den unſeres Geldes zu gering anſchlugen, 
war ſo exorbitant, daß ich nicht übel Luſt verſpürte, mich mit ihnen 
unter Anwendung von ungebrannter Aſche auseinanderzuſetzen. Für 
die kurze Fahrſtrecke von kaum mehr als 100 Meter verlangten ſie 
½% Rup (= 75 Pfg.) pro Kopf der Karawane. Wenngleich mir 
dieſer Fährlohn natürlich zu hoch erſchien, ſo bewilligte ich ihn 
ſchließlich doch, um Aufſehen und Aufenthalt zu vermeiden. Wer 
aber beſchreibt mein Erſtaunen, als die Fährleute, nachdem ich ſchon 
die Rechnung beglichen, nachträglich noch für die Beförderung jeder 
Laſt eine klingende Entſchädigung verlangten, unter dem Vorwande, 
ſie hätten nicht gewußt, daß auch Laſten zu transportieren geweſen 
ſeien! Als ich nun die Geduld verlor und einfach abmarſchierte, 
ohne ihr Gerede zu beachten, wagten ſie ſogar, mir in den Weg zu 
treten; und ich mußte den Revolver ziehen, um mir die Freibeuter 
vom Halſe zu halten. Unter lauten Drohungen machten ſie ſich 
davon. — Von der Frechheit, die zur Zeit der arabiſchen Herrſchaft 
die Küſtenleute teilweiſe an den Tag legten, kann man ſich in Deutſch⸗ 
Oſtafrika heute überhaupt keinen Begriff machen. Damals ſchienen 
die Eingeborenen ſich einzubilden, daß die Europäer nur zu dem 
Zweck nach Oſtafrika kämen, von ihnen geprellt und ausgeplündert 
zu werden. Von dieſer Sucht haben wir ſie allerdings gründlich 
kuriert. 

Die Überſchreitung des „hori“ hatte uns viel Zeit gekoſtet; und 
die Sonne war ſchon im Untergehen begriffen, als wir uns wieder 
in Bewegung ſetzten. Ich hätte gern nach Überwindung des Hinder⸗ 
niſſes ſofort das Lager aufgeſchlagen, aber die Gegend zeigte ſich 
ſo unwirtlich, daß ich davon Abſtand nahm. Wir mußten alſo das 
nächſte Dorf, Ba vu, zu erreichen ſuchen. Stundenlang ging es im 
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Dunkeln durch Moor und Sumpf. Die einzige Abwechſelung, die 
es gab, boten uns die feuchten Wieſen, und zwar inſofern, als Un⸗ 
mengen von Leuchtkäfern auf ihnen ihr Weſen trieben. Nahm es 
ſich doch eigenartig genug aus, das ganze Gelände oft mit leuch⸗ 
tenden und blitzenden Punkten beſäet zu finden. Ein poetiſches 
Gemüt hätte in dem geiſterhaften Schweben und Weben der ge- 
heimnisvollen Flämmchen den ſchönſten Elfenreigen erſchauen können. 

| Gegen 9 Uhr ftanden wir müde und zerſchlagen vor Bavu. 
Die Boma des Dorfes war jedoch geſchloſſen und wurde auch trotz 
allen Rufens und Lärmens nicht geöffnet. Schon gingen einige 
meiner Askari daran, ſich gewaltſam Eingang zu verſchaffen, als 
plötzlich das Thor aufgeriſſen wurde, und eine Anzahl von Männern 
mit geſchwungenen Speeren uns entgegentrat. Wütend ſchrieen ſie 
uns an, was wir in ſo ſpäter Stunde noch wollten, und drohten, 
uns niederzumachen, falls wir uns nicht ſofort verzögen. — Es 
wäre auch vielleicht zum Blutvergießen gekommen, wenn es nicht 
unſerem beſonnenen Kirongoſi Hamiß gelungen wäre, die Einge⸗ 
borenen von unſeren friedlichen Abſichten zu überzeugen. Unter 
Murren und Schimpfen ließen ſie uns endlich einrücken, und dul⸗ 
deten es mit knapper Not, daß wir auf dem Hauptplage des Dorfes 
unſere Zelte errichteten. Ohne ſich jedoch weiter um uns zu küm⸗ 
mern, verſchwanden ſie in ihren Hütten, und waren trotz aller Vor⸗ 
ſtellungen nicht zu bewegen, uns Waſſer, Mehl und Brennholz zu 
beſorgen. Die Folge davon war, daß die meiſten meiner Leute 
hungrig und durſtig ſchlafen gehen mußten, was um ſo bedauerlicher 
war, als wir einen recht anſtrengenden Marſch hinter uns hatten. 

Da ſich die ungemütlichen Bewohner auch bei Sonnenaufgang, 
wo ihnen unſere Harmloſigkeit doch hätte einleuchten müſſen, nicht 
zugänglicher zeigten, ſo ſchüttelten wir den Staub dieſer ungaſtlichen 
Stätte von unſeren Füßen, und beeilten uns, weiterzukommen. 

Nach wenigen Stunden kamen wir nach Magatani, einem 
lauſchigen, von mächtigen Mangobäumen beſchatteten Dörfchen, wo 
uns die Einwohner, im Gegenſatz zu denen von Boſſa und Bavu, 
außerordentlich liebenswürdig aufnahmen. Beſonders ein Holzfundi, 
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der eben mit der Zimmerung eines großen Bootes beſchäftigt war, 
ſchleppte, ſelbſtverſtändlich gegen gute Bezahlung, alles herbei, was 
uns nötig war. Und nicht lange, ſo kochten und brieten meine 
Leute, daß es eine Luſt war, zuzuſchauen. Vor allem gab es in 
Magatani einen vorzüglichen Reis, der dort in der ganzen Gegend 
gebaut wird. 

Frohen Mutes ging es nach der Eßpauſe dem Orte Kiſſiju 
zu, den wir um die Mittagszeit erreichten. Kiſſiju war ein großes, 
aus etwa 200 Gehöften beſtehendes Dorf, das von einem Walde 
von Fruchtbäumen umgeben war. Den Mittelpunkt bildete der 
Marktplatz, an welchem das Anweſen des Akidas Matari, des Ver⸗ 
treters des Sultans von Sanſibar, lag. Hier wohnten auch einige 
indiſche Kaufleute, die offene Läden hielten, und ihrer Angabe nach 
hauptſächlich Reis und Kopal ausführten. 

Der Akida Matari, vor deſſen Wohnung ich mein Zelt auf⸗ 
ſchlug, war ein älterer, ſtattlicher Mann, der ſich mit großer Würde 
zu bewegen wußte. Gleich nach meiner Ankunft machte ich ihm mit 
dem Kadi einen Beſuch. Umgeben von 5 oder 6 ſeiner Krieger und 
Vertrauten, empfing er mich in ſeiner Baraſa,“) und ließ mir und 
Mohammed alsbald Kaffee ſervieren. — War Matari auch nicht 
gerade zuvorkommend gegen mich, ſo benahm er ſich doch durchaus 
höflich und korrekt. Als mich einer ſeiner Trabanten, die ſich faſt 
ſämtlich frech und vorlaut zeigten, fragte, was wir Deutſchen, die 
doch niemand gerufen hätte, im Lande eigentlich wollten, warf ihm 
Matari einen abmahnenden Blick zu und ſchüttelte mißbilligend 
das Haupt. 

Von den Sklavenräubern war in Kiſſiju nichts in Erfahrung 
zu bringen. Augenſcheinlich hatten ſie es vermieden, dieſen Ort zu 
berühren, und waren daran vorbeigezogen. Obgleich der Kadi nun 
ihre Fährte verloren hatte, ſo war er doch nicht unglücklich darüber. 
— Im Gegenteil, er war ſehr vergnügt, und äußerte: 

„Die Strauchdiebe ſind nicht hierher gekommen, weil ſie nicht 
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erkannt zu werden wünſchen. Durch den Umweg haben fie aber 
Zeit verloren, und außerdem die Gelegenheit verpaßt, ſich einzu⸗ 
ſchiffen. Iſt doch gerade heute Nacht aus dem hieſigen Hafen eine 
Dau nach Sanſibar abgegangen. Die Spur der Buben wollen wir 
ſchon wiederfinden. Sie werden nach Simba-Uranga gegangen 
ſein, um von dort mit einer der vielen Holzdaus zu fahren.“ 

Während ich mir nachmittags vor meinem Zelte die Zeit damit 
vertrieb, daß ich Milane, die Geißel der Hühnerhöfe, aus der Luft 
herabſchoß, kam Matari mit einigen Arabern zu mir, um mir einen 
Gegenbeſuch zu machen. Der Akida war im vollen Staate. Er 
trug am Leibe ein langes, blütenweißes Gewand, das um die Taille 
von einem ſilbernen Gürtel zuſammengehalten wurde, auf dem Kopfe 
einen ſeidenen Turban, deſſen Enden auf den Nacken herabfielen, 
und an den Füßen buntbeſtickte Lederſandalen. Von den Schultern 
herab fiel ihm ein ſchwarzer goldgeſtickter Tuchmantel, und im Gürtel 
ſteckte ihm der ſilberne Handjar. Als er ſo, auf ſein mittelalterlich 
hohes, mit ſilbernen Kettchen behängtes Schwert geſtützt, vor mir 
ſtand, mußte ich mir geſtehen, daß er eine vornehme Erſcheinung 
darbot. Er mochte ein Typus ſein jener arabiſchen Ritter, die unter 
Saladin den Kreuzfahrern zu ſchaffen machten. — Die Begleiter des 
Akidas waren ähnlich gekleidet. — 

Matari machte mir einige Komplimente bezüglich meiner Treff⸗ 
ſicherheit; und betonte, daß Kiſſiju ſehr unter den Beläſtigungen 
von Raubvögeln und ſonſtigen Schädlingen zu leiden hätte. Die 
ganze Umgebung des Dorfes wimmele unter anderen von Affen, 
die die Schamben verheerten. Wenn ich einen Spaziergang mit 
ihm machen wolle, ſo würde er ſie mir zeigen. — Ich erklärte mich 
gern bereit, mitzugehen, und beauftragte einen meiner Diener, mir 
mit Jagdgewehr und Patrontaſche zu folgen. Thatſächlich trafen 
wir, als wir durch die Gärten wandelten, bald auf eine Bande von 
Meerkatzen, die ſich eilfertig in den nahen Buſch flüchteten. Um 
dem Akida gefällig zu ſein, ſchoß ich ihnen nach, und erlegte ein 
Exemplar. Ein dunkelbrauner, ſchwarzbärtiger Araber aus Mataris 
Gefolge, namens Kipilipili, der mir ſchon vorher durch ſein ſchroffes 
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Weſen aufgefallen war, meinte höhniſch, auf ſo kurzen Abſtand zu 
treffen, ſei keine Kunſt; das könne er auch. 

„Aber ſchieß doch einmal jenen Affen, der dort auf dem Baume 
ſitzt,“ fuhr er fort, indem er auf einen etwa 200 bis 250 Meter 
entfernten Mangobaum zeigte. Als ich hinblickte, bemerkte ich das 
Tier anfangs gar nicht in dem Laubwerk, und entdeckte es erſt, 
nachdem ich darauf aufmerkſam gemacht worden war, an dem 
weißen Flecken auf der Bruſt. Ich verſpürte nun keine große Luſt, 
mein Schützenrenommee aufs Spiel zu ſetzen, und entgegnete kühl: 

„Wenn du es für ſo leicht hältſt, zu treffen, ſo ſchieß du doch 
den Affen.“ 

„Ich kann es, offen geſtanden, nicht; aber ich glaube, du auch 
nicht,“ ſpottete er weiter. — Alle Umſtehenden lachten, und ſchienen 
ſich über die Dreiſtigkeit ihres Landsmanns zu freuen. — Ich 
meinerſeits ärgerte mich über den Burſchen, und dachte: Verſuchen 
kann man es ja; ſchlimmſtenfalls ſchießt man vorbei. 

„Wir wollen ſehen,“ ſprach ich laut, und hob mein Gewehr. — 
Da meine Büchsflinte, von der Firma H. Leue in Berlin, ein aus⸗ 
gezeichnetes Gewehr war, und ich damals viel Übung im Schießen 
hatte, ſo ſchoß ich leidlich gut. Beſonders auf jener Reiſe war ich 
ſehr treffſicher. Verſchiedentlich hatte ich Mohammed ſchon in Er⸗ 
ſtaunen geſetzt, wenn ich auf größere Entfernungen ſelbſt Vögel mit 
der Kugel erlegte. Und ſelbſtverſtändlich hatte es ſich der Kadi an⸗ 
gelegen fein laſſen, meinen Ruhm in die Welt hinauszupoſaunen. 
Wenn auch für europäiſche Verhältniſſe meine Leiſtungen auf dieſem 
Gebiete nicht gerade erſchütternd waren, ſo mochte den Arabern, die 
gemeiniglich mangelhafte Gewehre führen und demgemäß meiſt 
ſchlecht ſchießen, meine Schießkunſt immerhin phänomenal er⸗ 
ſcheinen. — 

Als ich das Ziel nahm, verſchwand das Objekt faſt hinter dem 
Korne. Ohne lange zu zielen, hielt ich auf den unteren Rand des vor⸗ 
erwähnten weißen Flecks, und berührte den Stecher. — Der Schuß fiel, 
und der Affe ſtürzte durch das Gezweig zur Erde. — Lauter Jubel 
erſchallte. Schnell eilten einige der Männer hin, die Beute zu holen. 
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Es war ein großer Grünaffe, den ich getötet hatte. Die Kugel hatte 
ihn mitten in die Bruſt getroffen. — Ohne mich an das Gezeter 
der Araber, die ſich vor Verwunderung gar nicht zu faſſen ver⸗ 
mochten, zu kehren, reichte ich das Gewehr meinem Boy zurück, 
und ſetzte mit Matari den Spaziergang fort. — Wir ſtiegen über 
die mit Kaſuarinen bedeckten Dünen, in deren Schutze Kiſſiju liegt, 
und begaben uns an den Strand, um einen Blick auf Kwale zu 
werfen, eine bewohnte Inſel, die von der Küſte nur wenige See⸗ 
meilen entfernt iſt. 

Vom Strande aus beſuchten wir eine als Hafen dienende Bucht, 
wo mehrere Daus vor Anker lagen, und gingen ſodann zum Dorfe 
zurück. 

Unterwegs nahm ich Gelegenheit, mit dem Akida von der be⸗ 
vorſtehenden Veränderung der Dinge in Bezug auf die Küſtenver⸗ 
waltung zu ſprechen. Wie es ſchien, war er ſchon von Sanſibar 
aus davon in Kenntnis geſetzt, denn er äußerte weder ſein Er⸗ 
ſtaunen, noch ſein Befremden darüber. Als ich Matari fragte, ob 
er eventuell geneigt ſein würde, mit ſeinen Kriegern in den Dienſt 
der Deutſch⸗Oſtafrikaniſchen Geſellſchaft überzutreten, verhielt er ſich 
ziemlich abweiſend dagegen. Er lehnte meinen in dieſer Richtung 
gehenden Vorſchlag nicht gerade ab, legte aber auch keine ſonderliche 
Begeiſterung dafür an den Tag; ſondern meinte nur, er müſſe ſich 
die Sache noch überlegen, und könne ſich von heute bis morgen 
nicht entſchließen. Wenn es mir recht ſei, wolle er mir eine ſchrift⸗ 
liche Antwort nach Dar⸗es⸗Salaam ſchicken. 

Mehr glaubte ich vorläufig nicht verlangen zu können. War 
ich doch froh, daß meine Mitteilung nicht ungünſtiger aufgenommen 
wurde. Andererſeits verhehlte ich mir nicht, daß die Stimmung der 
Araber eine recht bedenkliche ſei. Auch Freund Mohammed, der 
inzwiſchen die Anſicht der übrigen Großen Kiſſijus in meinem Auf⸗ 
trage ſondiert hatte, war auf einen gewiſſen grundſätzlichen Wider⸗ 
ſtand geſtoßen, und ließ ſich gedrückt darüber aus. 

Des Abends verbrachte ich mit Mohammed einige Stunden im 
Kreiſe der Araber und Beludſchen, die ſich vor dem Hauſe des 
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Akidas verſammelt hatten. Es mochten gegen 30 Perſonen fein, 
die auf Stühlen oder Matten im Freien ſaßen. Unter ihnen befand 
ſich auch ein Beludſchen⸗Jemadar namens Safiri, der mich mit be⸗ 
ſonders unfreundlichen Augen anzuſehen ſchien. Mir fiel damals 
auf, daß er ſein Wehrgehänge mit ſilbernen Knöpfen geſchmückt 
hatte, die aus franzöſiſchen Fünffranksſtücken hergeſtellt waren. — 
Ich hatte mir die Erlaubnis erbeten, die illuſtre Geſellſchaft bewirten 
zu dürfen, und war zu meiner Genugthuung auf keine Abſage ge⸗ 
ſtoßen. Was mir an Eß⸗ und Trinkwaren dazu nötig war, hatte 
mir einer der indiſchen Händler gefälligerweiſe beſorgt. — Die 
Sache ging auch tadellos. Ununterbrochen präſentierten meine Diener 
die Kaffeeſchalen, Scherbetgläſer und Biskuitſchachteln. Auch die 
Laune war im allgemeinen eine gute. Zum Schluß aber ſchien die 
Stimmung umzuſchlagen, und das Geſpräch fing an, eine unerquick⸗ 
lich politiſche Färbung zu bekommen. 

Vergebens bemühte ich mich, ihm eine unverfängliche Richtung 
zu geben. Neben mir ſaß der Araber Kipilipili, ein berüchtigter 
Sklavenhändler, der ſich dauernd in einer brüsken und heraus⸗ 
fordernden Tonart gefiel. Sein Name „Kipilipili“ war nur ein 
nom de guerre, und bedeutete bezeichnenderweiſe „ſchwarzer Pfeffer“. 
Wie er wirklich hieß, habe ich nicht erfahren können. — Um dem 
Manne eine Freundlichkeit zu ſagen, lobte ich eine auf ſeinem 
Schoße liegende doppelläufige Perkuſſionsflinte mit außerordentlich 
dünnen Läufen. Scherzend fügte ich hinzu: 

„Du darſſt fie aber jedenfalls nicht überladen, da fie ſehr leicht 
zu ſein ſcheint.“ 

„Oh, ſie ſpringt nicht,“ verſetzte er kalt. 

Hierbei hielt er mir die Flinte, wie um ſie mir genauer zu 
zeigen, nahe vor's Geſicht, und drückte gleichzeig beide Läufe ab. — 
Wenngleich mir von dem Knalle die Ohren dröhnten, ſo zuckte ich 
doch nicht mit dem Kopfe zurück, und ſagte nur ruhig: „Nein, ſie 
ſpringt nicht.“ Innerlich war ich jedoch ſo empört über dieſe Rück⸗ 
ſichtsloſigkeit, daß ich bald darauf aufſtand, und mich verabſchiedete. 
Auch Matari, und Mohammed, welch’ letzterer bei dem Akida 
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wohnte, folgten meinem Beiſpiele, augenſcheinlich, um die Sitzung 
abzukürzen. 

Den jüngeren Arabern fiel aber gar nicht ein, ſchon nach 
Hauſe zu gehen. Bis tief in die Nacht hinein hörte ich ſie von 
meinem Zelte aus bald laut, bald leiſe reden. Da ſie, nachdem wir 
uns vorher auf kiſuahili unterhalten hatten, jetzt arabiſch ſprachen, 
konnte ich nicht verſtehen, um was es ſich handelte. Einen Augen⸗ 
blick ſtieg in mir der Gedanke auf, die Geſellen könnten etwas Feind⸗ 
ſeliges gegen mich im Schilde führen, und unwillkürlich fragte ich 
mich, ob ſich nicht der 13. Juli für mich als ein Unglückstag er⸗ 
weiſen würde. — Ganz unberechtigt war dieſe Beſorgnis nicht. 
Wenn man ſich vergegenwärtigt, daß dieſe ſelben Araber einige 
Monate ſpäter uns wirklich mit den Waffen in der Hand gegen- 
überſtanden, ſo kann man die Möglichkeit nicht ausſchließen, daß ſie 
ſchon am 13. Juli die Chancen der Rebellion unter ſich erwogen 
haben. — An jenem Abend aber verwarf ich bald wieder dieſe Idee. 
Jedenfalls erſchien mir der Akida Matari zu ritterlich, als daß ich 
ihm hätte zumuten mögen, er könne das heilige Gaſtrecht mißachten 
und auf ſchnöden Verrat ſinnen. — Und darin habe ich mich ja 
auch nicht getäuſcht. 

Wenn aber der 13. Juli 1888 als Schauritag ein Tag von 
ſchlimmer Vorbedeutung war, ſo iſt er es nicht für mich, ſondern 
für die Araber von Kiſſiju geweſen. Ein halbes Jahr ſpäter waren 
ſchon viele derſelben gefallen. Kipilipili fand ich eines Tages, unter 
den Leichen anderer Kiſſiju⸗Leute, tot auf dem Kampfplatze vor 
Dar-es-Salaam liegen; Matari wurde vor Dar-es-Salaam ver⸗ 
wundet, und Safiri, der Zerſtörer der katholiſchen Miſſion von 
Pugu, endete zur Wißmann⸗Zeit in Dar⸗es⸗Salaam am Galgen. 
Matari aber und der Reſt feiner Krieger haben ſchließlich Oſt⸗ 
afrika aufgeben und nach Arabien zurückkehren müſſen. — 

Nachdem wir am 14. Juli in der Frühe den Hafenkriek von 
Kiſſiju überſchritten hatten, marſchierten wir, am Meeresſtrande ent⸗ 
lang, dem Süden zu. Nach kurzer Zeit paſſierten wir das ehemalige 
portugieſiſche Fort Kela, von dem im Jahre 1859 er Rocher, 
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ſeiner Kartenſkizze zufolge, noch 2 Türme und eine Hausruine 
vorgefunden hat. Urſprünglich hatte das Fort augenſcheinlich auf 
dem hohen Ufer geſtanden. Im Laufe der Jahrhunderte hatte aber 
die Meeresflut an dem Geſtade genagt, und der ſandige Strand 
war dem Gebäude immer näher gerückt. Schließlich ſchienen die 
Wellen das Mauerwerk unterwühlt und es den Abhang hinunter⸗ 
geſchleudert zu haben. Jedenfalls lag es, als ich 1888 dort vorüber⸗ 
zog, zum größten Teil auf dem Strande, während oben nur noch 
eine Hausecke übrig geblieben war. Intereſſant war es mir, feſt⸗ 
ſtellen zu können, daß die Quaderſteine, die im Sande vergraben 
oder auf der Uferböſchung zerſtreut lagen, von europäiſchen Stein⸗ 
metzen bearbeitet worden waren. Sie gehören alſo aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach zu den Hauſteinen, von denen berichtet wird, daß die 
Portugieſen ſie aus Europa als Ballaſt in ihren Segelſchiffen mit nach 
Oſtafrika gebracht hätten, um ſie dort als Baumaterial zu verwenden. 

Gegen 10 Uhr morgens erreichten wir Kivmangao, einen 
Ort, der etwas landeinwärts hinter den Dünen liegt. Es war ein 
nicht unbedeutender Handelsplatz, wo 25 indiſche Kaufleute, und 
zwar mohammedaniſche Koja, wohnten, von denen nicht weniger als 
fünf im Beſitz von großen Segeldaus waren. Exportiert wurde 
hauptſächlich Kautſchuk und Kopal; aber auch an Elfenbein fehlte 
es nicht, da der Ort durch Karawanenverkehr mit dem Innern in 
Verbindung ſtand. Kivmangao machte einen zwar unſchönen, aber 
recht wohlhabenden Eindruck. Die Inder, die zumeiſt in mit Well⸗ 
blech gedeckten Steinhäuſern wohnten, hatten nicht allein für leidlich 
gute Straßen, ſondern auch für Kanäle zur Ableitung der Tage⸗ 
waſſer, ſowie für Brückenſtege geſorgt. Sie trieben auch etwas Land⸗ 
wirtſchaft und beſaßen viele Rinder. 

Nachdem wir uns einigermaßen reſtauriert und vor allem an 
ſaurer Kuhmilch gelabt hatten, ſetzten wir unſere Reiſe fort. Über 
das hübſch gelegene Kivinje, eine Ortſchaft von 30 bis 40 Häu⸗ 
ſern, gelangten wir nachmittags nach Sindaji, einem größeren 
Ausfuhrplatze, wo eine ganze Anzahl von indiſchen Banianen hauſten. 
Exportartikel waren: Kautſchuk, Kopal, Seſam, Reis, Elfenbein, 
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Flußpferdzähne und Schweinshauer. Auch hier gab es eine Menge 
von Kühen, die ſich aber ſämtlich in den Händen der Banianen be⸗ 
fanden. Infolgedeſſen mußten wir leider auf den uns angebotenen 
Genuß von Butter, ſaurer und ſüßer Milch Verzicht leiſten. Teilte 
ich doch vollkommen den Widerwillen, den die Mohammedaner aus 
Reinlichkeitsgründen gegen die Brahmanen haben. Was die Moham⸗ 
medaner in Oſtafrika in meinen Augen ſtets hochgeſtellt hat, war 
der Umſtand, daß man alles, was aus ihrer Küche kam, mit gutem 
Gewiſſen genießen konnte. Mochten ſie auch ſonſt in ihrem Weſen 
manches zu wünſchen übrig laſſen, fo war doch ihre Art der Speiſe⸗ 
zubereitung in den meiſten Fällen einwandsfrei. — 

Während ich des Abends vor meinem Zelte ſaß, wurde auf 
einer Kitanda“) ein Araber herangetragen, von dem feine Ange⸗ 
hörigen behaupteten, daß er weit über 100 Jahre alt wäre. Der 
alte Mann, der etwa wie ein Achtziger ausſah, wünſchte mit mir 
bekannt zu werden. Er ſprach aber ſo leiſe und undeutlich, daß ich 
ihn nicht verſtehen konnte, und mich eines ſeiner Verwandten als 
Dolmetſchers bedienen mußte. Der Greis teilte mir mit, daß er 
ſchon ein bejahrter Mann geweſen ſei, als Seyid Said bin Sultan, 
der Gründer der Sanſibar⸗Dynaſtie, mit ſeiner Flotte aus Maskat 
gekommen ſei und ſich in Sanſibar feſtgeſetzt habe. — Dies iſt 
aber um das Jahr 1840 geſchehen. Wenn alſo die Angabe des 
Mannes richtig war, ſo mochte er immerhin Ende des 18. es 
geboren ſein. 

Unverſtändlich war mir aber, daß er anführte, in ſeiner Jugend 
ſei das Fort Kela noch von Portugieſen beſetzt geweſen, während 
es doch hiſtoriſch feſtſteht, daß die Portugieſen von den Arabern und 
Küftenleuten um das Jahr 1740 aus Deutſch⸗Oſtafrika endgültig 
verdrängt worden ſind. Möglich wäre es ja allerdings, daß ſich 
einige portugieſiſche Poſten noch längere Zeit behauptet haben 
könnten, ebenſo, wie ſich während der letzten gegen die Deutſchen 
gerichteten Küſtenrebellion Dar⸗es⸗Salaam und Bagamoyo ja auch 
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gehalten haben. — Als der alte Herr ſeine Neugierde befriedigt, und 
mich genug betrachtet hatte, ließ er ſich kopfſchüttelnd wieder weg⸗ 
befördern. Wahrſcheinlich wollte er ſich vergewiſſern, wie die Euro⸗ 
pier ausſähen, die als neue Eindringlinge von den tapferen Mus⸗ 
lims nun wieder vertrieben werden müßten. — 

Über Makorora, Mſungu, Mjimema und Pemba mar- 
ſchierten wir am folgenden Tage nach Kikunja, einem Handels⸗ 
plage, der am Hori Baniani, einem Arme des Rufidjifluſſes lag. 
Alle dieſe an ſchiffbaren Krieks gelegenen Ortſchaften waren, ihrer 
günſtigen Situation wegen, von indiſchen Kaufleuten bewohnt, die 
Kautſchuk, Kopal, Wachs, Seſam, Kibokozähne und etwas Elfenbein 
exportierten. In Kikunja reſidierte wieder ein ſanſibaritiſcher Akida, 
namens Said bin Achmed, welcher, von ſeinen 25 Kriegern um⸗ 
geben, uns bei unſerem Einzuge feierlichſt empfing. Dieſer Said 
war ein richtiger doppelzüngiger Orientale, der viel verſprach und 
wenig hielt, der ſich freigebig zeigte mit Dingen, die ihn nichts 
koſteten, und immer nur auf ſeinen eigenen Vorteil bedacht war. 
Schon unterwegs hatte mich Mohammed, der ihn perſönlich kannte, 
vor ihm gewarnt, und mich darauf aufmerkſam gemacht, daß der 
Akida unaufrichtig und unzuverläſſig ſei. Als ich mit Said bin 
Achmed bezüglich ſeines Übertritts in den deutſchen Verwaltungs⸗ 
dienſt verhandelte, ging er ſcheinbar auf alles ein, und verſchwor 
ſich hoch und teuer, unter Daranſetzung von Leib und Leben zu uns 
halten zu wollen. — Haus und Hof ſtellte er mir zur Verfügung, 
und verſprach mir, allen meinen Wünſchen ſofort nachzukommen. — 
Als ich aber, dieſe Zuſage benützend, einige Lebensmittel für meine 
Leute begehrte, erhob er ſchon Bedenken, und verwies mich an die 
indiſchen Kaufleute in dem benachbarten Kikale, um ſchließlich ſich 
doch zu der Lieferung bereit finden und ſich jede Kleinigkeit über⸗ 
mäßig bezahlen zu laſſen. Dieſelben Schwierigkeiten machte er in 
Bezug auf die Beſchaffung einiger Boote, die ich für den folgenden 
Tag haben wollte, um das Rufidji⸗Delta zu befahren. — Auch in 
dieſem Falle ſtellte er nach langem Schauri in Ausſicht, daß wir 
die Fahrzeuge am nächſten Morgen unweit der Bumifähre vorfinden 
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ſollten. Er ſelbſt werde, betonte er, ſofort nach ſeiner Schamba am 
Bumi, einem Nebenfluſſe des Rufidji, aufbrechen, um von dort aus 
alle Hebel in Bewegung zu ſetzen. — Als ich meinem Freunde 
Mohammed, der inzwiſchen, allerdings vergebliche, Nachforſchungen 
nach den Sklavenräubern angeſtellt hatte, von dieſer Abmachung in 
Kenntnis ſetzte, meinte er, Said habe ſich nur aus Kikunja entfernt, 
um den weiteren Anforderungen an ſeine Gefälligkeit aus dem Wege 
zu gehen. — Und damit hatte der Kadi den Nagel auf den Kopf 
getroffen. — 

Wir lagerten unweit des Gehöftes des Akidas, auf einem freien, 
ſchönen Platze unter hohen Bäumen, wo das junge Volk von Ki⸗ 
kunja gewöhnlich ſeine Tänze. aufzuführen pflegte. Hier ſollte uns 
noch am ſelben Abend eine Uberraſchung zu teil werden. Während 
nämlich Mohammed und ich in meinem Zelte bei unſerem beſcheidenen 
Nachtmahle ſaßen, trat plötzlich Mohammeds Sklave Almaß, der- 
ſelbe, der den Spuren der Sklavenräuber nachgegangen war, und 
von dem wir bisher nichts wieder gehört hatten, bei uns ein, und 
meldete, daß er die Fährte der Geſellſchaft bis nach Kikale verfolgt 
habe. Dort hätten dieſen Morgen die Räuber mit den gefangenen 
Frauen ein Boot beſtiegen und ſeien nach der Delta-Inſel Sininga 
abgefahren. Während er in Kikale nach einer gleichen Fahr- 
gelegenheit geforſcht habe, ſei ihm zu Ohren gekommen, daß ein 
Europäer, der Bana Mkuba “*) von Dar⸗es⸗Salaam, in Kikunja an⸗ 
gelangt ſei. Um dieſen, den Freund Mohammeds, von der Sachlage 
in Kenntnis zu ſetzen, ſei er jetzt zu unſerem Lager gekommen. — 

Nun wußten wir ja, woran wir waren. Es handelte ſich alſo 
darum, möglichſt bald nach Sininga zu kommen, um die Räuber 
an der Abreiſe zu hindern. — Da wir zur Erlangung von Fahr⸗ 
zeugen ſchon alles eingeleitet hatten, ſo ließ ſich vorderhand, zumal 
in der Dunkelheit, nichts weiter thun. Ob der Alida allerdings 
ſein Wort halten, und die Boote pünktlich beſchaffen würde, ſtand 
dahin. — 
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Um des zeitigen Abmarſches wegen meine Leute zur Hand zu 
haben, hatte ich angeordnet, daß ſämtliche Karawanenmitglieder in 
der Nähe meines Zeltes zu übernächtigen hätten. — Träger, Askari 
und Diener hatten ſich darum, nachdem ſie Koffer, Kiſten und Kaſten 
ordnungsmäßig aufgeſtapelt hatten, rings im Kreiſe an den Boden 
gelagert. Gegen 9 Uhr begab ſich Mohammed in ſeine Laubhütte; 
und auch ich beeilte mich, ſchlafen zu gehen. Neben dem Kopfende 
meines Bettes ſtand der Zelttiſch, auf dem mein Revolver lag. 
Außerdem befanden ſich im Raume noch zwei Stühle. Auf einem 
derſelben ſtand eine Schale mit Waſſer, auf dem anderen eine bren⸗ 
nende Laterne. Unter dem Rande meines runden, großen Zeltes 
hatte der Koch Eßgeſchirr und Küchengerät, ſowie ein paar zuſammen⸗ 
gebundene lebende Hühner, die er vorſorglich gekauft, niedergelegt. — 
Bald ruhte das ganze Lager. — Nur ein Askari ſtand der damals 
überall in Oſtafrika herrſchenden Unſicherheit halber auf Poſten. — 
Aber noch ein anderer Wächter, nämlich Keſcho, der Lagerhund, 
welcher nachts ſtets unter meinem Bette lag, ſorgte für unſere 
Sicherheit. Keſcho, ein halbwilder Schambaköter, war ein ganz 
ſonderbares Tier. Er zeigte ſich zwar tapfer und treu, und that 
in Bezug auf den Wachdienſt durchaus ſeine Schuldigkeit, wurde 
jedoch immer mißmutig, wenn man ſich mit ihm beſchäftigte. Allzu 
großes Entgegenkommen konnte er abſolut nicht vertragen. Sobald 
man mit ihm ſprach oder ihn nur ſcharf anſah, klemmte er die 
Rute ein und drückte ſich mürriſch beiſeite. Anfaſſen durfte ihn 
überhaupt nur Hamiß Mganda, der ihn aufgezogen hatte. Bekam 
er aber regelmäßig ſein Futter und wurde er im übrigen in Ruhe 
gelaſſen, ſo gab es im Lager wie auf dem Marſche, keinen beſſeren 
und muntereren Hund als Keſcho. — Da ich einmal geleſen hatte, 
daß der Afrikareiſende v. d. Decken ſeine Hunde ſcherzweiſe „leo“ 
(heute) und „diana“ (geſtern) benannt hatte, ſo hieß ich zur Ab⸗ 
wechſelung den meinigen „kescho“ (morgen), unter welchem Namen 
er ſpäter in ganz Dar⸗-es⸗Salaam bekannt geworden iſt. 

Mitten in der Nacht ſchreckte ich von meinem Lager auf, er⸗ 
weckt von dem warnenden Geheul des Hundes. Gleichzeitig hörte 
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ich, wie meine Leute hinter dem Zelte aufſprangen. Ich fuhr in 
die Höhe, hob das Moskitonetz, und griff nach meinem Revolver. 
In dieſem Augenblicke ſah ich, wie ein langgeſtrecktes großes Tier 
durch den Raum ſauſte und, beide Feldſtühle umreißend, zur Thür⸗ 
öffnung hinausflog. Ein Klirren, Klatſchen und Klappern — und 
mich umfing tiefe Dunkelheit. — Draußen fiel ein Schuß. — 

„Was war das?“ rief ich hinaus. 

„Ein Leopard!“ war die Antwort. 

„Haſt du ihn getroffen?“ fragte ich weiter. 

„Nein!“ entgegnete gleichmütig der Poſten. 

Als mein Diener Mandoa, der hereingeſprungen kam, wieder 
Licht angezündet hatte, ſtellte es fic) heraus, daß die Hühner fehlten. 
Augenſcheinlich war das Raubtier zwiſchen den Schläfern hindurch⸗ 
gekrochen, hatte die Beute gepackt, und war mit ihr mitten durch das 
Zelt gefahren. — Übrigens war ich froh, daß der Leopard es nicht 
auf unſeren wackeren Keſcho abgeſehen gehabt hatte. — 

Bald nach Sonnenaufgang brachen wir am 16. Juli auf, um 
möglichſt früh nach der Einſchiffungsſtelle zu kommen. Als wir 
Kikale paſſierten, ſaßen die dortigen indiſchen Händler — und 
zwar waren es mehr als ein Dutzend Banianen — nebeneinander 
auf einem als Bank dienenden Baumſtamme, und putzten ſich ſämt⸗ 
lich, ohne ein Wort miteinander zu ſprechen, die Zähne. Wie es 
ſchien, betrachteten ſie dieſe lobenswerte Thätigkeit als eine Art von 
Morgenandacht. — Sie ließen ſich auch darin nicht ſtören, als ich 
bei ihnen ſtehen blieb, um mich nach den örtlichen Handelsverhält⸗ 
niſſen zu erkundigen. Während ſie mir Auskunft gaben, rieben und 
putzten ſie immer eifrig weiter. — 

Da die Banianen ziemlich inunbfanl waren, jo dauerte es 
lange, bis ich erfahren hatte, was ich wiffen wollte. Als ich mich 
endlich zum Gehen anſchickte, bemerkte ich, daß, abgeſehen von dem 
Boy Mandoa, alle meine Leute an mir vorübergezogen waren. Im 
Glauben, den Weg nicht verfehlen zu können, eilte ich der Karawane 
nach, ſah aber am Ende des Dorfes ein, daß, verſchiedener ſich hier 
kreuzenden Routen halber, ich mich ohne Führung nicht zurechtfinden 


24 Simba⸗Uranga. 


C ² m . ꝗ . ̃ꝗ³ ED EEE 


würde. Während Mandoa zu den Banianen zurückeilte, um Er⸗ 
kundigungen einzuziehen, wandte ich mich an einen Haufen ſchwer 
bewaffneter und prahleriſch gekleideter Burſchen, die, in lauter Unter⸗ 
haltung begriffen, an der Straße ſtanden, mit der Anfrage, ob nicht 
einer von ihnen gegen gute Belohnung mich zur Bumifähre geleiten 
wolle. Wider alles Erwarten ſtieß ich jedoch auf eine grobe Ab⸗ 
fertigung. Höhniſch erwiderten ſie mir: ich ſolle nur ſelbſt ſehen, 
wie ich wetterkäme. Sie brauchten das Geld der Waſungu “) nicht, 
und wenn ſie es haben wollten, ſo könnten ſie es auch ſo kriegen. 
Und was dergleichen rohe Redensarten mehr waren. — Ganz über⸗ 
raſcht von dieſer unmotivierten Frechheit, trat ich ſchweigend zurück, 
und legte, eines Angriffs gewärtig, meine Hand an den Revolver. 
Sie aber räumten unter ſpöttiſchem Gelächter das Feld und ſchlugen 
langſam davonſchreitend einen Seitenpfad ein. — 

Inzwiſchen kam mein Boy Mandoa mit einem alten Manne 
heran, der uns als Führer dienen ſollte. Auf meine Frage, wer die 
ſich entfernenden, rüden Geſellen ſeien, wollte der Alte nicht recht mit 
der Sprache heraus. Soviel er wiſſe, ſagte er, gehörten ſie einer 
ſeit einigen Tagen in Kikunja lagernden Wajao-Karawane an. — 
Als ich mit Mohammed, den ich bald darauf einholte, den Vorfall 
beſprach, meinte er, die Wajao, die er ja auch geſehen habe, ſeien 
aller Wahrſcheinlichkeit nach Sklavenhändler bezw. die Spießgeſellen 
von ſolchen. Wenn ſie ſich gegen mich feindſelig benommen hätten, 
ſo ſei dies inſofern erklärlich, als den Sklavenhändlern die An⸗ 
weſenheit von Europäern, als ihrer geborenen Gegner ſtets unan⸗ 
genehm und unbequem ſei. — 

An der Bumifähre fanden ſich natürlich keine Boote vor. 
Auch der ſogenannte Fährmann ließ ſich nicht blicken, ſei es, daß er 
nicht daheim war, ſei es er beſſeres zu thun hatte, als Reiſende über⸗ 
zuſetzen. Gleichmäßig floß die gelbliche Flut zwiſchen Buſch und Grün 
dahin, nur gelegentlich aufſchäumend, wenn einer der vorſündflutlichen 
Strombewohner aus der Tiefe auftauchte. Wir hofften, daß die Boote 
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nod) kommen würden, aber wir warteten vergebens. Stundenlang 
hatten wir ſchon auf dem Flußufer gelegen, uns damit unterhaltend, 
auf die hier und da ſich zeigenden Krokodilköpfe zu ſchießen. — Die 
Boote aber erſchienen nicht. Augenſcheinlich hatte uns der Akida 
einfach zum Narren gehalten. — Um die Mittagszeit ging Mo⸗ 
hammed, der wie auf Kohlen ſaß, mit dem Kirongoſi Hamiß nach der 
etwa eine halbe Stunde entfernten Schamba des Said bin Achmed, 
um nach dem Verbleib der Fahrzeuge zu recherchieren. Wie es aber 
in ſolchen Fällen gewöhnlich zu gehen pflegt, kehrten weder Mo⸗ 
hammed noch Hamiß wieder. — Schließlich wurde mir die Sache 
zu bunt, und ich zog mit der ganzen Karawane ab, um gleichfalls 
dem Akida auf den Leib zu rücken. Said bin Achmed aber war 
was ich mir eigentlich hätte denken können, nicht zu Hauſe, und von 
Mohammed und Hamiß war auch nichts in Erfahrung zu bringen. 
Mittlerweile war es ſchon 3 Uhr nachmittags, und damit zur 
Weiterreiſe zu ſpät geworden. Sollte doch allein die Fahrt nach 
Sininga fünf Stunden in Anſpruch nehmen. Nach dem afrikaniſchen 
Erfahrungsſatze, daß man das Gute ſtets genießen ſoll, wo es ſich 
findet, da man nicht weiß, wann man wieder Gelegenheit dazu hat, 
ließ ich unweit der Schamba auf einer reizenden Stelle am Ufer, 
wo der Bumi ein Becken bildeten, mein Zelt aufſchlagen. Auch 
meine Leute waren es zufrieden, ſich einmal ordentlich ausſchlafen 
zu können. 

Nachdem ich behaglich zu Mittag geſpeiſt hatte, zog ich mich in 
meine Behauſung zurück, um der Ruhe zu pflegen. Als ich gegen 
5 Uhr aus meinem Zelte heraustrat, wurde mir mitgeteilt, daß 
Said bin Achmed angekommen, indes zur Zeit nicht zu ſprechen ſei, 
da er gerade bete. Ich jah auch von weitem, wie er in der Vor⸗ 
halle ſeines Hauſes auf einem Teppiche kniete, und, das Geſicht 
nach Mekka gewendet, oſtentativ ſeine Hände zum Himmel erhob. — 
Zu höflich, um den frommen Herrn in ſeiner Andacht zu ſtören, 
nahm ich mein Gewehr, und ging, begleitet von einem Askari, am 
Bumi entlang ſpazieren. Die hohen Ufer des Fluſſes waren bedeckt 
mit einem prächtigen Galeriewalde, der es uns ermöglichte, unge⸗ 
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ſehen an das Waſſer heranzukommen. Muſa, mein Begleiter, ſchritt 
voran, um zu obſervieren. 

„Herr, ein Krokodil!“ flüſterte er endlich. 

„Wo?“ fragte ich eben ſo leiſe. 

„Dort auf der anderen Seite am Lande!“ 

„Das iſt ja ein Baumſtamm, Muſa.“ 

„Nein, Herr, ein Krokodil!“ 

Das Reptil ſah ebenſo gelb-grau aus, wie der Schlick, und 
war von einem mit Schlamm bedeckten Baumſtamme kaum zu 
unterſcheiden. 

„Na, meinetwegen“, murmelte ich, und zielte nach der Stelle, 
wo ich den Kopf des etwa 5 Meter langen Tieres vermutete. — 
Nachdem ich gefeuert, lag das Krokodil noch einen Moment ſtill da. 
Dann ſchlug es mit dem gewaltigen Schweife wie mit einer Reit⸗ 
peitſche mehrmals um ſich, und ſprang, ſich rückwärts in der Luft 
überſchlagend, in den Fluß, daß das Waſſer hoch aufrauſchte. — 

„A-me⸗pata!“ (es hat's gekriegt) ſprach Muſa befriedigt, und 
ſetzte ſeinen Weg fort. 

Wir waren erſt eine kurze Zeit weiter gewandert, als mir der 
Askari mit der Hand ein Zeichen gab, ſtillzuſtehen. Ich blieb ſtehen 
und horchte. Man hörte ein ſonderbares Geräuſch, wie ſchmatzen, 
knacken und knirſchen. 

„Was mag das ſein?“ fragte ich leiſe. 

„Ein Kiboko, welches frißt“, verſetzte der erfahrene Muſa. 
„Warte ein wenig; ich will ſehen, wo es ſteckt,“ fügte er hinzu und 
ſchlich an den Uferrand, um hinabzuſchauen. Sodann winkte er 
mir, nachzukommen. 

Auf der gegenüberliegenden Seite des Stromes ſtand, mit dem 
Vorderteile des rieſigen Körpers außerhalb des Waſſers, ein Fluß⸗ 
pferd im Ufergebüſche, und äſte. Widerlich ſchallten die Töne des 
Freſſens herüber. Da das Ungetüm uns halb den Rücken zukehrte 
und uns ſchräg die Flanke bot, ſo wußte ich nicht recht, wo ich es 
treffen ſollte. Schließlich zielte ich auf das Ohr, als die ſchwächſte 
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Stelle des Tieres, und gab Feuer. Das Flußpferd zuckte zuſammen, 
machte Kehrt, und verſchwand im Waſſer. — 

Als ich mich umwandte, ſtand der Akida hinter mir, der, dem 
Schalle der Schüſſe folgend, uns nachgegangen war. 

„Nun, Schech,“ ſagte ich ſcherzend zu ihm, „willſt du Wildbret 
ſpeiſen? Ich habe ſoeben ein Kiboko geſchoſſen.“ 

„Ich danke beſtens,“ entgegnete er lachend, „aber die Waſchenſi“) 
hier in der Nähe eſſen es gern.“ 

„Gut,“ ſagte ich, „ſo gieb Befehl, daß das angeſchoſſene Tier 
beobachtet wird. Es wird wohl genug haben. Ich verlange nichts 
von ihm, als die Hauer.“ 

Während wir zum Lager zurückgingen, entſchuldigte ſich der 
Akida, daß er mir die Boote nicht beſorgt habe. Trotz aller An⸗ 
ſtrengung ſei es ihm leider nicht möglich geweſen. So große Boote, 
wie ich ſie haben müſſe, beſäßen nur die arabiſchen Holzdaus. Und 
dieſe gäbe es in der Nähe nicht. — 

Da ich wußte, was ich von ſeinen Worten zu halten hatte, ſo 
erwiderte ich ihm nichts darauf, und fragte ihn nur, ob er vielleicht 
wiſſe, wo Mohammed und Hamiß geblieben ſeien. Er verſetzte, er 
ſei ihnen nicht perſönlich begegnet, habe aber gehört, daß ſie auf 
der Suche nach Booten begriffen, und in einem kleinen Kane den 
Fluß hinabgefahren ſeien. — 

Was den Akida damals eigentlich veranlaßt hat, fic) mir gegen⸗ 
über ſo ungefällig zu erweiſen, iſt mir ſtets verborgen geblieben. 
Möglicherweiſe wünſchte er aus politiſchen Gründen nicht, daß ich 
die Verhältniſſe des Rufidji⸗Deltas, wo zu jener Zeit viel Sklaven⸗ 
handel getrieben wurde, allzu genau kennen lernte. — 

Übrigens wurde mir ſchon nach einer Stunde mitgeteilt, daß 
das angeſchoſſene Kiboko tot aufgefunden ſei. Den tödlichen Schuß 
habe es durchs Ohr erhalten. — 

Ein guter Gedanke war es von mir geweſen, des Nachmittags 
einen langen Schlaf zu thun. Geſtaltete ſich doch meine Nachtruhe 


) Heiden. 


28 Simba⸗Uranga. 
rr 


nicht gerade günſtig. In dem dicht unter mir liegenden Flußbecken 
ſchien ſich über Nacht eine ganze Herde von Flußpferden verſammelt 
zu haben, die derartig brüllten und tobten, daß die ganze Wildnis 
widerhallte. Ob die Ungeheuer miteinander kämpften oder nur ſpielten, 
habe ich nicht eruieren können. Jedenfalls verübten ſie einen ſolchen 
Höllenlärm, daß ich, der ich nicht daran gewöhnt war, kein Auge 
ſchließen konnte. Sehen konnte man ſie bei der Dunkelheit nicht. 
Ließ ich aber, um ſie zu verſcheuchen, aufs Geratewohl dazwiſchen 
ſchießen, ſo waren ſie momentan ſtill, um im nächſten Augenblicke 
ihre Donnerſtimme wieder zu erheben. — Hierzu kam, daß mir 
gegen 4 Uhr nachts gemeldet wurde, es werde in der Ferne ge- 
ſchoſſen. Wie die Askari meinten, waren es Signale aus Mauſer⸗ 
büchſen. Thatſächlich gehörten die feinen Sinne der Eingeborenen 
dazu, um die Schüſſe bei der großen Entfernung zu vernehmen. 

Da zu mutmaßen war, daß die Signale von unſeren uns an 
der Bumifähre ſuchenden Leuten, Mohammed und Hamiß, her⸗ 
rührten, ließ ich die Schüſſe erwidern. Infolgedeſſen hörte dieſe 
wechſelſeitige Knallerei nicht eher auf, als bis die Erwarteten glücklich 
in Erſcheinung traten. Wirklich waren es Mohammed und Hamiß, 
die in 2 Booten den Bumi heraufgekommen waren, um mich und 
die Karawane abzuholen. — Die Boote gehörten zu einer arabiſchen 
Dau, die im Delta lag, um Holzbalken zu laden. Das größere 
Boot war mit 12, das kleinere mit 6 arabiſchen Ruderknechten 
bemannt. — 

Als wir bei Tagesanbruch im Begriff waren, die in der Nähe 
liegenden Boote zu beſteigen, kam auch der Akida Said bin Achmed, 
der in feinem Schambahauſe übernachtet hatte, herbei, um ſich feier⸗ 
lichſt von mir zu verabſchieden. Er brachte mir auch die Zähne 
des erlegten Flußpferdes, zwei mächtige gebogene Hauer, mit, und 
zeigte ſich außerordentlich liebenswürdig, wie immer, wenn es für 
ihn nicht mit Unkoſten verbunden war. Die Freude darüber, daß 
es uns nun doch gelungen ſei, Fahrzeuge zu erhalten, leuchtete ihm 
ordentlich vom Antlitz und ſein Mund triefte geradezu von ſalbungs⸗ 
vollen Heil- und Segensſprüchen. — Ich habe Said bin Achmed 
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meines Wiſſens nicht wiedergeſehen. — Während des Aufſtandes 
war er, wie ich hörte, einer der Haupthetzer unter den Rebellen. 
An den Kämpfen ſelbſt beteiligte er ſich aber nicht. Und ſpäter, 
als er ſah, daß die Sache einen ſchlimmen Verlauf nehmen würde, 
begab er ſich nach Sanſibar, um ſich mit Milde und Sanftmut zur 
Friedenspartei zu bekennen. 

Die Sonne war am 17. Juli 1888 noch nicht aufgegangen, 
als wir uns unweit unſeres Lagers ſchon eingeſchifft hatten. Ich 
fuhr mit Mohammed, den Askaris und den Dienern, ſowie mit 
ſämtlichen Laſten, in dem größeren Boote voran, während uns Hamiß 
mit den Trägern in dem kleineren folgte. Für den Fall, daß wir 
uns trennen würden, war als Rendezvousplatz die Inſel Salale 
verabredet. — Da die Flutverhältniſſe günſtig waren und wir ſtrom⸗ 
abwärts fuhren, ſo hatten es die Ruderer nicht allzu ſchwer. Immer⸗ 
hin war ich überraſcht von der Ausdauer dieſer arabiſchen Schiffer, 
die ſtundenlang ohne jedes Zeichen der Ermüdung arbeiteten. Die 
einzige Art, ſich ihr Werk zu erleichtern, war, daß ſie im Takte des 
Ruderſchlages ſangen. Und zwar ſang der Steuermann, ganz hoch 
in der Fiſtelſtimme, die Melodie, während die Bootsleute, im Baß, 
ihn begleiteten. — Neben dem Steuermann, der auch zugleich der 
Beſitzer der betreffenden arabiſchen Dau war, ſaß Mohammed. — 
In dem Kapitän hatte der Kadi einen Landsmann erkannt, und von 
demſelben, nachdem er ihm ſeine Sorgen mitgeteilt, die Zuſage der 
Unterſtützung erhalten. 

Wie ich ſchon erwähnte, war der Bumi ein kleiner Fluß, der 
ſich in das Rufidji⸗Delta ergoß. Von der Stelle an, wo ſich die Ge- 
zeiten des Meeres bemerkbar machten, zeigte er die Form eines Krieks. 
Seine Ufer waren bedeckt mit einer üppigen Vegetation, aus der 
ſich ein Wald von hohen Laubbäumen erhob. Da das Gezweig ſich 
vielfach über den Fluß neigte und die Bäume durch Guirlanden von 
Lianen verbunden waren, ſo war es oft, als führe man unter Lauben 
und Triumphbögen dahin. In den Blätterkronen tummelten ſich 
ſchwarze, graue und weiße Reiher, ſowie Papageien und Wildtauben 
verſchiedenſter Art. Durch das Grün der Bäume blitzten die Sonnen⸗ 
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ſtrahlen und gaben der maleriſchen Szenerie einen warmen, freund⸗ 
lichen Ton. Es war ein Genuß, bei dem herrlichen Wetter den 
Strom hinab zu gleiten. Beſonderes Vergnügen machten uns die 
Vierhänder, die ſich dort in großer Menge aufhielten. Alle Augen⸗ 
blicke ſah man hinter einem Stamme das ſchwarze Geſicht einer 
Meerkatze hervorlugen. Vor allem erweckten meine Aufmerkſamkeit 
die großen Colobus⸗Affen, denen auf dem Rücken eine weiße Mähne 
flatterte, ſo daß ſie ausſahen, als trügen ſie über ihrem raben⸗ 
ſchwarzen Pelze ein weißes Mäntelchen. — Mir wurde geſagt, die 
Felle dieſer Affen wären ſehr geſchätzt und demgemäß ein beachtens⸗ 
werter Handelsartikel. 

Sobald im Delta das Brackwaſſer vorherrſchend wurde, be- 
deckten ſich die Ufer mit Mangroven, die Stamm an Stamm ftanden, 
wie bei uns die Bäume in einem Kiefernwalde. Die Mangroven 
zeigen ein rötliches, feſtes Holz, und bieten ein vorzügliches Bau⸗ 
material dar. Von den holzarmen Küſten des Indiſchen Oceans, 
vor allem aus Arabien kamen früher alle Jahre Flottillen von Segel⸗ 
daus zum Rufidji⸗Delta, um Mangrovenſtämme zu holen. Expor⸗ 
tiert wurde das Holz in Geſtalt von boriti (Balken), kombamoyo 
(Sparren) und fito (Stangen). — Trotzdem das mit Mangroven 
beſtandene Terrain ſich weithin erſtreckte, ſo erwieſen ſich infolge des 
planloſens Schlagens doch ſchon große Beſtände als verhauen. — 
Erſt ſeit einigen Jahren ſind ſeitens des Gouvernements Schritte 
gethan, der Raubwirtſchaft im Rufidji⸗Delta ein Ende zu machen 
und eine ſachgemäße Behandlung des Waldes herbeizuführen. Auch 
iſt man bemüht, die ruinierten Reviere mit Teakholz, Kopalbäumen, 
Kaſuarinen und, wo es möglich iſt, mit Kokospalmen aufzuforſten. 
Je länger wir fuhren, je mehr kamen wir in Zug, und um fo 
ſchneller ſchoſſen wir dahin. Bald hatten wir unſer zweites Boot 
weit zurückgelaſſen. Allmählich kamen wir nun in das eigentliche 
Gebiet des Rufidjis. 

Der Rufidji iſt ein Fluß etwa von der Größe der Weſer, 
der, bevor er ſich ins Meer ergießt, ein umfangreiches Delta bildet. 
Während er in der Regenzeit eine ungeheure Menge von Waſſer 
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zur Küſte wälzt, iſt er in der Trockenzeit ſo ſeicht, daß er ſelbſt 
von flachgehenden Dampfbooten kaum zu befahren iſt. Auch in der 
günſtigeren Zeit dürfte, in der Luftlinie, ſeine Fahrbarkeit ſich nicht 
viel über 150 Kilometer ins Innere erſtrecken. Das Delta, das an 
der Küſte von Kikunguni bis Bungus, alſo eine Strecke von etwa 
70 Kilometern weit, reicht, bildet ein Gewirr von durch Kanäle und 
Waſſerſtraßen getrennten Inſeln, die teilweiſe bewohnt und bebaut, 
teilweiſe mit Urwald bedeckt ſind. — Mit dem Meere iſt das Delta⸗ 
gewäſſer verbunden durch eine Reihe von Mündungen, von denen 
die von Kikunja, Simba-Uranga, Schomboni, Mſalla, 
Jaya und Mohoro die größten ſind. Der Mohoro iſt zwar, 
ebenſo wie der Bumi, ein ſelbſtändiges Flüßchen, erhält aber in der 
Regenzeit ſein Waſſer hauptſächlich aus dem Rufidji, mit dem er 
mittels eines Armes in Zuſammenhang ſteht. Die wichtigſte Mün⸗ 
dung, das heißt das Eingangsthor der vielen für den Holzexport 
beſtimmten Daus, iſt die von Simba-Uranga. Infolgedeſſen 
verſteht man in Deutſch⸗Oſtafrika unter dem Namen Simba-Uranga, 
der ſich in erſter Linie auf eine kleine Inſel an der Mündung be⸗ 
zieht, mehr oder weniger das ganze Rufidji⸗Delta. — 
Während das Land Ufidji, wie die Wafidji, die Bewohner der 
Rufidji Niederung, ihre Heimat nennen, im Jahre 1888 noch ziem⸗ 
lich unbekannt war, iſt es jetzt in einen beſonderen Vewaltungs⸗ 
bezirk, mit dem Vororte Mohoro und dem Forſtamte Uſimbe, 
umgewandelt. — 

Endlich langten wir am Ziele unſerer Fahrt, der mit etwa 
40 Hütten, mit Palmen und Fruchtbäumen bedeckten Inſel Sininga 
an. Unweit der Ankerſtelle, wo eine Anzahl von Daus lagen, lan⸗ 
deten wir. Mohammed ſtieg aus, um ſich bei den Inſulanern nach 
den Sklavenräubern zu erkundigen, während wir anderen, um nicht 
unnötigerweiſe Zeit zu verlieren, vorläufig im Boote ſitzen blieben. 
— Nach einer Weile kam der Kadi mit enttäuſchtem Geſichte zurück. 

„Sie find fort,“ rief er ſchon von weitem, „heute Morgen find 
ſie nach Sanſibar abgefahren.“ Er wechſelte ſodann mit dem Ka⸗ 
pitän, der nicht kisuahili verſtand, auf arabiſch einige Worte. 
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„Der Nahoſa meint, fie könnten bei der heutigen Windſtille 
noch nicht weit ſein,“ ſagte Mohammed, indem er wieder im Boote 
Platz nahm, „verſuchen wir unſer Beſtes!“ — 

„Nur Mut, Mohammed,“ verſetzte ich, „wir werden ſie ſchon 
kriegen! Schlimmſtenfalls mieten wir uns einen Schnellſegler und 
jagen ihnen nach!“ 

„Haya! vorwärts!“ kommandierte ich, und im nächſten Moment 
glitten wir wieder in den Strom hinaus. Vor uns lag eine ziemlich 
breite Waſſerfläche, die wir erſt völlig überſehen konnten, als wir 
bei der Inſel Salale anlangten. 

„Seht dort, ein Segel!“ rief einer meiner Leute. Und richtig. 
Fern am jenſeitigen Ufer lag eine Dau, die, wie es ſchien, im Be⸗ 
griff war, nach Simba⸗Uranga hinüber zu kreuzen, um die Ausfahrt 
zu gewinnen. — Sie war die einzige, die man weit und breit er⸗ 
blicken konnte. War ſie es nicht, die wir ſuchten, ſo kamen wir zu 
ſpät. — Der Südweſt⸗Monſum, der gewöhnlich gegen 10 Uhr mor⸗ 
gens einſetzte, fing leiſe an, zu wehen. Schon kräuſelte ſich ſtrich⸗ 
weiſe das Waſſer. Die Dau, die mit der Landbriſe bis zu dieſer 
Stelle gekommen war und dann hier den Beginn der Seebriſe ab⸗ 
gewartet hatte, bewegte ſich kaum vorwärts. Noch ſchlug ihr Segel 
im Winde. Unſere Bootsleute legten fich nach Kräften in die Ruder, 
und zogen, was das Zeug halten wollte. Dennoch war es zweifel⸗ 
haft, ob wir die Dau noch erreichen würden. Lag ſie erſt mit 
vollem Segel am Winde, ſo war ſie beim beſten Willen nicht mehr 
einzuholen. Im Vorderteil unſeres Bootes ſaßen die Askari, im 
Stern Mohammed, die Diener und ich. Wir alle hielten die Büchſen 
ſchußfertig in den Händen. — Um das fremde Fahrzeug zum Halten 
zu bringen, gaben wir Signalſchüſſe ab; aber vergebens. Ent⸗ 
weder achteten die Schiffer nicht auf uns, oder ſie ignorierten uns 
abſichtlich. 5 

„Gut,“ bemerkte Mohammed, „wenn ſie nicht verſtehen wollen, 
müſſen wir deutlicher werden,“ und ſchoß mehrmals über die 
Dau weg. 

Jetzt machten die Dauleute, die die Kugeln wohl hatten pfeifen 


Holz⸗Daus. 


Simba-Uranga, 33 


EEE NL NE NEN ANNE NEE BR i PO BO Pd Pe pp hd Pe HL EEE Pe 


hören, das Segel los und drehten bei. Mit einiger Verwunderung 
ſchienen ſie unſerem waffenſtarrenden Boote, das wie ein Pfeil 
heranſchoß, entgegenzuſehen. Als wir ſo nahe herangekommen waren, 
daß wir erkannt werden konnten, that ſich an Deck einige Be⸗ 
wegung kund. Dabei klang es, als ob jenſeits der Dau etwas ins 
Waſſer fiele. — 

„Mein Gott, Mohammed,“ rief ich erſchrocken aus, „ſollten ſie 
die Weiber über Bord geworfen haben?“ 

Der Kadi ſchüttelte den Kopf und erwiderte ruhig: „Das würden 
ſie jetzt nicht mehr wagen.“ 

Noch einige Ruderſchläge, und wir waren angelangt. Nachdem 
wir angelegt hatten, ging Mohammed an Bord, um das Fahrzeug 
nach den Seinigen zu durchſuchen. Wir anderen waren im Boote 
aufgeſprungen, und ſtanden zu feinem Schutze und zu feiner Unter⸗ 
ſtützung bereit. — Die Dauleute indes verhielten ſich ſtill und dachten 
nicht an Widerſtand. f 

„Was wollt Ihr denn eigentlich?“ fragte mich der ſuahiliſche 
Daukapitän, der, am Steuer ſitzend, verblüfft unſerem Beginnen zu⸗ 
ſchaute. 

V Das wirſt du ſchon erfahren, Freund!“ erwiderte ich ihm kühl. 

In dieſem Augenblicke kam der Kadi mit einigen Weibern 
zurück, die er aus der engen Daukabine hervorgeholt hatte. An der 
Hand führte er ein hübſches braunes Mädchen von etwa 13 Jahren, 
das nach Art der Suahelifrauen gekleidet war. 

„Iſt das deine Tochter, Mohammed?“ rief ich dem Kadi zu. 
Er nickte mit zufriedenem Lächeln. Hinter ihm her kam ein ält⸗ 
liches, ziemlich gewöhnlich ausſehendes Manjemaweib, ſowie mehrere 
ſchwarze Dirnen. Sie alle trugen Zeugbündel und ſonſtigen Weiber⸗ 
kram in der Hand. — Während dieſe Perſonen ins Boot gehoben 
wurden, bemerkte ich zu dem Daukapitän: 

„Du führſt alſo ein Sklavenſchiff, Nahoſa? Wenn dir das 
nur gut bekommt!“ 

„Ei, du Gerechter,“ ſtieß der Mann betroffen hervor, „wir find 
ehrliche Schiffer und keine Sklavenhändler.“ 

Auf weiter Fahrt. II. p 3 
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„Haſt du denn nicht gewußt, daß die Weiber geraubt waren?“ 
fuhr ich fort. 

„Wie konnte ich das ahnen? Gott iſt allwiſſend,“ ſeufzte er, 
„mir wurde geſagt, ſie gehörten zum Harem eines Arabers.“ 

„Wo ſind denn die Begleiter der Frauen?“ forſchte ich weiter. 
— Ja, wo waren ſie? Suchend blickte der Nahoſa ſich um. 

„Über Bord geſprungen ſind ſie?“ rief nunmehr einer der 
Matroſen, „dort hinten ſchwimmen ſie dem Lande zu.“ 

Blitzſchnell wandte ſich Mohammed um, und riß mit einem 
Fluche den Karabiner an die Wange. Die ganze Wildheit des ara- 
biſchen Temperaments kam bei dem Kadi, der bis dahin auf der 
Reiſe eine bewundernswürdige Kaltblütigkeit bewieſen hatte, ange⸗ 
ſichts ſeiner Feinde plötzlich zum Durchburch. 

„Halt!“ ſchrie ich, — doch da knallte ſchon der Schuß. — Zum 
Glück hatte die Kugel nicht getroffen, und die Flüchtlinge ſtiegen 
unverſehrt ans Ufer. 

„Aber, Mohammed,“ ereiferte ich mich, „wozu denn jetzt, nach⸗ 
dem alles glücklich verlaufen, noch Blut vergießen! Laß die Bur⸗ 
ſchen doch laufen!“ — 

Mir war es ganz angenehm, daß die Sklavenräuber geflohen 
waren. Es ſchien mir die beſte Löſung dieſer Frage gu fein. Was 
hätten wir mit ihnen auch aufſtellen ſollen, wenn wir ſie wirklich 
gefangen genommen hätten? Sollten wir fie mit nach Dar-e3- 
Salaam ſchleppen? Zu welchem Ende? Es wäre zwecklos ge⸗ 
weſen, ſie dem Wali auszuliefern; und ſelbſt durften wir ſie nicht 
beſtrafen. — 

Ganz dunkel im Geſicht vor Erregung, kehrte ſich der Kadi zu 
uns, und kletterte ſchweigend ins Boot herab. Auch die farbigen 
Mädchen ſaßen ſchon am Boden des Fahrzeugs. Nur die dicke 
Manjema, Kibibis Mutter, befand ſich noch an Deck, und bemühte 
ſich, unbehilflich wie ſie war, vergebens, über die ſchlüpfrige Bord⸗ 
wand wegzukommen. 

„Na, Mütterchen, mach ſchnell, dein Hochzeiter wartet,“ ſcherzte 
der ſtämmige Muſa, und zog die Frau mit ſanfter Gewalt herunter. 
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„Wer zahlt mir nun den Fahrpreis?“ jammerte der Dau⸗ 
kapitän. „Ich bin dieſer Reiſegeſellſchaft wegen extra einen Tag 
früher aufgebrochen, und habe dadurch Verluſte erlitten.“ 

„Sei froh, Nahoſa, daß du ſo glimpflich davongekommen biſt,“ 
entgegnete ich lachend, „hätten dich die Engländer erwiſcht, wär' es 
dir übler ergangen.“ j 

Um es aber mit den Handelsleuten, mit denen ich in Zukunft 
zu rechnen hatte, nicht zu verderben, ſteckte ich dem Kapitän zum 
Troſte einige Rupie in die Hand. „Fährſt du über Dar⸗es⸗Salaam?“ 
fragte ich ihn noch, in der Hoffnung, die Dau vielleicht zur Rück⸗ 
fahrt benutzen zu können. 

„Nein, gleich nach Sanſibar,“ antwortete der Suahili. 

„Dann fahr mit Gott! Kwa-heri!“ ) 

Wir ſtießen ab, und die Dau ſetzte ihren Weg fort. Da die 
Briſe inzwiſchen ſtärker geworden war, war der Segler bald unſeren 
Blicken entſchwunden. — 

Als wir an Salale anlegten, war Hamiß mit dem Träger⸗ 
boote ſoeben angelangt. — Ich betrat die ſchattige, mit Fruchtbäumen 
geſchmückte Inſel, die etwa 25 Suahilihäuſer aufwies, mit frohen 
Empfindungen. Erweckt es ſchon an ſich ein Luſtgefühl, das Ziel, 
das man ſich geſteckt, zu erreichen, ſo war es mir in dieſem Falle 
beſonders angenehm, es ohne Weiterungen und unerfreuliche Neben⸗ 
umſtände erreicht zu haben. Daß es uns gelingen würde, die ge⸗ 
raubten Weiber ohne Kampf und Kriegsgeſchrei zu befreien, hätte 
ich nie zu hoffen gewagt. Wir hatten alſo allen Grund, mit uns 
und unſerer Reiſe zufrieden zu ſein. 

Während mein Zelt aufgeſtellt wurde, unterhielt ich mich mit 
Mohammeds Tochter, die, wie ſchon bemerkt, auf den nichtsſagenden 
Namen Kibibi (Fräulein) hörte. Nach Art der jungen Suahili⸗ 
mädchen, war ſie keineswegs ſchüchtern oder ſchwerfällig, ſondern 
luſtig, lebhaft und aufgeweckt. Ohne Zögern ſetzte ſie mir ausein⸗ 
ander, wie ihre Gefangennahme ſich zugetragen habe, und erklärte 


*) Leb wohl! 
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mir den Weg, den fie geführt worden ſeien. Aus ihrer Darftellung 
ging hervor, daß ſie perſönlich ſtets mit Schonung behandelt worden 
war. Man hatte ſich alſo doch geſcheut, die Tochter eines Arabers 
zu beleidigen oder wohl gar zu mißhandeln. Auf meine Frage, wer 
der Schihiri geweſen ſei, der die Räuber angeführt habe, ſagte ſie, 
er ſei Bana Raſchidi genannt worden, und ſie glaube auch, ihn 
ſchon früher geſehen zu haben. Raſchidi habe ſie an Bord der Dau 
gebracht, ſei aber nicht mitgefahren. Ihre übrigen Begleiter ſeien 
Schwarze geweſen. — Wie ſie aus der Unterhaltung ihrer Ent⸗ 
führer entnommen, hätte man ſie nach der Inſel Pemba bringen 
wollen. 

Amüſant war es für mich, zu beobachten, mit welcher Gering⸗ 
ſchätzung der Kadi die ihm gehörigen Weiber betrachtete. Augen⸗ 
ſcheinlich waren ſie für ihn nichts weiter, als Beſitzſtücke. Wenn 
ihm einige ihm geraubte Ziegen zurückgebracht worden wären, hätte 
er ſich nicht gleichgültiger verhalten können. Kaum ein Wort wech⸗ 
ſelte er mit ihnen und hielt es nicht für der Mühe wert, ſie über 
ihre Erlebniſſe zu befragen. Er ſorgte für ihre Ernährung und für 
ihr Unterkommen, und damit baſta. Mit dieſem Betragen ſtimmte 
es auch überein, daß er auf der Reiſe ſtets den mich befremdenden 
Ausdruck gebraucht hatte, die Weiber ſeien ihm „geſtohlen“ worden, 
wie wir in Europa etwa von einem Pferdediebſtahl reden. Auch 
ſeiner Tochter gegenüber legte er während dieſer Zeit, abgeſehen von 
dem erſten Momente des Zuſammentreffens, keine übergroße Zärt⸗ 
lichkeit an den Tag. Nachdem er ſie in Sicherheit gebracht hatte, 
kümmerte er ſich nicht weiter um ſie. Daß er ſie in väterlicher 
Weiſe geliebkoſt hätte, habe ich überhaupt nicht geſehen. — 

Wenn der gute Mohammed über den Sklavenraub aufgebracht 
war, ſo war er es hauptſächlich in dem Gedanken, daß ſeine Feinde 
ihm die Schmach angethan hätten, in ſeine Häuslichkeit einzubrechen. 
Wiederholentlich erklärte er, daß er ihnen dieſe Beleidigung nicht 
vergeben würde. Der Kadi begab ſich auch, ſobald er von Kibibi 
die näheren Umſtände ihrer Einſchiffung erfahren hatte, nach der 
Inſel Sininga, um den Schihiri Raſchidi aufzuſuchen und ihm ſeine 
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Rache zu koſten zu geben. — Er hat den Schihiri aber nicht zu 
Geſicht bekommen. — 

Da die arabiſchen Boote noch am ſelben Tage bis zum Bumi⸗ 
kriek zurückfahren mußten, ſo lohnte ich den Kapitän ab, und gab 
außerdem ſeinen braven Bootsleuten ein gutes Trinkgeld. Mit 
beſtem Danke und fröhlichem Halloh fuhren ſie davon. — 

f Es handelte ſich nun darum, eine Dau zu finden, auf der wir 

nach Dar-es-Salaam ſegeln konnten. Den Weg dahin nochmals zu 
Fuß zu machen, hatte ich weder Luſt noch Zeit. Ich entſandte 
darum unſeren vielgewandten Kirongoſi Hamiß, um uns ein Fahr⸗ 
zeug zu beſorgen. Wenn er nicht eine Dau fand, die zufällig nach 
Dar⸗es⸗Salaam fuhr, ſo ſollte er eine mieten. Sparte ich doch an 
Trägerlohn, was ich für die Charter aufzuwenden hatte. 

Während Mohammed und Hamiß ihren Geſchäften nachgingen, 
unternahm ich auf Salale einen Jagdausflug. An ſchießbaren Vier⸗ 
füßlern gab es auf der kleinen Inſel allerdings nicht viel. Was 
es aber in großer Menge dort gab, das waren Tauben, und zwar 
nicht allein Holz⸗ und Turteltauben, ſondern auch Papageitauben. 
Da die Tiere unter den Angriffen von Menſchen wenig zu leiden 
hatten, ſo waren ſie nicht ſehr ſcheu. Auf einem einzelnen, mitten 
in einer Schamba ſtehenden Baume ſaß eine große Menge von 
ihnen. Da mir dies ſchmackhafte Vogelwild für meine Abendmahl⸗ 
zeit gerade recht kam, ſo pürſchte ich mich möglichſt nahe heran, und 
gab einen Schrotſchuß darauf ab. Zwei Tauben fielen herunter, 
und die übrigen flatterten auf. Zu meinem Erſtaunen ließen ſie ſich 
auf demſelben Baume wieder nieder. Ich ſchoß nochmals, und zwar 
mit demſelben Erfolge. Dies ſetzte ich fort, bis die Vögel endlich 
auf und davonflogen. Als ich die Beute aufhob, ſah ich, daß ich 
gegen 20 Tauben geſchoſſen hatte, eine Anzahl, die genügend war, 
um mich, Mohammed und unſere Dienerſchaft damit zu verſorgen. — 

Am folgenden Morgen gingen wir ſchon vor Tagesanbruch an 
Bord einer ſchönen, ſchnellſegelnden Dau, die Hamiß um den Preis 
von 30 Rupie für die Fahrt nach Dar-es-Salaam gechartert hatte. 
Mit dem Landwind fuhren wir durch die Simba-Uranga⸗Ausfahrt 
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an der bewohnten Inſel gleichen Namens vorüber. Als ſich der 
Südweſt⸗Monſun erhob, befanden wir uns ſchon draußen im Meere, 
und ſegelten, vor dem Winde laufend, in einem Zuge bis Kwale, 
wo wir Anker warfen, und über Nacht liegen blieben. Die Inſel 
Kwale, die ich ſchon von Kiſſiju aus geſehen, war bewohnt, und 
hatte an 400 Hütten aufzuweiſen. Die Viehherde auf der Inſel 
zählte gegen 60 Rinder und mehrere Hundert Schafe und Ziegen. — 
Am nächſten Tage, den 19. Juli, fuhren wir dicht an dem fel⸗ 
ſigen Ras Mambamkuu vorüber. Deutlich konnten wir die Stelle 
ſehen, wo wir acht Tage vorher in Puna gelagert und übernachtet 
hatten. Mit günſtigem Winde ſegelten wir weiter, und liefen wenige 
Stunden darauf glücklich im Hafen von Dar-e3-Salaam ein. — Da 
ſich das Gerücht von dem Weiberraube inzwiſchen auch in Dar⸗es⸗ 
Salaam verbreitet hatte, ſo erregten wir allgemeines Aufſehen, als 
wir, wahrſcheinlich zum Horreur des Walis, mit den Geretteten an 
Land erſchienen. a 


Zwei Schiffchen. 
Von Eugenie Roſenberger. 


„Freunde, wir haben's erlebt.“ 


An einem Bache, der hell und munter vorüber rauſcht, liegt in 
einem Halbrund ſanft anſteigender Hügel ein weltvergeſſenes Dörf⸗ 
chen, Seßhauſen geheißen. Dort führt der Bauer ſeinen Pflug 
weithin über welligen Boden; auf der entgegengeſetzten Seite ziehen 
ſich friſche Wieſen bergauf, zwiſchen denen der Wald bis zur Thal⸗ 
ſohle niederfteigt und dahinter erheben die thüringer Höhen ihre 
blauen Häupter. Hart am Walde ſteht die kleine, weiße Kirche mit 
dem dicken, niedrigen Turm, daneben die Pfarre, deren Hofgebäude 
zeigen, daß der Paſtor hier auch Landwirt zu ſein pflegt und es 
erhöht den Einfluß des gegenwärtigen Inhabers der Stelle nicht 
wenig, daß er die einzige Tochter des reichſten Ackergutsbeſitzers der 
Umgegend geheiratet hat. Sie war in einer auswärtigen Töchter⸗ 
ſchule ſorgfältig erzogen worden und hatte gelernt, was heutzutage 
in einer ſolchen gelernt werden muß; das hatte ihr aber, nach dem Aus⸗ 
ſpruche ihres Mannes, nicht viel geſchadet; eine durch und durch ge- 
ſunde, harmoniſche Natur, warf ſie den überflüſſigen Ballaſt bald über 
Bord und man hätte in ihr eher eine ſtattliche Gutsfrau als eine 
beſcheidene Paſtorin geſucht. Es war ein großer Kummer für ſie 
geweſen, daß ihr einziger Bruder darauf beſtand, Seemann zu 
werden und infolgedeſſen der väterliche Beſitz nach dem Tode der 
Eltern verkauft werden mußte. Der Paſtor neckte ſie gern damit, 
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daß fie ihm damals ganz verzweifelt zugerufen habe: „Wäre ich nur 
nicht verheiratet! ich übernähme die Sache gleich ſelbſt!“ 

Dieſer einzige Bruder der Paſtorin nun, war nach mehrjährigem 
Aufenthalt an der chineſiſchen Küſte jetzt zurückgekehrt und verlebte 
in Ermangelung des Vaterhauſes die Zeit bis zum Eintritt in die 
Schifferſchule bei der Schweſter. Eben ſaß er in der ſogenannten 
Gartenſtube und „fixte“ zwei gleiche Schiffchen auf. Die beiden 
Knaben, denen ſie beſtimmt waren, ſtanden rechts und links neben 
ihm und verwandten kein Auge von der Arbeit. Der eine war 
ſein älteſter kleiner Neffe Marius, — er hatte ſeinen Namen nach 
einem Freunde ſeines Vaters, einem Pfarrer in Oſtfriesland, wo der 
Name Marius gebräuchlich iſt, — der andere, viel ältere Knabe, Her⸗ 
mann, war der Sohn des Häuslers nebenan, dem Faktotum des Paſtors, 
daher auch der Junge ſeine Tage auf dem Pfarrhofe verbrachte. 

Mit feinen kleinen Hammerſchlägen befeſtigte der Onkel ein 
Streifchen Blei unter jeden kleinen Kiel. 

„In Hongkong,“ erzählte er dabei, „war es ſonſt Sitte, daß 
am chineſiſchen Neujahrsabend die Leute kleine Schiffchen auf den 
Strom ſetzten; viele davon aufs niedlichſte geſchnitzt und mit Gold⸗ 
flittern und Blumen geziert; Reis und Früchte und dergleichen 
wurde hineingelegt als Opfer für die Götter, und in jedem ein 
Lichtchen angezündet; dann ließ man ſie den Fluß hinunter treiben. 
Das war ein allerliebſter Anblick, wenn die tauſend und tauſend 
Lichter den Strom bedeckten. Jeder gab acht auf das ſeine; erloſch 
es gleich, ſo ſtarb er noch in demſelben Jahr, blieb es aber leben 
ſo weit er es verfolgen konnte, ſo lebte er ebenfalls noch lange.“ 

„Iſt das wahr, Onkel Karl?“ 

„Nein, bewahre, das iſt nur Aberglaube.“ 

„Onkel Karl, ich will auch Seemann werden. Glaubſt du, daß 
Papa mich läßt?“ 

„Ich glaube, das hat noch gute Wege. Als ich zuletzt da war, 
wollteſt du Kutſcher werden und vor dem Konditor.“ 

i „Ich möchte auch Seemann werden,“ ſagte Hermann, „aber 
der Vater will nicht.“ 
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„Er ſoll Schuſter lernen,“ erklärte Marius, „weil fein Onkel 
Schuſter iſt; der nimmt ihn für den halben Preis.“ 

„Werde du nur Schuſter, mein Sohn,“ ſagte Onkel Karl. 
„Bäcker und Fleiſcher, Schuſter und Schneider werden immer ge- 
braucht, wenn auch die Zeiten ſchlecht ſind. Und bildet euch doch 
nicht ein, daß es auf dem Schiff ſo herrlich hergeht, wie in euren 
Seegeſchichten. Denkt ihr etwa, es ſei ein Vergnügen, nachts in der 
Kälte auf den Perden*) zu ſtehen, wenn man ſich kaum gegen den 
Sturm wehren kann und mit klammen Händen das ſchwere, ſteife 
Segel aufzugeien, während einem der kalte Regen oder Hagel Ge— 
ſicht und Nacken peitſcht? Von Ausſchlafen iſt ſchon überhaupt 
keine Rede; alle vier Stunden muß man heraus, und im ſchlimmſten 
Wetter kommt man gar nicht zum Schlaf. Oft genug muß man 
in ſeinem naſſen Zeug in die Koje. Auf dieſer Reiſe bei Kap Hoff⸗ 
nung hatte der Koch ungeſchickterweiſe die Thür der Kambüſe nach 
luv aufgelaſſen; da kam eine See über und ſtrömte durch die Kam— 
büſe und löſchte das Feuer auf dem Herd und ſchlug in die Koch— 
töpfe, und nachher ſaß der Koch auf ſeinem kalten Ofen und weinte, 
weil er nichts kochen konnte, und wir hatten den ganzen Tag nichts 
Warmes.“ 

„Ich möchte das doch noch lieber, als immer auf dem Schuſter⸗ 
ſchemel ſitzen und den Pechdraht durchs Leder ziehen,“ ſagte Hermann. 

Onkel Karl blickte auf und ſah dem Knaben in das ausgeprägte 

Geſicht mit der breiten Stirn und den klugen Augen und wie er ſo 
gerade vor ihm ſtand mit ſtämmigen Armen und Beinen, und un⸗ 
willkürlich fragte er: „was hat denn dein Vater dagegen, daß du 
zur See gehſt?“ 

„Ja, der Vater ſagt, mit der Profeſſion iſt man wenigſtens 
ſelbſtändig, und mich Kapitän ſtudieren zu laſſen, dazu hätte er's 
nicht.“ 

„Das kommt darauf an,“ ſagte Onkel Karl. „Wenn du dich 


*) Perden find Taue, die unter den Naaen hinlaufen, um als Stützpunkt 
bei der Arbeit zu dienen. 
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ordentlich führſt und wirft nicht liederlich und kommſt nicht an den 
Trunk, ſondern hältſt das Deine zu Rat, kannſt du wohl genug 
ſparen, um ein paar Monate auf die Steuermannsſchule zu gehen, 
beſonders, wenn der Vater dir etwas nachhilft. Wie viel verlangt 
denn der Schuſter?“ B 

„Auf hundertundzwanzig Mark wird es wohl kommen, meint 
der Vater.“ 

„Dafür kannſt du nach Bremerhaven fahren und die erſte 
Ausrüſtung haben. Ich will mit deinem Vater ſprechen und wenn 
er will und es dir ernſt, ſo will ich an meinen alten Kapitän 
ſchreiben und ihn fragen, ob er dich nehmen will.“ 


Die Schiffchen waren inzwiſchen fertig geworden; Onkel Karl 
wartete, bis etwas Zug durchkam, ſetzte ſie dann auf den kleinen 
Teich neben dem Hofe und ſie ſchaukelten zu dem Entzücken der 
Jungen in einem eleganten Bogen darüber hin. 

Während deſſen war die Dämmerung hereingebrochen; Hermanns 
Vater, der auch Feierabend gemacht hatte, erſchien in der Thür ſeines 
Häuschens mit der Tabakspfeife im Munde und Onkel Karl ging 
zu ihm hinüber. 

„Weißt du, Hermann,“ begann nun Marius, „wir wollen auch 
einen Aberglauben machen. Ich laſſe mir von Jette ein bischen 
Reis geben und ein paar Lichtſtümpfchen und du holſt unterdeſſen 
eine Handvoll Johannisbeeren und ein paar Blumen als Opfer für 
die Götter.“ 

Geſagt, gethan. Bald waren die Schiffchen befrachtet, allein 
der Wind war gefallen, nur ein würziger Lufthauch kam in leichten 
Stößen vom Tannenwalde herunter und kräuſelte hier und da die 
Oberfläche des Waſſers. Eine Weile drehten ſich die Schiffchen am 
Ufer, dann füllten ſich die kleinen Segel und ſie ſchwammen in 
verſchiedener Richtung davon, fanden ſich wieder, trieben eine Weile 
zuſammen, trennten ſich aufs neue, ſtießen nochmals aufeinander, 
wobei Hermanns Licht erloſch und landeten endlich an entgegen⸗ 
geſetzten Stellen. 
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„Jedenfalls treffen wir uns zweimal im Leben wieder,“ ſagte 
Hermann. „Ich komme dann um, vielleicht in einem Schiffbruch.“ 

„Aber ich lebe bis an meinen Tod!“ frohlockte Marius. — 

Onkel Karl hielt Wort und ehe er ſelbſt die Schifferſchule 
bezog, brachte er Hermann nach Geeſtemünde. 

Drei Jahre vergingen, bevor der Knabe ſein Heimatsdorf 
wieder aufſuchte, zum Voraus in der Erwartung ſchwelgend, den 
alten Freunden, beſonders Marius, von ſeinem neuen Stande und 
ſeinen Erlebniſſen zu erzählen. Sobald er die Eltern begrüßt und 
dem Pflaumenkuchen zugeſprochen hatte, fragte er, ob Marius zu 
Hauſe wäre; er wolle gleich einmal zu Paſtors hinüber. 

„Zu Paſtors?“ hieß es. „Zu Paſtor Dreyſings? — Die 
wären ſchon lange fort! — Nein, nicht in der Nähe und nicht auf 
. einer anderen Stelle — ganz fort, nach Afrika wären fie, ſchon 
ſeit mehr als zwei Jahren. Weshalb, das wüßte man nicht ſo 
recht; der Herr Paſtor wäre manchmal ſo eigen geweſen; er hätte 
es wohl mit den ſchwarzen Heiden gekriegt.“ 

Es hatte anders zuſammengehangen. An jenem Abend, wo 
Onkel Karl Hermanns Zukunft in eine andere Bahn lenkte und 
während die Knaben im Laufe ihrer Schiffchen und im Verlöſchen 
ihrer Lichter das Schickſal befragten, hatte ſich eine Lebenswendung 
vollzogen, wie ſie unvorhergeſehener und unwahrſcheinlicher kaum 
hätte gedacht werden können. 

Der Paſtor und die Paſtorin hatten, wie alljährlich an dieſem 
Tage, — es war ihr Hochzeitstag — einen Gang durch den Wald 
gemacht bis zu der Moosbank, wo ſie ſich einſtmals verlobten. Und 
hier hatte der Paſtor nach langen bittern Seelenkämpfen endlich den 
Mut gefunden, der Frau auf ihre beſorgten Fragen Rede zu ſtehen 
und ihr mitzuteilen, was ihn ſeit Jahren ſchon ſo tief und ſchwer 
bedrückte. Als Student bereits hatte er ſich einer damals neuauf⸗ 
tauchenden religiöſen Gemeinſchaft zugeneigt, doch war es ſeinem 
energiſchen Vater gelungen, ihn ſeiner Kirche und ſogar dem Pfarr⸗ 
amt zu erhalten. Seit dem Tode des Vaters aber, der als Emeritus 
in ſeinem Hauſe ſtarb, waren die alten Zweifel mit erneuter Gewalt 
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zu Tage getreten und damit die Unmöglichkeit, noch fernerhin mit 
reinem Gewiſſen in ſeinem Beruf zu arbeiten. 

„Ich bin ein ſo guter Chriſt wie je,“ ſchloß er mit zuckenden 
Lippen, „aber auch du kannſt nicht wollen, daß mein ganzes Leben 
eine Lüge ſei.“ 

„Und was denkſt du zu thun?“ fragte die beſtürzte Frau. Da 
ſetzte er ihr den Gedanken auseinander, der nach und nach bei ihm 
zum fertigen Plane gereift war. 

Sie hatten einen Vetter, einen Landwirt, der ſich in Natal an⸗ 
ſäſſig gemacht hatte und dem es dort in jeder Beziehung geglückt 
war. Zu ihm gedachte der Paſtor ſich mit ſeiner Familie zu be⸗ 
geben und auf deſſen Farm zu bleiben, bis ſie Land und Leute und 
die Art der Bewirtſchaftung, der Bebauung und Viehzucht gründlich 
kennen gelernt hätten und dann mit dem Vermögen der Frau ſich 
und den Kindern eine neue und eigene Heimat zu gründen. 

„Wenn du dich entſchließen kannſt, mit mir auszuwandern,“ 
ſchloß er zaghaft. 

Da ſah ſie ihn durch Thränen an und antwortete ihm mit 
den Worten, die ihnen der Vater einſt als Trautext gegeben hatte: 
„Wo du hingehſt, da will ich auch hingehen, wo du bleibſt, da 
bleibe ich auch. Dein Volk iſt mein Volk, dein Gott iſt mein Gott. 
Wo du ſtirbſt, da ſterbe ich auch, da will ich auch begraben werden. 
Der Herr thue mir dies und das: der Tod muß mich und dich 
ſcheiden.“ 

Und die Erinnerung an dieſen Augenblick, vor dem er monate⸗ 
lang gebangt hatte, ward ihm zur köſtlichſten ſeines ganzen Lebens 
und blieb ihm im Herzen wie ein leuchtender Stern nach langer 
finſterer Nacht. 

Stetig und umſichtig wurden die nötigen Vorbereitungen ge⸗ 
troffen. Um die Gewiſſen der anvertrauten Gemeinde nicht zu be⸗ 
unruhigen, erklärten fie nur, daß perſönliche Verhältniſſe, die fie 
nicht mitteilen könnten, ſie zur Auswanderung zwängen. Das jedoch 
machte die Neugier der Leute rege und ſie verſuchten durch die 
Kinder zu erfahren, was die Eltern verſchweigen wollten. Bei Ma⸗ 
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rius half ihnen das wenig, denn auf die Frage: „weshalb zieht ihr 
denn eigentlich fort?“ entgegnete der Junge wichtig: „Papa hat 
Gründe,“ — wobei ihm, der eben ſeine erſte Indianergeſchichte las, 
etwas wie „glückliche Jagdgründe“ vorſchweben mochte. Beſſer ge⸗ 
lang es bei der kleinen Lotte, in deren Köpfchen ſich die ſchwarzen 
Menſchen, von denen man ihr erzählte, daß ſie ſie ſehen würde, mit 
dem vermiſchte, was ſie gelegentlich über Heidenmiſſion gehört hatte, 
ſo daß ſie auf die gleiche Frage treuherzig zur Antwort gab: „Ich 
glaube, Papa will den ſchwarzen Leuten predigen, daß ſie weiß 
werden.“ 

An einem kühlen Herbſtmorgen verließen ſie das thüringer 
Dörfchen, in dem fie elf glückliche Jahre verlebt hatten und zogen 
hinaus in die große weite unbekannte Welt, fort über das Meer 
nach Port Natal und von da landeinwärts in ein nicht minder ab⸗ 
gelegenes und doch ſo ganz verſchiedenes Thal, auf die große Farm 
des Vetters und nach zwei Jahren weiter nach Transvaal auf 
ihr eigenes Beſitztum, das fic) an Umfang mit mancher Graf- 
ſchaft des alten Vaterlandes meſſen konnte. Dort erbauten ſie 
ein geräumiges, behagliches Haus mit den notwendigen Neben- 
gebäuden, kaum einen Tagesritt von Breytenfeld entfernt, an 
einem Zufluß des Vaalwater, und weiße Beamte und ſchwarze 
Arbeiter mit ihren Familien wohnten patriarchaliſch um ſie her. 
Die Kinder ſpielten nun anſtatt mit den Dorfkindern, mit den 
kleinen Schwarzen, freilich doch etwas anders, denn das weiße 
Kind fühlt fic) dem dunkeln gegenüber ſchon als Herrn und 
die verſtändigſte Erziehung vermag das nicht zu ändern. Waren 
in Seßhauſen die kleinen Jungen froh geweſen, wenn Ser 
manns Vater ſie ein Weilchen auf dem Ackergaul reiten ließ, ſo 
tummelten ſie hier in freier Selbſtändigkeit ihre Ponys und die 
kleinen Mädchen thaten oft genug dasſelbe. Es ſtörte ſie wenig, 
daß unter dem Ananasgeſtrüpp im Garten eine Puffadder entdeckt 
wurde und man ein anderes Mal das ganze Haus nach einer ent⸗ 
wichenen Rieſenſchlange durchſuchte, die der Vater am Abend vorher 
für tot in eine alte Kiſte gelegt hatte, und die man endlich zu⸗ 
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ſammengeringelt unter dem Bettchen fand, in dem der kleine Julian 
behaglich ſchlief. Sie gediehen alle kräftig und fröhlich, lernten 
ſpielend engliſch, holländiſch und zulu und halfen frühzeitig in 
Garten, Feld und Haus ſchaffen und hantieren. 

Marius beſonders ſchoß auf wie eine junge Tanne; mit ſech⸗ 
zehn Jahren überragte er den Vater, war breit in den Schultern, 
gewandt. und kräftig, klebte auf dem Pferde wie ein junger Centaur, 
und man merkte ihm nicht an, daß ſich in ſeinem Innern noch ein 
gutes Stück deutſcher Wanderluſt und deutſcher Phantaſtik verbarg. 
Vater und Mutter ſuchten wohl abends und feiertags und wenn 
die Arbeit nicht zu ſehr drängte, den Kindern etwas von den not⸗ 
wendigſten Wiſſenſchaften beizubringen, nahmen auch zeitweilig einen 
Lehrer ins Haus, mußten ſich jedoch bald damit abfinden, daß die 
Kinder in dem, was man Kultur und Bildung nennt, hinter ihnen 
ſelbſt zurückbleiben mußten. Vielleicht, tröſteten ſie ſich, würde ihnen 
dafür ein ungetrübteres Glück und weniger Sorge zu Teil werden. 
Zum Grübeln wenigſtens blieb hier keine Zeit und niemand hätte 
in dem ſicheren klarblickenden Farmer den einſtigen bedrückten, in 
ſich gekehrten Landpaſtor wiedererkannt. 

Um dieſe Zeit wurden weiterhin, im Norden, neue Goldfelder 
erſchloſſen und von allen Ecken und Enden der Welt begann die 
Jagd nach dem Glück. Der Golddurſt griff um ſich wie das Fieber 
und eines Morgens kam einer der ſchwarzen Boys von der Koppel, 
wie ein ziemlich entfernt liegendes Gehöft mit Einzäunungen für 
Pferde und Rinder genannt wurde, und brachte die Nachricht, der 
weiße Aufſeher wäre in der Nacht davongegangen und habe ein 
Pferd mitgenommen. 

„Es wird nicht leicht ſein, ihn jetzt zu erſetzen,“ ſagte der 
Vater. „Marius! du mußt morgen nach Breytenfeld. Nimm 
einen der Leute und ein lediges Pferd mit und erkundige dich bei 
Ohm Smidt. Vielleicht weiß er jemanden, ſonſt mußt du fürs 
erſte auf die Koppel.“ 

Frühzeitig am nächſten Morgen machte ſich Marius auf den 
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Weg und traf gegen Abend bei Ohm Smidt ein, dem Wirt, bei 
dem fie abzufteigen pflegten. 

„Das wird ſchwer halten,“ ſagte der Ohm, nachdem ihm 
Marius ſein Anliegen vorgetragen hatte. „Sie ſind alle wie von 
der Tarantel geſtochen; zwei von meinen eigenen Leuten find mir 
geſtern ausgerückt. Da drin“ — er zeigte auf die Thür der Gaſt⸗ 
ſtube, aus der der Lärm zechender Leute herausſcholl, — „da iſt 
allerdings ein Kerl, der hier hängen bleibt, weil er ganz abgebrannt 
iſt. Er fragte mich ſchon um Arbeit. Dem Anſehen nach iſt es 
ein kräftiger anſtelliger Menſch, viel wird ſonſt nicht daran ſein. 
Du kannſt ihn bis hierher hören; er erzählt Seegeſchichten und 
Schnurren in der Hoffnung, daß ihn der eine oder der andere frei - 
hält. Setze dich dort an den Mitteltiſch und beſieh ihn dir.“ 

„Den wird der Vater wohl nicht mögen,“ ſagte Marius und 
begab ſich mißmutig an den bezeichneten Platz. In der Stube ſaß 
allerhand wüſtes Volk, wie es in gewöhnlichen Zeiten hier nicht zu 
finden war; am Schenktiſch lehnte ein mittelgroßer Mann, dem 
man ſogleich den Seemann anſah. Er ſprach fließend engliſch, aber 
ein geübtes Ohr konnte unſchwer den Deutſchen in ihm heraushören. 

„Natürlich,“ fuhr er in einer Erzählung fort, „übernahm ich 
nun das Kommando. Der Alte hatte ein indiſches Mädchen mit⸗ 
genommen; der behagte der Tauſch auch. Lizzie hieß fie, ein reizen⸗ 
des Geſchöpfchen, voller Übermut und toller Einfälle, aber vierzehn 
Anna,“) und fo war ich der einzige Weiße an Bord. Die Mann⸗ 
ſchaft war, wie gejagt, lauter zuſammengefegtes Geſindel, ſchwarz, 
braun und gelb und ich hatte ihnen gleich verboten, nachts auf das 
Hinterdeck zu kommen. Den Erſten, der nach Dunkelwerden nach 
hinten käme, ſchöſſe ich unbeſehen über den Haufen, hatte ich ihnen 
mehrfach geſagt.“ 

„Er wird wohl gewußt haben, warum er ihnen nicht traute,“ 
ſchaltete einer der Hörer ſarkaſtiſch ein. 


) Bezeichnung für Miſchblut. Die Rupie hat 16 Anna; 8 Anna — 
Halbblut, — 14 Anna — nicht ganz weiß. 
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„Mit Sammethandſchuhen wird er ſie nicht angefaßt haben,“ 
höhnte ein anderer. 

„Aber nun denkt, was geſchah,“ fuhr der Erzähler fort. 
„Wir waren noch in der chineſiſchen See; es war ſchwül und dunkel 
und ein Gewitter zog auf. Ich ging auf Deck hin und her. Plötz⸗ 
lich war mir, als hörte ich hinter mir raſcheln und als bewege ſich 
etwas Schwarzes an der Reeling entlang. „Wer iſt da!“ ſchrie ich. 
Keine Antwort. Gebückt und vorſichtig ſchob ſich eine dunkle Ge⸗ 
ſtalt gegen mich vorwärts. Da faßte ich einen eiſernen Koffeenagel, 
der mir zur Hand lag, holte aus und war im Begriff, ihn auf den 
Kopf des Heranſchleichenden niederſauſen zu laſſen, als Lizzies 
Stimme ſchrie: „Halt! ich bins!“ und ſie die braune Kapuze, die ſie 
über den Kopf gezogen hatte, fallen ließ. Nie im Leben bin ich ſo 
erſchrocken geweſen; mir ſank der Arm mit dem eiſernen Knüttel 
und die Kniee knickten mir ein.“ — 

„Dreyſing! Marius!“ unterbrach hier ein junger Bur ohne 
Umſtände den Sprechenden. „Hat dein Vater noch den Schimmel⸗ 
rappen?“ 

„Ja,“ ſagte Marius. 

„Laß mich doch wiſſen, wenn ihr in Unterhandlung ſteht; 
vielleicht kauft ihn mir der Ohm doch noch.“ 

„Wenn ich kann, will ich dir einen Boten ſchicken,“ ſagte 
Marius, „aber der Vater fackelt nicht lange, wenn ihm ein Käufer 
anſteht.“ 

Der Seemann hatte bei der Nennung des Namens aufgehorcht 
und faßte Marius genauer ins Auge. Jetzt kam er auf ihn zu. 

„Ihr Name iſt Marius Dreyſing?“ 

„Ja.“ 

„Aus Seßhauſen in Thüringen?“ 

Marius ſah betroffen auf. 

„Kennſt du das?“ ſagte der andere und hob eine Welle ſeines 
Haars von der Stirn, wodurch eine zackige Narbe bloßgelegt wurde. 

„Hermann!“ rief Marius und erhob ſich überraſcht. „Iſt es 
möglich!“ 
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Beide ſetzten ſich ſogleich zuſammen und tauſchten ihre Erleb- 
niſſe mit einander aus. Es verſtand ſich nun von ſelbſt, daß Her- 
mann am nächſten Morgen Marius heimbegleitete. „Gepäck habe 
ich nicht,“ ſagte er. „Das thut nichts, du kannſt von mir haben, 
was du brauchſt,“ ſagte Marius unbekümmert. 

„Sieh“, ſagte gegen Abend Marius und hielt ſein Pferd auf 
einer Anhöhe zurück, „dies, wo wir ſtehen, iſt Klipprand; hier iſt 
unſere Grenze. Dort, im Buſch die Dächer, das iſt die Farm und 
da unten, hinter dem ſchwarzen Gebüſch, liegt die Koppel, wo du 
wohnen wirſt. Ich reite, ſo oft ich kann, zu dir hinüber und alle 
vierzehn Tage kommſt du am Sonntag zu uns. — So weit du 
ſiehſt, iſt alles unſer,“ ſchloß er nicht ohne Selbſtgefühl. 

„Ihr habt Euch aber hölliſch erhoben,“ ſagte Hermann. „Das 
alles iſt Euer?“ und fein ſcharfes Auge ſchweifte prüfend und 
ſchätzend über die ſchier endloſen Felder, über Buſch und Wald und 
die hochgraſigen Weideſtriche am Ufer des Flüßchens, das ſo tief 
lag und jetzt ſo wenig Waſſer führte, daß man nur hier und da 
etwas von ſeinem Spiegel ſchimmern ſah. 

Sie kamen erſt ſpät an. Marius ſprang vom Pferde und 
entließ es mit einem Schlag auf den glänzenden Schenkel, Hermann 
ſtieg nach dem langen Ritt mühſam von dem ſeinen. Sie betraten 
das Haus und Marius öffnete die Thür. 

In einem großen hohen Zimmer ſaß im Hintergrunde am 
Kamin der Vater und las, ihm zur Seite die Mutter nähend an 
einem Tiſchchen, auf dem eine Lampe brannte; die Kinder mit ver⸗ 
ſchiedenen Beſchäftigungen umgaben einen großen runden Tiſch. 

„Seht, wen ich bringe!“ rief Marius. „Hermann! Der Her- 
mann aus Seßhauſen! ich habe ihn bei Ohm Smidt gefunden!“ 

Wider Willen überkam Hermann trotz aller Welterfahrung ein 
ähnliches Gefühl, wie er es als Knabe gehabt hatte, wenn er das 
Studierzimmer des Paſtors oder die gute Stube der Paſtorin be- 
trat. Hier war alles ſo groß und hell, einfach und gediegen. Über 
dem Kamin hing als einziger Schmuck in breitem Rahmen die 
Halbfigur der Sixtina und blickte dem Eintretenden mit 55 tiefen 

Auf weiter Fahrt. II. 
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dunkeln Augen entgegen. Außer dem Vater, der mit dem Buche in 
der Hand ruhig ſitzen blieb, hatten ſich alle erhoben und umſtanden 
mit überraſchten Geſichtern den neuen Ankömmling. 

„Hierher, Marius! erſt gieb Beſcheid,“ rief der Vater und 
Marius ſtattete ſeinen Bericht ab. Dann winkte er Hermann und 
dieſer trat ehrerbietig vor den Farmer⸗Paſtor, der ihm eine Reihe 
knapper Fragen über ſeine Vergangenheit vorlegte, die ihm nicht 
gerade bequem waren. Indeſſen begriff er, daß ihm Offenheit hier 
nützen könne und geſtand unumwunden, in Kapſtadt von ſeinem 
Schiffe abgelaufen zu ſein, um zu den Goldfeldern zu gelangen, 
doch wäre er bereits in Breytenfeld geſtrandet. 

Der Vater machte keine Bemerkung, allein ſein ſarkaſtiſches 
Lächeln war ſchlimmer als jedes abfällige Urteil. Er ſetzte dann 
die Obliegenheiten auseinander, die auf der Koppel zu verſehen 
wären und ſchloß: „Marius kann dich ein paar Tage unterweiſen, 
dann beſorgſt du die Sache allein und wenn du deine Schuldigkeit 
thuſt, kannſt du bleiben.“ 

Während deſſen hatten die Töchter das Abendbrot aufgeſetzt, 
alles reichlich und von beſter Beſchaffenheit. Die Mädchen waren 
blühend und groß für ihr Alter mit ſtarken blonden Zöpfen, ruhig 
und geſchickt in ihren Bewegungen, und daneben ſtand die Mutter 
mit dem gemeſſenen Weſen und dem gütigen Geſicht, wie Hermann 
ſich ihrer aus ſeiner Kinderzeit erinnerte. Einen ſo guten Hafen 
beſchloß er nicht ſobald wieder zu verlaſſen und der Hausherr fand, 
ſo oft er die Koppel beſuchte, alles in Ordnung und begann das 
Mißtrauen zu verlieren, das er gegen den, unter ſo wenig em⸗ 
pfehlenden Umſtänden wieder Aufgetauchten zuerſt empfunden hatte. 
Auch war er keineswegs gleichgültig gegen die Beziehungen 
früherer Zeit und es rührte ihn wie ſeine Frau, als Hermann zum 
erſtenmal ſein Zimmer betrat und überraſcht ausrief: „Ach! da iſt 
ja auch der Herr Supperndent!“ — Das lebensgroße Bild des 
Großvaters hing wie einſt in Seßhauſen, ſo auch hier über dem 
Schreibtiſch. 

Marius war, fo oft er konnte, jedenfalls öfter, als feinem 
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Vater lieb war, bei Hermann und ſeltſamerweiſe übte dieſer jetzt 

einen ähnlichen Einfluß auf ihn aus, wie einſt als Knabe und nicht 

zu ſeinem Beſten. Hermanns Sache war es nicht, eine Runde von 

Arbeit ſtetig zu thun ohne Wechſel oder die Ausſicht auf einen 

ſolchen und wen das Goldfieber einmal gepackt hat, den läßt es 

ſobald nicht wieder los. Immer aufs neue lag er Marius im Ohr 
mit Vorſtellungen von abenteuerlichen Zügen durchs Land, vom 

freien Leben im Buſch und ſchließlich — weshalb ſollten ſie ihr 
Glück in der großen Lotterie des Lebens nicht auch probieren? wie 

vielen war es geglückt, und Gold iſt nicht nur Geld; es iſt Macht 

und Schaffensluſt und Daſeinsfreude; es iſt der Schlüſſel zu allem, 

was das Leben zu bieten vermag, das Meſſer, das die Auſter 

öffnet. — So ſprach der Verſucher und Marius ſtreckte denn auch 

eines Tages einen Fühler aus: „Vater! ich hätte nicht übel Luſt, 

mir auch einmal die Goldfelder anzuſehen!“ 

Der Vater ſchwieg, als hätte er nichts gehört, aber die Mutter 
ſagte verweiſend: „Du brauchſt es nicht anderwärts ſchlecht zu haben, 
wenn du es zu Hauſe gut haben kannſt.“ 

Als Marius jedoch nach einiger Zeit auf dasſelbe Thema zurück⸗ 
kam, erhielt er kurz zur Antwort: „Laß dir doch keine Flauſen in 
den Kopf ſetzen,“ und ſpäter hörte er den Vater zu der Mutter 
ſagen: 

„In der Arbeit macht er ſich ganz gut, aber der Burſche ge⸗ 
fällt mir nicht. Ich mache bald einmal kurzen Prozeß und ſchicke 
ihn weiter; lange aushalten thut er doch nicht.“ 

Er hatte Marius nicht bemerkt, der ſich nun lachend zu ihm 
wandte: „Da gehe ich mit ihm auf die Goldfelder.“ 

„Meinethalben gehe, wohin du Luſt haſt,“ rief ihm der 
Vater ärgerlich zu und ſchritt aus dem Zimmer. 

Marius ließ ſich das geſagt ſein, nahm ſein Lieblingspferd 
Klytemneſtra, das niemanden aufſteigen ließ, als ihn allein, und 
ritt davon. Es fiel im Hauſe nicht auf, daß er abends nicht 
wiederkam, er blieb öfters nachts aus; als er jedoch am zweiten 
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Tage nicht erſchien, ſchickte man einen der Schwarzen auf die Koppel. 
In kürzeſter Zeit kam der Mann zurück: „O Baas! Sie ſind fort, 
alle beide fort! unſer Marius und der fremde Hermann! und ſie 
haben Jimmy mitgenommen und Zalulo und den Fuchs und die 
klytemneſterſche Beeſtkret!“ N 

Die Eltern verfärbten ſich und tauſchten einen Blick des Er⸗ 
ſchreckens aus. „Kannſt du nicht Babker nachſchicken? Auf dem 
Falben holt er ſie ein und Marius kommt gewiß zurück,“ ſagte die 
Mutter. „Fällt mir nicht ein,“ ſagte der Vater, „laß ihn ſich 
nur die Hörner abſtoßen. Er muß liegen, wie er ſich bettet. Und 
was ſollte ihm ſchließlich geſchehen? Er kennt ſich aus wie ein 
Zulu. Bald genug wird er ſich nach den mütterlichen Fleiſchtöpfen 
ſehnen. Zurück kommt er, darauf kannſt du dich verlaſſen.“ 

Als indeſſen eins der Kinder nach dem anderen hereinſtürzte: 
„O Mutter! — Vater! weißt du ſchon? Marius iſt fort!“ — ſagte 
der Vater in dem Tone, der keine Widerrede aufkommen ließ: „Vor 
mir wird Marius nicht wieder erwähnt.“ — 

Unterdeſſen führten die Flüchtlinge das Leben, das ſie ſich ſo 
oft in Gedanken ausgemalt hatten; für Hermann hatte es den vollen 
Reiz des Neuen und Abenteuerlichen, für Marius den Zauber der 
heimatlichen Welt und der unbeſchränkten Freiheit. Was konnte 
ihnen in der That fehlen? hart gewöhnt, gut ausgerüſtet, gut be⸗ 
waffnet, gut beritten, mit zwei eingebornen Dienern, führten ſie 
ohne zu große Beſchwerde oder Entbehrung ihr freies Reiter⸗ und 
Jägerleben. Nach Wochen erſt erreichten ſie den Golddiſtrikt und 
das Bild, das ſich ihnen hier bot, war, beſonders für Marius, ab⸗ 
ſchreckend genug. Dies zuſammengewürfelte Volk, von den Beamten 
der engliſchen Geſellſchaft an, mit ihrem ſyſtematiſchen Abbau, ihren 
hartgehaltenen Arbeitern und Maſchinen neueſter Konſtruktion, bis 
zu dem einzelnen Goldgräber, der einſam im Schweiße ſeines An⸗ 
geſichts wühlte und ſcharrte, — in all dieſen mageren, finſteren Ge⸗ 
ſichtern, in all dieſen ſcharfen, lauernden Augen derſelbe Ausdruck 
entſchloſſener Begier. Und dazu die wilde, unſaubere Induſtrie, die 
ſich an Orten dieſer Art einzufinden pflegt, der wüſte Lärm, die 


Zwei Schiffchen. 53 


PD — NINE EE EE — ea 


ungezügelte Roheit in den Spielhöllen und Trinkhallen nach der 
ſauren Tagesarbeit. Mord und Todſchlag ſchienen nichts Seltenes 
und mancher von denen, die das Glück begünſtigte, war kaum ſeines 
Lebens ſicher. Dabei war jedes Stück Kleidung, jedes Werkzeug 
oder Lebensbedürfnis unerſchwinglich teuer. Marius und Hermann 
machten bald die Beobachtung, daß nicht der das Gold hatte, der es 
grub, ſondern der, in deſſen Taſche es floß. 

Sie kehrten zu ihrer Jagd zurück und brachten Felle, Hörner 
und Klauen in die Faktorei eines großen Londoner Pelzgeſchäfts, 
das zugleich einen ſchwunghaften Zwiſchenhandel nach dem Innern 
betrieb. Dort tauſchten ſie ihre Jagdbeute gegen Gewehre, Muni⸗ 
tion, Kleider und die gangbarſten Medikamente ein, beſonders Chinin 
zogen dann in den Golddiſtrikt zurück, ſetzten ihre Waren ab und 
ließen, wie ſie zu einander ſagten, andere für ſie Gold graben. 

Über ein Jahr hatten ſie ſo gelebt. Eines Abends, nachdem 
ſie den ganzen Tag der Spur einer Elephantenherde gefolgt waren 
und eine geeignete Stelle ſuchten, um ihr Nachtlager aufzuſchlagen, 
ſtießen ſie von ungefähr am Fuße einer Hügelklippe auf ein kleines 
Kamp. Ein paar Wagen waren im Kreiſe aufgeſtellt, mehrere 
Schwarze ſchienen beſchäftigt, ſie zum Schutze gegen ſtärkere Raub⸗ 
tiere mit Dornen zu umgeben; die Ochſen weideten in der Nähe 
an einem niedrigen Flußlauf. In der Mitte brannte ein Feuer, 
weiße Kinder liefen hin und her. Als ſie ſich näherten, trat ein 
weißer Mann mit einer Flinte aus der Wagenburg. Es war ein 
deutſcher Miſſionar, der mit den Seinen auf die ihm beſtimmte 
Station reiſte. Sie begrüßten ſich bald als Landsleute; die beiden 
Jäger gaben ihm ſogleich einen Bawallabock, den ſie erlegt hatten 
und der Miſſionar forderte ſie auf, ſich ihm anzuſchließen und 
brachte ſie zu ſeiner Frau, die mit einer Näherei vor einem 
kleinen Zelte ſaß, eine zarte, kleine Geſtalt, die ihnen hier in der 
Wildnis mit den angenehmen, etwas zurückhaltenden Formen einer 
feinen Dame entgegentrat. Die Kinder kamen geſprungen und gaben 
freundlich die Hand, zwei Mädchen im Alter von Marius' Schweſtern 


- und zwei kleinere Knaben. Während ſich Hermann mit dem Mij« 
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ſionar über die Ergebniſſe ihrer Jagden unterhielt, ſchloß Marius 
Freundſchaft mit den Kindern; beſonders hatte es ihm das älteſte 
Mädchen angethan, das ihn mit den ernſten Augen ihrer Mutter 
anſah. Er hatte ſeinen Arm um ſie gelegt und ſie ſchmiegte ihr 
Köpſchen zutraulich an ihn. 

„Wie heißt du denn?“ war natürlich die erſte Frage. 


„Margarita.“ — „Und ich Eliſabeth, aber ich werde Nini gee 
nannt,“ fiel die zweite Kleine ein, „und dies iſt Werner, aber wir 
nennen ihn Bubi.“ — „Und du?“ fragte er den Kleinſten. „Das 


iſt Ell,“ ſagte das Kind. — „Er meint Hellmut,“ erklärten die 
Großen. Und nun erzählten ſie ſich mit dem neuen Freunde um 
die Wette und wandten ſich dabei beſtändig an die Mutter zurück. 
„Mama! er iſt auch aus Deutſchland! aus einem ganz kleinen Dorf!“ 
— „Mama! er hat auch zwei Schweſtern, aber drei Brüder, — 
Eberhard, Franz und Julian heißen ſie.“ — „Mama! iſt das nicht 
komiſch? — ſein Pferd heißt Klytemneſtra und es gehorcht nie⸗ 
mandem als ihm. Wenn ein anderer aufſitzen will, ſo beißt es und 
ſchlägt!“ — „Mama! er kann auch: ‚Auf den Bergen die Burgen!“ 
„Singt mir etwas,“ bat er, und die kleinen Mädchen nickten. 
„Wollen wir: ‚Jeruſalem“?“ fragte Nini, und fie huben an: 

„Jeruſalem! du hochgebaute Stadt,“ — alle Verſe, und er 
konnte ſich der Thränen nicht enthalten, ſo gingen ihm die weichen 
Kinderſtimmen zu Herzen. 

„Mama! er weint!“ war der nächſte Rapport. „Warſt du auch 
einmal in Jeruſalem? — Papa war dort,“ ſagte Margarita. 

„Ja,“ ſagte er, „ich war einmal darin.“ 

„Und warum gingſt du wieder fort? — Papa mußte, er hatte 
keine Zeit mehr.“ 

„Weil ich kindiſch und unüberlegt war,“ ſagte er und ſtand 
auf. Die Abendkoſt wurde nun eingenommen und dann ſaßen 
ſie noch eine Weile zuſammen, ſangen deutſche Lieder und ſprachen 
vom nördlichen Sternenhimmel und wie viel ſchöner er wäre, als 
der ſüdliche und welche Sternbilder man hier ſo gut ſähe, wie dort 
— und das Lagerfeuer lohte und die dunkeln Geſtalten der Schwarzen 
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hoben fic) dagegen ab; laut ſchrillten die Cikaden in dem harten 
Gras, bald ferner, bald näher hörte man das heiſere Bellen eines 
Schakals oder das ferne Grollen eines anderen Raubtiers; dann 
regten ſich die angepflöckten Ochſen. Die Mutter brachte die Kleinen 
in einem der Wagen zur Ruhe und verſchwand ſelbſt darin; die 
Männer streckten ſich auf die für fie bereiteten Lager und der Schlaf 
ſenkte ſich mit leiſem Flügel auf die kleine Karawane nieder. 

Am nächſten Morgen war das Herzeleid groß; die Kinder um⸗ 
ringten Marius und baten ihn mitzukommen und bei ihnen zu bleiben. 
Er zog ſein Taſchenbuch heraus und hielt es Margarita hin. „Schreib 
mir doch zum Andenken das erſte Lied ein, daß ihr geſtern Abend 
fangt; nur den Vers: O ſchöner Tag‘ — du kannſt doch ſchreiben?“ 

„O ja!“ ſagte ſie und ſchrieb langſam in großer, ſteifer Kinder⸗ 
ſchrit: „O ſchöner Tag und noch viel ſchön're Stund', 

Wann wirſt du kommen ſchier? 
Da ich mit Luſt und freiem Freudenmund 
Die Seele gebe dir.“ s 

„Das iſt falſch,“ ſagte die dicke kleine Nini, „von mir“ muß 
es heißen.“ 

„Laß es nur, wie es iſt,“ ſagte Marius, als Margarita es 
verbeſſern wollte, „und nun ſetze noch deinen vollen Namen darunter. 
Ich muß ihn wiſſen, denn wenn du groß biſt, komme ich und hole 
dich zu mir. Es iſt dir doch recht, nicht?“ 

„Das kann ich nicht wiſſen,“ ſagte Margarita aufrichtig. 

„Wieſo? haſt Du mich nicht gern?“ 

„Ja, jetzt habe ich Dich gern, aber ich kann nicht wiſſen, ob 
ich will, wenn ich groß bin“, ſagte das Kind ernſthaft. 

Mit warmer Herzlichkeit trennte man ſich. Langſam ſchwankten 
die Ochſenwagen von ihrer kleinen Schutztruppe begleitet, davon 
und Marius ſah noch eine Weile der Staubwolle nach, in der ſie 
entlang zogen. „Komm,“ ſagte Hermann, „die Zeit verſtreicht, wir 
müſſen der Spur nach.“ „Nein“, ſagte Marius, „ich thue nicht 
mehr mit. Ich habe von dieſem Leben übergenug. Du kannſt 
Jimmy und den Fuchs behalten, ich nehme Zalulo und gehe nach Haus.“ 
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Wild flammte in Hermanns Geficht die Nöte des Bornes auf. 
„So haben wir nicht gewettet“, ſagte er. „Wir find Partner. 
Einer allein kann das Geſchäft nicht betreiben.“ 

„Such dir einen anderen“, ſagte Marius. 

„Auf den Goldfeldern vielleicht?“ höhnte Hermann. „Wir ſind 
zuſammen fortgegangen und müſſen zuſammen bleiben und du biſt 
ein Schuft, wenn du mich hier allein ſitzen läßt und nach Hauſe zu 
Muttern gehſt.“ 

„Ja, das will ich.“ 

„Das wirſt du nicht; daran werde ich dich zu hindern wiſſen.“ 

„Du mich hindern?! — Zalulo! bring Klytemneſtra! wir 
brechen auf.“ 

„Unterſteh dich's!“ und das Geſicht verzerrt in Grimm und 
Leidenſchaft, hob Hermann die Flinte und ſchlug auf Marius an. 
Wie der Blitz hatte auch Marius das Gewehr an der Backe. So 
ſtanden ſie und blickten einander, den Finger am Drücker, in die 
harten wachſamen Augen. 

Schoß durch Hermanns erhitztes Hirn eine Erinnerung aus 
ferner Jugendzeit, das Bild eines lauſchigen Gartens und eines 
blonden Kindes, das er umhertrug und das ſeine Armchen um 
ſeinen Hals geſchlungen hatte? Er ließ den Lauf nieder, Marius 
ſenkte den ſeinen, wandte ſich ab, beſtieg ſein Pferd und ritt davon; 
der treue Schwarze trabte neben ihm her. 

Zwei Tagereiſen hatte er bereits hinter ſich und lag nachts 
im erſten Schlaf, als es in den Büſchen knackte und etwas auf 
leiſen Sohlen heranſchlich. Er ergriff das Gewehr und richtete 
ſich auf. „Ich bin's!“ rief Jimmys Stimme. 

„Was iſt das, Jimmy? haſt du deinen Herrn verlaſſen oder 
kommt er nach?“ 

Da berichtete Jimmy, fie hätten die Spur der Elephanten 
verfolgt und wären dabei an einen Sumpf gekommen und Hermann 
habe unvorſichtigerweiſe nach einem fliehenden Büffel geſchoſſen; 
das wütende Tier wäre zurückgekehrt, hätte ihn auf die Hörner ge⸗ 
nommen und fortgeſchleudert. Es wäre ihm, Jimmy, zwar ge⸗ 
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lungen, den Büffel abzulenken, aber Hermann läge da mit auf- 
geſchlitztem Leib. Er habe ihn noch in eine Kaffernhütte gebracht, 
aber weiter könne er nicht und müſſe ſterben, wenn ihn Marius 
nicht rette. 

Da war nichts zu thun, als ſofort umzukehren. Er fand 
Hermann in einem bejammernswerten Zuſtand, verband ihn, ſo gut 
es gehen wollte und verpflegte ihn, bis er ſo weit war, auf dem 
Pferde feſtgebunden und fortgebracht zu werden. Auf dieſe Weiſe 
legten ſie in kleinen Tagereiſen und mit mancher Unterbrechung, 
den ſchier endloſen Weg zurück und erreichten ſchließlich die heimiſche 
Koppel. Dort wurde Hermann vorerſt gebettet und der Obhut der 
Leute übergeben; dann ritt Marius mit Klytemneſtra, die ſichtlich 
dem alten Stalle zuſtrebte, nach der Farm. Vor den Scheunen 
ſtieg er ab, ging außerhalb derſelben entlang und über die hintere 
Veranda des Hauſes durch die offene Thür in den Saal. Die 
Mutter ſaß im Vorderzimmer und beſprach mit dem Vorloper die 
Einkäufe, die noch vor dem Eintritt der Regenzeit zu machen wären. 
Plötzlich horchte ſie auf: „Das iſt ja — meines Sohnes Schritt!“ 
öffnete die Saalthür und breitete ihm die Arme entgegen. 

„Was wird der Vater ſagen?“ fragte Marius nach der erſten 
Begrüßung. 

„Es iſt vielleicht am beſten, du reiteſt auf die Koppel zurück 
und ich ſage es dem Vater erſt allein.“ 

„Nein, Mutter. Du ſollſt nicht von Allem immer das ſchwerſte 
auf dich nehmen. Ich ſage es dem Vater ſelbſt; er kann thun was 
er will; ich habe es verdient. Geh, — er kommt.“ 

Die Mutter zog ſich zurück; die entgegengeſetzte Thür flog auf 
und der Vater mit dem kleinen Julian an der Hand trat herein. 
Marius ſtand gerade unter der Hängelampe und regte kein Glied; 
der Vater blieb wie gebannt ſtehen und ſah ihn an. Es war Marius, 
als wollten dieſe Augenblicke nie ein Ende nehmen; er ahnte nicht, 
wie er ſelbſt ausſah. Faſt um einen Kopf gewachſen und ent⸗ 
ſprechend breit geworden, tiefgebräunt von Luft und Sonne, trug 
er einen alten breitkrempigen Hut, von dem eine überlange 
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Straußenfeder nickte. Sein rotes, wollenes Hemd hing ihm in 
Fetzen von den Schultern; er hatte ein paar alte ſelbſtgefertigte 
Lederhoſen an, die Waden mit Lederſtreifen umwickelt, ungegerbte 
Schuhe an den Füßen, im Gürtel ein Scheidemeſſer und einen 
Revolver; ſo ſtand er und hielt die Flinte in der Hand. Kein 
Wunder, daß der Vater die unerwartete Erſcheinung befremdet und 
und zweifelnd anſah. Auch der kleine Bruder ſtarrte Marius an 
mit großen verwunderten Augen, bis er in die Worte ausbrach: 
„Jus! biſt du das?!“ 

Da lachte der Vater kurz auf, drehte ſich um und verließ das 
Zimmer und damit war die Sache vergeben, wenn auch nicht ver- 
geſſen. Zunächſt natürlich handelte es ſich um den Verwundeten. 
Die Verletzungen waren im Heilen und ſchloſſen ſich bald bei der 
vollkommenen Ruhe und guten Pflege, jedoch erhob ſich Hermann 
von ſeinem Lager als ein Krüppel. Er konnte ſich nicht aufrichten 
und ſchlich mühſam an zwei Stöcken umher. Ein aus Middelburg 
herbeigerufener Arzt erklärte, daß hier durch eine Operation ge⸗ 
holfen werden könne; gelänge ſie, ſo würde er wahrſcheinlich ſeine 
Geſundheit wieder erhalten, allein dazu müſſe er in ein Kranken⸗ 
haus nach London; hier könnten ſie dergleichen noch nicht machen. 
Und Vater und Mutter beſannen ſich nicht lange, ſondern ließen 
den Unglücklichen über Pretoria und Johannisburg nach Durban 
bringen und von da nach England einſchiffen. 

Nach einem Jahre etwa ſchrieb er, dankte für die ihm erwieſene 
Wohlthat und teilte mit, daß er nach mehrfachen Operationen und 
monatelangem Liegen nun ganz hergeſtellt fei und durch die Ver⸗ 
wendung der Arzte, die ſich für ihn, als, ſo zu ſagen, ihrem Ge⸗ 
ſchöpf, intereſſierten, eine gute Stellung in einem Lazaret bekommen 
hätte. „Ich grüße meinen alten Partner,“ ſchrieb er noch an den 
Rand, „einmal ſehen wir uns noch im Leben wieder, aber wo?“ 

Ja, wo? — 

Jahre waren verſtrichen, ſtille, freundliche Jahre, nur der 
politiſche Horizont hatte ſich mehr und mehr verdüſtert. Eines 
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Abends kam der Vater aus der Stadt zurück und ſagte mit ſorgen⸗ 
vollem Geſicht: „Der Krieg iſt da.“ 

„Krieg mit England!“ ſagte die Mutter erſchrocken. „Ich 
dachte nicht, daß ſie es dahin kommen laſſen würden! Dieſes kleine 
Land von Hirten und Bauern und — England!“ 

„Aber, Mutter!“ rief Franz, „denke doch nur an Schiller! 

„Lern dieſes Volk von Hirten kennen, Knabe! 

„Ich kenn's, ich hab es fechten ſehen bei — Majuba Hill!“ 

Und mit blitzenden Augen fiel Eberhard ein: 
„Sie ſollen kommen, uns ein Joch aufzwingen, 
„Das wir entſchloſſen find, nicht zu ertragen!“ 

Allein die ſonſt ſo ruhige Frau rang die Hände. 

„Meine Söhne!“ rief ſie. „Meine Knaben alle werden ſie 
mir nehmen, ehe dieſer unſelige Krieg zu Ende iſt!“ 

„Ich muß mit, Mutter, das verſteht ſich,“ ſagte Marius, „aber 
ehe die Jungen an die Reihe kommen, ſind wir hoffentlich längſt 
mit ihnen fertig. Und wir liegen ſo abſeits, ſo weit kommen ſie 
nicht.“ 

„Und wenn ſie kommen,“ rief Eberhard, „dann —“ 

„Dann ſchießen wir ſie alle tot!“ ſchrie der kleine Julian. 

„Dann,“ fuhr Eberhard fort, „reiten wir einfach in die Kopjes 
und warten, bis ſie wieder fort ſind.“ 

„Und wenn ſie das Haus anſtecken und nehmen alles fort?“ 
ſagte Helene. 

„Kinder! es ſind doch keine Wilden,“ beruhigte Lotte. 

Es war das zweite Mal, daß der Vater einen ſolchen Kampf 
erlebte. Er hatte den großen deutſchen Krieg gegen Frankreich mit⸗ 
gemacht, und die Begeiſterung, die damals in allen Herzen glühte, 
ſah er jetzt aufs neue in ſeinen Kindern aufflammen. Sie waren 
Deutſche geblieben und hatten ihr Deutſchtum gepflegt, wie wenige 
Ausgewanderte thun, aber im Augenblick der Gefahr fühlten ſie ſich 
eins mit dem Boden, auf dem ſie ſtanden, und waren Buren vom 
Scheitel bis zur Zeh. 

Marius mußte fort und wäre auch nicht zu halten geweſen. 
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Es war an einem hellen Sommermorgen und ein Sonntag. Der 
Hausväter hielt die Andacht in dem großen Saal und der warme 
Duft der ſonnenbeglänzten Felder ſtrömte zu den offenen Fenſtern 
herein. 

„Wird der Kreis je wieder vollzählig ſein?“ fragte ſich die 
Mutter in bangem Vorgefühl nahenden Unheils. In den Kinder⸗ 
jeelen indeſſen war kein Zweifel. Da ſtand Marius, rechts vom 
Vater, groß, ernſt und kräftig, und um ihn geſchart die jungen 
Schweſtern und Brüder, und als nach kurzer Anſprache und Verleſung 
des Pſalms der Vater das Lied anſtimmte, ſchmetterten die hellen 
Kinder⸗ und tieſen Männerſtimmen hinaus wie Schlachtruf: 

„Wach auf, du Geiſt der erſten Zeugen, 
Der Wächter, die auf Zions Mauern ſtehn!“ 

Die Augen blitzten und die Wangen glühten: 

„Die Zeit iſt da! Die Ernte groß und reich! 
Arbeiter ſende du, den erſten gleich!“ 


und draußen wieherte Klytemneſtra und ſcharrte mit dem Vorderhuf. 

Sie gingen alle mit auf die Veranda hinaus. 

„Geh mit Gott, mein Junge, Du ziehſt in einen guten Kampf,“ 
ſagte der Vater mit bewegtem Geſicht. 

„Gott ſei mit Dir und ſchütze Dich, mein liebes, liebes Kind,“ 
ſagte leiſe die Mutter. 

„Leb wohl, Marius! der liebe Gott behütet Dich gewiß!“ 
ſchluchzten die Schweſtern an ſeinem Halſe. 

„Leb wohl, Marius! gib's ihnen tüchtig und laß mir ein Paar 
übrig!“ rief Eberhard. „Haut ſie, daß die Lappen fliegen!“ 

„Bringe mir einen gefangenen Engländer mit!“ rief Franz. 

„Mir auch!“ ſchrie der kleine Julian. 

Klytemneſtra wieherte ungeduldig. 

„Ruhig, Alte, ich komme!“ — Er ſchwang ſich auf und ritt 
davon an der Spitze der waffenfähigen Männer der Farm. Die 
Kinder winkten ihm nach, bis er an der Biegung des Weges im 
Buſch verſchwand. — 

Marius eignete ſich beſſer als viele zum Guerillaführer; das 
erkannte ein ſcharfes Auge wie Louis Bothas bald und er ſtellte 
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ohne Befinnen den rechten Mann an den rechten Platz. Wie eine 
Bremſe ein Pferd beunruhigt, ſo umſchwärmte Marius' kleine Truppe 
irgend eine engliſche Abteilung, neckte ſie, lockte ſie in unwegſame 
Gegenden, ſchoß ihr im Reiten die Offiziere fort und war über alle 
Berge, wenn ſie ſich zur Verfolgung anſchickte. 

Es iſt aber ein ander Ding, Wild niederzuſchießen oder Menſchen, 
und ein großer Unterſchied, ob geſchloſſene Maſſen gegen einander⸗ 
gehen oder der einzelne aufs Korn genommen werden muß. Jeder 
Krieg, auch der gerechteſte, wirkt auf die Länge demoraliſierend, dieſe 
Kampfesweiſe aber drückt jedem ihren Stempel auf. Marius entging 
dieſem Verhängnis nicht; er reifte in kurzer Zeit zu einem in ſich 
gekehrten, ſtrengen, beſonnenen Manne, und auch Klytemneſtra war 
nicht mehr das glatte, ſorgſam gehaltene Pferd von früher. Waren 
jemals Roß und Reiter eins, ſo war das hier der Fall; mager und 
ausdauernd, mit klugen Augen, ſchien es die Gedanken und Abſichten 
des Herrn zu verſtehen; ſie ertrugen beide alle Strapazen und Ent⸗ 
behrungen mit ruhigem Mut und oft genug hatte er ſein letztes 
Stück Brot mit dem treuen Tier geteilt. 

So ſaß er auch einſtmals gegen Abend, ruhend nach ſaurer 
Arbeit und langem Ritt, auf einem Felsblock und griff nach ſeinem 
Brotſack, und Klytemneſtra ſchob ihre weiche Schnauze vertraulich 
über ſeine Schulter. Er brach jeden Biſſen durch und hielt ihr die 
Hälfte hin, teilte ſelbſt den Reſt ſeiner Feldflaſche mit ihr und goß 
ihr ein wenig Branntwein auf das letzte Stück. Und wie ſeine 
reckenhafte Geſtalt ſo gegen den Felſen lehnte, den breiten Hut 
zurückgeſchoben, die Flinte neben ſich, mit den entſchloſſenen Zügen, 
dem ſtruppigen Bart, der zerſchliſſenen Kleidung, das Bandelier mit 
den Patronen über der Bruſt, das wackere Pferd zur Seite, wäre 
er in Erz gegoſſen ein ſchönes Denkmal für den Platz geweſen, auf 
dem er ſaß; es war bei Colenſo. 

Da kamen zwei ſeiner Leute und brachten einen gefangenen 
Engländer heran, dem ſie die Arme auf den Rücken geſchnürt 
hatten. „Der Kerl muß baumeln,“ rief der eine, ſobald ſie in 
Hörweite waren. „Er hat die Hände aufgehoben und um Pardon 
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geſchrieen und als wir uns nach den anderen umwandten, ſchoß er 
aus dem Hinterhalt.“ „Es iſt nicht wahr!“ ſchrie der Engländer 
in deutſchem Platt. „Das Gewehr iſt mir losgegangen! ich habe 
es nicht gewollt!“ 

Unwillkürlich hatte Marius nach einem verdorrten Baume ge⸗ 
ſehen, der ſchon öfter ſolche Früchte getragen haben mochte. Der 
Gefangene war dem Blicke gefolgt und warf ſich vor ihm nieder. 

„Erbarmen! laßt mich nicht hängen!“ — Dann, ſeinen Mann 
näher ins Auge faſſend, rief er faſt ſchreiend: „Marius! Partner! 
hilf mir! — laß mir nur erſt die Bande abnehmen, ich bin wahn⸗ 
ſinnig vor Schmerz!“ „Schneidet doch das Strop entzwei,“ ſagte 
Marius. „Er hängt ſich beſſer und bequemer ſo,“ ſagte der eine 
der Buren und ſchnitt widerwillig den Riemen durch. Langſam 
und vorſichtig, mit verhaltenem Achzen, brachte der Mann ſeine 
Arme nach vorn. Dann wandte er ſich wieder an Marius: „Gott 
iſt mein Zeuge, ich habe es nicht gethan! Erbarme dich, Marius! 
rette mich! wir waren Partner! denke daran, wie wir Kinder waren! 
denke an meinen alten Vater! bei deinen eignen Eltern, bei deinen 
Geſchwiſtern, bei dem kleinen Julian beſchwöre ich dich, laß mich 
leben! Ich will laufen, ſo weit ich kann, wenn du mich losläßt; 
ich will deinen Weg nie wieder kreuzen! Denke an die Schifſchen, 
Marius!“ — und da er eine Bewegung in Marius' Geſicht zu ſehen 
glaubte: „Denke an unſer Dorf! und wie ich dir die Weidenpfeifen 
ſchnitt! — und an die Himmelſchlüſſel auf eurem Abhang! an den 
Haſelſtrauch im Schenkenholz! an die roten Leberblumen im Thälchen! 
— Laß mich nicht hängen, Marius! Gott weiß es, ich wollte es nicht!“ 

„Wir ſahen ihn zielen,“ ſagten aufs neue die Buren. 

„Da er ſo winſelt, laßt ihn laufen,“ ſagte Marius. „Aber 
einiges iſt noch gut an ihm, das kannſt du brauchen,“ fuhr er fort, 
zu einem der Leute gewandt, an dem der Anzug nur noch in Fetzen 
zuſammenhing, und zu dem Gefangenen: „Zieh den Rock aus!“ 
Eilfertig warf dieſer das Kleidungsſtück ab. 

„Die Hoſen!“ — Er zog ſie in Haſt aus und legte ſie dem 
abgeriſſenen Buren zu Füßen. 
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„Strümpfe und Stiefel!“ Er ſtreifte ſie mit zitternden Händen 
herunter und das Hemd noch dazu. Der Bur hatte ſich inzwiſchen 
ſeiner eigenen Sachen entledigt und warf ſie dem Elenden hin. 

„Nun lauf, und laß dich nicht wieder blicken,“ ſagte Marius 
und der Mann nahm ſich nicht die Zeit, ſeine Blöße zu decken, 
ſondern lief davon, die Lumpen unterm Arm, das Käppi noch auf 
dem Kopf, ſo ſchnell ihn ſeine Füße über den ſteinigen Boden tragen 
wollten. 

Das war ihre letzte Begegnung; Marius hörte nie wieder 
von ihm. — 

„Die Engländer ſind ja keine Wilden,“ hatte Lotte einſt geſagt; 
der Verlauf des Krieges jedoch ſtrafte das Wort Lügen. 

Auch auf die Dreyſingſche Farm drangen die Nachrichten von 
der Schreckensherrſchaft der Engländer, überall wo ſie Fuß faßten 
und wo ſie keinen faſſen konnten. Die hauptſächlichſten Städte 
waren in ihren Händen; indeſſen die Farm lag abſeits und man 
hatte dort von dem Kriege ſelbſt noch nichts geſehen, als eines Nach⸗ 
mittags ein Picket engliſcher Soldaten auf den Hof ritt; es mochte 
ſich verirrt haben, die Leute ſahen abgemergelt und verſtaubt aus. 

In Abweſenheit ihres Mannes ſammelte die Mutter zuerſt die Kinder 
um ſich und ſchickte dann den Leuten durch ihre Schwarzen einige 
Krüge Milch hinaus. Der Offizier verlange die Frau zu ſprechen, 
meldete einer der Diener. 

„Bitte ihn, einzutreten.“ Der Hauptmann erſchien in der Thür 
und hielt einen Augenblick betroffen inne, als er die ſtattliche Frau 
wie eine zweite Cornelia in der Mitte ihrer ſchönen Kinder ſtehen ſah. 

„Der Spion, der heute Vormittag ergriffen und erſchoſſen 
wurde,“ hub er dann in gezwungen geſchäftsmäßigem Tone an, 
„nannte ſich Dreyſing und gab an, Pfarrer und Farmer zu fein und. 
hier zu wohnen. Ich habe Befehl, die Farm niederzubrennen. Sie 
haben zehn Minuten, um mitzunehmen, was Sie etwa behalten 
wollen.“ ; 

Wie in Stein verwandelt, ſtarrten die Kinder den Schreckens⸗ 
boten an. Die Frau war zuſammengezuckt und alles Blut wich 
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aus ihrem Geſicht, aber das Übermaß des Entſetzens und die Größe 
der Gefahr erhielt ihr die Beſinnung. 

„Wovon ſollen wir leben, wenn Sie die Farm zerſtören? 
Laſſen Sie mir Zeit, mich an das Oberkommando in Pretoria zu 
wenden.“ 

„Ich habe Befehl, Sie und Ihre Kinder in das nächſte Kon- 
zentrationslager zu bringen,“ ſagte der Engländer. 

„Meine Töchter — meine Kinder in ein Konzentrationslager! 
— lieber in die Wildnis!“ ſagte die Mutter. 

„Sie haben leider keine Wahl,“ ſagte der Offizier. „Und Sie 
können von dem Lager aus alle Schritte thun, die Sie für nötig 
halten.“ 

Jetzt kam Leben in die Kinder. 

„Mein Vater iſt kein Spion!“ rief Eberhard mit flammendem 
Geſicht. „Ein Spion iſt ein gemeiner Schuft! ein Spion iſt ehrlos!“ 

„Mörder ſeid Ihr! feige Mörder!“ brach Franz los und der 
kleine Julian hob die geballten Fäuſtchen: „Du biſt ein böſer Mann! 
wenn Papa nach Hauſe kommt, ſchießt er dich tot!“ 

Helenen ſtürzten die Thränen über das Geſicht. „Vater! 
Vater!“ ſchluchzte ſie und rang die Hände. Lottes Erſchütterung war 
zu tief für Thränen. Mit Abſcheu und Bitterkeit in jedem Zuge 
ihres jungen Geſichts wandte ſie ſich an den Engländer: „Vor Gottes 
Thron werden wir Euch einſt verklagen,“ ſagte ſie mit zornbebender 
Stimme. „Wir ſind machtlos, aber Gott wird Euch richten!“ 

„Man fand Briefe bei ihm an den berüchtigten Bandenführer 
Marius Dreyſing,“ ſagte der Offizier zu der Mutter. 

„Marius Dreyſing iſt mein Sohn,“ war die knappe Antwort. 

„Sie haben zehn Minuten Zeit ſich bereit zu machen,“ wieder⸗ 
holte der Engländer und ging mit geſenktem Kopfe hinaus. 

„Mutter, was nehmen wir?“ fragten die Kinder. „Brot und 
Fleiſch und Schokolade“, rieten die Mädchen. „Ein Paar Decken 
und Wäſche und Schuh, — zu eſſen müſſen ſie uns doch geben,“ 
meinten die Knaben. 

„Gott im Himmel!“ ſchrie Helene auf. „Sie brennen die 
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Ernte ab, die Schändlichen!“ und alle wandten ſich nach den 
Fenſtern. Da ſtand, ſchnittreif, das Feld in goldener Pracht und 
Rauch und Flammen jagten in leichten Wolken über den Segen hin, 
eine ſchwarze verkohlte Spur hinter ſich laſſend. Mit entſetzten 
Augen ſahen die Kinder hinaus. 

„Es geht in Einem hin“, ſagte die Mutter, „nur bleibt bei 
mir, wenigſtens trennen ſollen ſie uns nicht.“ 

Und wie im Traum gingen ſie langſam noch einmal durch die 
Zimmer und faſt auf dem Fuße folgten ihnen Soldaten mit Petro⸗ 
leumkannen und Pechkränzen und ſie rochen Rauch und hörten hinter 
ſich kniſtern. 

Die Vorratsräume waren ſchon erbrochen und faſt geleert. 
Franz nahm ein Brot und Helene ergriff ein Stück Speck, das auf 
einem Bort lag; ein Soldat riß es ihr aus der Hand und lief 
lachend davon und zornig ſchleuderte der unüberlegte Knabe dem 
Manne das Brot an den Kopf. Ergrimmt wandte ſich dieſer und 
ſchon warf ſich Eberhard ſchützend vor den Bruder, als draußen 
Schüſſe fielen. Zugleich tönten haſtige Befehle, Hornfignale, Laufen 
und Rufen: „die Buren! die Buren kommen!“ Gleich darauf er⸗ 
neute Schüſſe, Trompeten und dazu das Stampfen, Blöken und 
Brüllen der Herden, die zuſammengetrieben worden waren und nun 
plötzlich losgelaſſen und geſcheucht wurden. Von allen Seiten eilten 
die Engländer aus dem Hauſe; ein Soldat ſtürzte an ihnen vorbei, 
der eine Menge zuſammengeraffter Dinge in eine Tiſchdecke ge⸗ 
bunden hatte und warf in der Haſt das Pack von ſich. Ein großer 
weitbauchiger ſilberner Becher, ein Ehrengeſchenk, das einſt dem 
Großvater Superintendenten überreicht worden war und ſeitdem bei 
Taufe und Abendmahl in der Familie gedient hatte, rollte über den 
Boden. Eberhard, der gerade das Brot aufnahm, ergriff das 
Familienheiligtum, als ein Soldat, ein blutjunges Bürſchchen, das 
ihn beobachtet hatte, die Stufen hinauf und mit i a Gebärde 
auf ihn zuſprang. 

„Flieht, wenn Ihr könnt,“ flüſterte er, „es iſt nur eine hand⸗ 
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ment Schotten und Iren, das gleich durchkommen ſoll,“ und wie 
der Blitz war er wieder zur Thür hinaus. 

„Geſchwind durch die Keller, zur Hinterthür!“ rief Lotte. 

Unbehelligt kamen die Mutter und die Kinder ins Freie, eilten 
außerhalb der Ställe entlang, durch den Obſtgarten hinter die 
Klippe und begannen fo ſchnell wie möglich den Abhang zu ere 
klettern, um den ſchützenden Wald zu gewinnen. Stundenlang 
wanderten fie, bis fie, ſchon in der Dunkelheit, eine Lichtung er⸗ 
reichten; ſie kannten ſie wohl; man ſah dort von weitem die Dächer 
der Farm. Ein roter Glutſchein zeigte ihnen heute den Platz und 
der Himmel war an zwei Stellen gerötet. 

„Sie haben auch die Koppel angeſteckt,“ ſagten die Kinder. 

Hier machten ſie Raſt. Zwei ihrer Schwarzen, die ſich unter⸗ 
wegs zu ihnen gefunden hatten, zündeten ein Feuer an. 

„Nimm du das Brot, meine Hände ſind ſteif,“ ſagte Eberhard 
zu Franz, der es zerſchnitt und austeilte. 

„Ich mag kein Brot, ich will Waſſer,“ ſagte der Kleine und 
weinte. Da hielt Eberhard den Kelch hin, den er aufrecht getragen 
hatte, ſeit ſie den letzten Waſſerlauf verließen. 

„Nehmt und trinkt Alle daraus,“ ſagte er und ſchluchzte laut 
bei der Erinnerung, die dieſe Worte wachriefen. „Zwei Schluck für 
jeden, mehr wird nicht darin ſein.“ Keiner jedoch berief den Kleinen, 
der mit zitternden Händen den Kelch ergriff und in haſtigen Zügen 
trank. Den Blick aber, den ihm ſeine Mutter zuwarf, vergaß 
Eberhard nie wieder. 

Von Übermüdung bezwungen, ſanken die Kinder, dicht um die 
Mutter gelagert, bald in Schlaf, aber ſie ſelbſt ſaß wach, die Hände 
ineinandergeklammert und ſtarrte verzweifelt ins Leere. Wie reich 
und glücklich war fie noch am heutigen Morgen, und nun — in 
die Wildnis hinein, ohne Transportmittel, ohne Nahrung, ohne 
Waffen, ohne Zuflucht und Hülfe, und er, deſſen Schutz und Für⸗ 
ſorge ſie bisher umgeben hatte, ruhte ſchon ſeit Stunden, von eng⸗ 
liſchen Kugeln durchbohrt, in der kühlen Erde und ſie wußte nicht 
einmal die Stelle, die ihr das Liebſte barg. Da, bei einem Auf⸗ 
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blick, traf ihr Auge auf das ſüdliche Kreuz, das ihr hell und tröſt⸗ 
lich entgegenſtrahlte und ſie fand die erſten Thränen. 

Was war das?! ein nur zu wohlbekannter Ton, das Knarren 
und Quietſchen ungefüger Räder auf hartem Erdreich und fernes 
Peitſchenknallen. Angſtvoll richtete fie ſich auf — iſt es der eng- 
liſche Hauptmann, der ſie verfolgt?! Alles bleibt ſtill; nach einer 
Weile ſtiehlt ſich etwas durch die Büſche und Zalulos Stimme 
kommt aus dem Dunkel: „Mefrouw! unten iſt der Ochſenwagen 
mit ſechs Ochſen. Als wir Euch fliehen ſahen, haben wir ihn von 
der Koppel geholt, ehe die Engländer dorthin kamen; jetzt brennt 
ſie auch. Und ſie haben das ganze Jungvieh abgeſtochen, ſogar 
Adebar und Bleſſe, ſo nah am Kalben, — das hätten ſelbſt wir 
Kaffern nicht gethan,“ fügte der Mann verächtlich hinzu. 

„Biſt du allein?“ fragte die Frau. 

„Nein, Jimmy wartet unten und wir haben Brot und Fleiſch 
und Reis und Flinten aufgeladen und Decken und ein Fäßchen mit 
Waſſer, und wir denken, wir können zu Ohm Hendrick auf Witt⸗ 
mannsfarm; da werden ſie noch nicht ſein.“ 

Die Kinder wurden geweckt und ſie brachen auf. Nach zwei 
Tagereiſen näherten fie fic der Farm. Der vorausgeſandte Jimmy 
kam jedoch mit verſtörtem Geſicht zurückgelaufen: „die Farm iſt 
verbrannt, die Felder auch, aber Ohm Hendrick iſt da und eine 
Scheune ſteht noch und er ſagt, ihr ſollt kommen; er bringt uns 
morgen ſelbſt weiter.“ 

Laut ſchluchzten die Kinder, als ſie an Stelle der ſchmucken 
vielbewunderten Farm, rauchgeſchwärzte Mauern und Schutthaufen 
erblickten und den alten Freund ihrer Eltern wiederſahen. Er war 
ein großer breitſchultriger Mann mit buſchigen weißen Augen⸗ 
brauen und tief gefurchten etwas ſteinernen Zügen, dem lange 
Strähnen weißgelben Haars unter dem Hute vorhingen. Ruhig 
und gaſtlich, wie einſt in beſſeren Tagen, ſtand er an der Schwelle 
ſeines verbrannten Hauſes. ; 

„Seid willkommen,“ ſagte er. Sorgſam hob er erſt den Kleinen 
vom Wagen und half dann der Mutter und den Töchtern herunter. 

5* 
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„Die Hand des Herrn liegt ſchwer auf uns,“ ſagte er, „ſehr 
ſchwer. Wir müſſen ihm wohl ſtille halten und doch noch auf ein 
gutes Ende hoffen.“ Der alte Mann hatte ſelbſt zwei Söhne im 
Felde; drei Söhne und zwei Enkel waren ſchon gefallen, aber nichts 
vermochte ſeinen Glauben an den endlichen Sieg der guten Sache, 
noch ſein ruhiges Gottvertrauen zu erſchüttern. Mit mildem Blick 
ſah er auf die weinenden Kinder. „Fürchte dich nicht, du kleine 
Herde! Ich will Euch in ein ſtilles Saron bringen! — Heute bleibt 
Ihr bei mir; morgen brechen wir auf und ich geleite Euch auf die 
Miſſionsſtation in Bitterkloof; dahin habe ich auch meine Schwieger- 
tochter und meine Enkel geflüchtet. In das zerklüftete Land gelingt 
es den Unſern nicht, die Engländer zu locken. Arbeit und Lebens⸗ 
mittel haben ſie dort vollauf und ſie ſind mitten unter Kaffern und 
freuen ſich, wenn ſie Zuzug bekommen.“ 

Und ſo zogen ſie am nächſten Morgen weiter; weit über Wald 
und Hügel, weit über blaches Feld, bis ſie auf ſchier unzugänglichen 
Pfaden die kleine Station erreichten. Der Miſſionar war ein 
Deutſcher; er und ſeine zarte kleine Frau empfingen ſie mit warmer 
Teilnahme. „Ich habe oben ein ſtilles Stübchen; dort kannſt du 
ruhen und in Frieden weinen,“ ſagte die Frau zu der bleichen 
Mutter, die müde und gebrochen vor ihr ſtand. Die Kinder der 
Hauseltern kamen geſprungen und ſtreckten den Ankömmlingen warm⸗ 
herzig die Hände entgegen. Beſonders die älteſte Tochter, Margarita, 
hatte es ihnen ſogleich angethan. Bald waren Margarita und Lotte 
unzertrennliche Freundinnen, und es war ein großer Augenblick für 
beide, als die erſtere ſagte: „Dreyſing heißt Ihr? — Als wir hier⸗ 
her reiſten, trafen wir einen jungen Mann auf der Elefantenjagd 
und er hieß auch Dreyſing“ — und Lotte zur Antwort gab: „Frei⸗ 
lich, das iſt unſer Marius geweſen und er hat mir von dir erzählt.“ 

Dort auf der einſamen Station blieben die Flüchtlinge wohl⸗ 
geborgen; dort ſind ſie noch jetzt und warten in Geduld den Verlauf 
der Dinge ab. 

Vorüber iſt nun das verzweifelte Ringen und der Friede iſt 
dem unglücklichen Lande wiedergegeben. Es iſt der Friede nicht, 
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den man erhofft und erfleht hat, aber dem ungleichen Kampfe iſt 
doch Einhalt gethan und dem Blutvergießen ein Ende gemacht. 

Die verwüſteten Heimſtätten ſollen nun wieder aufgebaut werden 
und die zerſtampften Acker neue Frucht tragen. Dann wird auch 
Marius die Seinen an der alten Stelle um ſich ſammeln. Sie 
werden ihm von ihrem Aufenthalt in Bitterkloof erzählen und ihm 
ſagen, daß Margarita ihn nicht vergeſſen hat. Er wird ſie zu ſich 
holen und ein fröhliches junges Geſchlecht wird um die im Schmerz 
ergraute Mutter aufwachſen und ihre bekümmerten Züge erhellen. 
Aber die Tauſende blühender Leben, ſo viel reines ſtilles Glück und 
edle genügſame Arbeit, die Menge der frohen Hoffnungen, die dieſer 
ſchreckliche Krieg niedergemäht hat — das alles kommt nicht wieder, 
und das Herzeleid, die ungezählten Thränen, die jahrelange Trübſal, 
all den Jammer, all das furchtbare, unausſprechliche Elend vermag 
nichts wieder gut zu machen. Und daß dieſe übermenſchlichen Opfer 
umſonſt gebracht ſind, daß all das edle Blut umſonſt gefloſſen iſt, 
daß dieſem „teuren, teuren Land ſo teurer Seelen“, die goldene 
Freiheit, um die es ſo heiß gerungen hat, doch nicht hat gerettet 
werden können — das wird noch manches Herz dort brechen und 
manches ſtolze Haupt zur Erde beugen. Das alte Gottvertrauen 
aber wird nicht ganz verloren gehen und manch Einer wird ſich 
auch aus dieſer ſchweren Zeit noch die Hoffnung auf eine beſſere 
Zukunft hinüberretten. 

Und ob die Weltgeſchichte wirklich hier das letzte Wort ge⸗ 
ſprochen hat, ob eine ſpätere Zeit nicht doch noch keimen ſieht, was 
jetzt vernichtet ſcheint — wer vermöchte das zu ſagen? Das weiß 
nur der, der die Geſchicke der Völker lenkt wie Waſſerbäche und 
deſſen Ratſchluß unerforſchlich iſt. 


Ein Gefecht am Rilima-Ndſcharo. 
Von Hermann von Wißmann. 


Der Aufſtand der Araber in Deutſch-Oſtafrika war an der 
Küſte niedergeſchlagen. Die unruhigſten Elemente unſerer Feinde 
hatten ſich ins Innere zurückgezogen und wiegelten hier und da 
kriegeriſche Stämme der Eingeborenen gegen die deutſche Flagge auf. 
Da ich mit meiner im Verhältnis zu der enormen Ausdehnung der 
Kolonie ſo kleinen Truppe nicht überall zu gleicher Zeit ſein konnte, 
ſo hatte ich die Erledigung drohender Unruhen in den Gegenden 
des Kilima⸗Noſcharo einige Zeit hinausſchieben müſſen und hatte 
während deſſen einen politiſchen Agenten zu dem uns befreundeten 
Häuptling Mandara geſchickt, um mit Hülfe dieſes eines der be⸗ 
deutendſten Häuptlinge der Gegend einen Ausbruch der Feindſelig⸗ 
keiten ſo lange hinzuhalten, bis es mir ſelbſt möglich ſein würde, 
den Führer der feindlichen Stämme, Sinna, Häuptling der Wakiboſcho, 
zu beſtrafen. Als die beunruhigenden Meldungen meines Agenten 
immer häufiger wurden, ging ich mit zwei Kompagnien Sudaneſen 
und einer Kompagnie Sulu von Pangani aus in Eilmärſchen nach 
Nordweſten ab, beſonders um zu verhüten, daß kriegeriſche Stämme 
am Meruberge ſich den Wakiboſcho anſchlöſſen. Nach altrömiſcher 
Auffaſſung ein ſchlechtes Omen, welches auch unſere ſchwarzen Truppen 
als ſolches anſahen, machte beim Ausſchiffen der Expedition im 
Hafen von Pangani auch meine ſchwarzen Truppen ſtutzig. Beim 
Paſſieren der Barre, wie ſie leider faſt jeder afrikaniſche Fluß an 
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ſeiner Mündung zeigt, kenterte ein Boot, und ein deutſcher Unter⸗ 
offizier mit einer Anzahl meiner Sudaneſen waren aus den wild⸗ 
brechenden Wogen nicht mehr zu retten. Faſt 100 m breit dehnt 
ſich der ſchäumende Kopf der auf der Barre brechenden Welle aus 
und ſchlägt jedes Fahrzeug voll, das nicht den Bug ſenkrecht in die 
Brandung bringen kann. 

Die beſchleunigten Märſche von der Küſte bis zu dem mächtigen 
Gebirgsſtock des Kilima⸗Noſcharo fanden Unterbrechung durch die 
Beſtrafung eines Teiles der Sogonoi⸗Maſſai. Dieſer Stamm, der 
mehr durch ſein kriegeriſches Ausſehen und wildes Gebaren als 
durch wirklich kriegeriſche Begabung die anderen Stämme in fort⸗ 
währendem Schrecken erhält, war ſo dreiſt, ſelbſt meiner Expedition 
drohend gegenüberzutreten. Wie ich das meiſt in Afrika gefunden 
habe, ſo zeigte ſich auch hier, daß die frechſten Stämme durchaus 
nicht immer die tapferſten ſind. Sobald die Maſſai ſahen, daß ſie 
nicht einſchüchtern konnten — denn ich nahm ihnen, um fie zu be⸗ 
lehren, einen Teil ihrer Rinderherde ab — wurden ſie klein und 
verlegten ſich aufs Bitten. Später auf dem Rückmarſch war ich doch 
genötigt, dieſen Stamm, der nomadiſierend in den weiten Steppen 
des Kilima⸗Noͤſcharo feine Herden weidet, auf engliſches Gebiet zu 
bannen, da er den Verkehr kleiner, ſchwacher Karawanen durch Über⸗ 
fälle hemmte und auch Briefboten von mir zur Küſte abgefangen 
und ermordet hatte. Durch die Jagd in den damals noch wunderbar 
wildreichen, weiten Ebenen durften wir uns nicht aufhalten laſſen, 
denn Bote auf Bote kam mir entgegen, zur Eile mahnend. Nur am 
Geburtstag unſeres Kaiſers wurde ein Ruhetag gemacht und, um 
ihn würdig zu feiern, brachten alle europäiſchen Offiziere am Abend 
vor dem Feſte gute Beute ein. Auf dem Rückmarſch, wo uns mehr 
Gelegenheit geboten war zum Jagen, machten wir die Erfahrung, 
daß da, wo die Wildnis von zahlloſen Herden von Wild bevölkert 
iſt, der eigentliche Jäger die Paſſion verliert; wo man nur von der 
Karawanenſtraße nach rechts und links Zebras und Antilopen, 
Strauße und Gazellen und manches andere Wild, das die Tragweite 
der Waffe des Europäers noch nicht kannte, niederſchießen konnte, 
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da hörte für den richtigen Waidmann die Freude am Jagen auf. 
Nur was ſchwierig zu erreichen iſt, reizt den eigentlichen Waidmann 
zur vollen Entwicklung der Paſſion. 

Mein politiſcher Agent bei Mandara hatte in Moſchich an den 
Südhängen des Gebirges eine leider recht ſchlecht gewählte und be⸗ 
feſtigte Station erbaut. Da von hier aus ein Marſch von wenigen 
Stunden nach dem Gebiete unſeres Feindes führte, ſo bereitete ich 
hier meine Truppe zum Angriff vor und ließ durch Eilboten alle zu 
uns haltenden oder uns fürchtenden Häuptlinge auffordern, je eine 
Anzahl von Kriegern zur Unterſtützung des Angriffs gegen Sinna 
zu ſchicken. Nach zwei Tagen muſterte ich an 400 ſchön aufgeputzter 
Wadſchaggakrieger, die ich, wie früher ſchon ſtets die Eingeborenen, 
zur Sicherung und zur Verfolgung benutzte. So marſchierte ich alſo 
mit drei Kompagnien, einer Artillerieabteilung, die ein italieniſches 
6pfünder Berggeſchütz und ein Maſchinengewehr führte, mit wenigen 
ausgeſuchten Trägern und einigen hundert befreundeten Eingeborenen 
gegen Sinna ab, der, auf ſeine wohl in Afrika beiſpiellos ſtarken 
Befeſtigungen bauend, nicht einmal Sicherung gegen meinen Anmarſch 
getroffen hatte. Gellende Warnungsrufe und von allen Seiten nach 
dem Hauptdorf flüchtende Eingeborene, die Herden von Vieh vor ſich 
trieben, zeigten unſer überraſchendes Eintreffen. 

Die Hänge des mächtigen, 20,000 Fuß hohen Vulkans, des 
Kilima⸗Noſcharo, find nur ſtückweiſe bevölkert, da aber äußerſt dicht. 
Die Eingeborenen laſſen dort, wo fie ſich niederlaſſen, keinen Streifen 
Bodens unbenutzt. Sie legen künſtliche Bewäſſerungskanäle an und 
bauen Terraſſen, die den meiſt aus vulkaniſchem Tuff beſtehenden, 
guten Boden abhalten, weggeſchwemmt zu werden. Auch iſt bei allen 
dieſen Stämmen eine ausgedehnte Viehzucht vorhanden, und, ſo wunder⸗ 
bar es klingen mag, dort weit im Innern Afrikas faſt ausſchließlich 
Stallfütterung. Die Hauptnahrungspflanze der Bewohner des Ges 
birges iſt die Banane. Jeder Bananenbaum trägt nur einmal Frucht, 
dann wird er weggeſchlagen und der nächſte Baum, aus Schößlingen, 
die am Fuße des vorigen entſpringen, giebt ſchon im nächſten Jahre 
eine neue Frucht. Der ſaftige, grüne Bananenſtamm aber wird, in 
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ſchmale Scheiben geſchnitten, verfüttert und giebt den größten Teil 
des offenbar ausgezeichneten Viehfutters, denn alles Rindvieh, das ich 
dort oben ſah, war glatt und fett und gab vortreffliche Milch. 

So hat denn jeder dieſer Stämme des Dichagga-Volfes im 
Verhältnis zu ſeiner Kopfzahl nur einen kleinen Bereich inne, hält 
ſich aber, wie häufig unſere Vorfahren, ehe ſie unter fränkiſchem 
Szepter kultiviert wurden, eine Grenzwildnis um ſein Gebiet, die 
kein Fremder betreten darf. Die Dörfer, ihre Gärten, ihre Bananen⸗ 
kulturen und Felder ſind durch lebendige Hecken, durch Palliſaden⸗ 
dickichte u. ſ. w. mit einem ſchier undurchdringlichen Ringe eingefaßt, 
und nur wenige Palliſadenthore, die im Zickzack führend fo eng find, 
daß nur ein Mann hinter dem anderen ſich hindurchdrängen kann, 
und die durch Schießſcharten von allen Seiten noch beſonders geſichert 
ſind, führen in das eigentliche Gebiet des Stammes, alſo gewöhnlich 
in ein Gelände, in deſſen Mitte ein Komplex von großen Dörfern 
liegt, um die herum die vorbeſchriebenen Pflanzungen ſich hinziehen. 

Wenn auch nicht unbeobachtet, ſo waren wir doch unaufgehalten 
durch dieſe Pforten, die ich natürlich durch Axt und Spaten für uns 
erweitern ließ, hineingedrungen in den eingehegten Gau der Wati- 
boſcho. Die Eingeborenen eilten, von allen Seiten flüchtend, ſchreiend, 
johlend, Vieh vor ſich hertreibend nach der Mitte des Gebietes, wo, 
wie wir wußten, das Hauptdorf, des Häuptlings des Stammes, 
Sinna's, lag. 

Bevor ich weiter erzähle, will ich verſuchen, dieſen befeſtigten 
Gau zu ſchildern. Es lag, von tiefen Schluchten umgeben, die das 
von dem Schneehaupt des Gebirges herabrauſchende Waſſer geriſſen 
hatte, auf einer ſich allmählich abflachenden Bergzunge. Auf dem 
Kamme derſelben kam, von oben her, ſorgfältig eingedämmt, ein 
Kanal herunter, der ſich durch das Dorf verteilte in Gräben von 
großer Tiefe. Das Dorf war durch Gräben in viele Teile geteilt, 
die den ganzen Platz in einem labyrinthiſchen Gewirr durchzogen. 
Die Spannung der Grabenränder betrug durchſchnittlich 10 m, die 
Tiefe der Gräben — man denke ſich, welche ungeheure Arbeit zur 
Anlegung dieſer Gräben bei ihrer großen Ausdehnung und Zahl ge⸗ 
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hörte — 7 bis 10 m. Auf der ſchmalen Sohle der Gräben lief ge⸗ 
wöhnlich, wenn nicht Waſſer darin ſtand, ein Fußpfad. Beide Ränder 
dieſer Gräben, zum täglichen Verkehr mit langen Planken überdeckt, 
waren an Stellen, an denen die Ränder fic) bis auf 6 m näherten, 
mit dreimannhohen undurchdringlichen, ja undurchſehbaren Hecken ein⸗ 
gefaßt, die jo dicht waren, daß ein Durchdringen mit Axt und Buſch⸗ 
meſſer lange Zeit in Anſpruch nahm. In dieſem Gewirr von Hecken 
und Gräben waren nun wieder kleinere Abteilungen von Dörfern ge- 
legen, von doppelten und dreifachen Reihen von Palliſaden eingefaßt, 
und dieſe ſehr häufig von niedrig gehaltenem Dornengebüſch um⸗ 
geben, das fic) an die Palliſaden anlehnte und bis 2 m vor dem 
Fuße derſelben ſich ausdehnte. 

Die Eingänge zu dieſen kleinen Bomas inmitten des unent⸗ 
wirrbaren Irrgartens waren ganz niedrige, enge Palliſadenthore, 
die gerade hoch und breit genug waren, um das kleine Vieh der 
Eingeborenen durchzulaſſen, die aber der Mann nur gebückt paſſieren 
konnte. Dieſe Thore waren zu tunnelartigen Gängen ins Innere 
verlängert, fo daß man mindeſtens 10 m zwiſchen ca. 50 em aus⸗ 
einander ſtehenden Palliſaden durchgehen mußte, bis man in den 
inneren Raum gelangte. Zu beiden Seiten dieſes engen Ganges 
waren Schießſcharten oder Scharten für die Speere der Verteidiger 
frei gelaſſen. 

Das merkwürdigſte aber an dieſem ganzen wunderbaren Ver⸗ 
teidigungsſyſtem waren die Höhlen und unterirdiſchen Gänge in 
Kiboſcho, von denen wir ſchon lange hatten erzählen hören und die, 
wie wir bald erkannten, wirklich hunderte von Metern unterirdiſch 
fortführen mußten. Ich will vorgreifend erzählen, daß, als wir die 
Eingeborenen am erſten Tage des Gefechtes — denn zwei Tage 
waren nötig, um dieſes Gewirr zu nehmen — aus den meiſten Be⸗ 
feſtigungen vertrieben hatten, ungefähr 800 m oberhalb des Dorfes 
ein großer Haufen Krieger erſchien, deren Aufſtieg wir nicht geſehen 
hatten. Wir ſahen aber auf die Sohle der tiefen Gräben mündende 
Offnungen von Höhlengängen, durch die ſie unbemerkt verkehren 
konnten. Mehrfach hörten wir, wenn wir an dem Rand des 
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Grabens ſtanden, aus ſolchen Öffnungen Geſchrei von Weibern und 
Kindern, von Ziegen und Schafen zu uns heraufſchallen. 

Der Feind verſchwand in dieſen Höhlen oft wie vom Boden 
verſchlungen und kehrte auch ebenſo ſchnell zurück, ſobald wir den 
Rücken wandten. 

Zu alledem kam der Umſtand, daß bis auf ganz kleine Plätze 
vor den Häuſern und einem einzigen größeren Platz, den ich am 
erſten Tage zum Sammeln meiner ganz verſtreuten Truppe benutzte 
und der ſonſt zu öffentlichen Verſammlungen diente, alles dicht mit 
Bananenbäumen beſtanden war, ſo daß das Ganze wie ein hell⸗ 
grünes Bananendickicht ausſah, in dem die dunkeln Hecken ſich in 
langen Reihen abzeichneten. — 

Wir marſchierten zunächſt, noch nirgends angegriffen, von einem 
Manne geführt, der hier vertraut war, bis auf einen Bergrücken, 
der von dem eigentlichen Dorfe durch eine Schlucht getrennt war. 
Hier hatten die Wakiboſcho einen neuen Kanal angelegt, der von 
oben herab der Rückenlinie des Höhenzuges folgte, aber oben offen⸗ 
bar noch nicht fertig war, denn er war leer und trocken und 
ſchien mir zu einem Lager, dicht am Dorf des Feindes gelegen, zu 
einem Stützpunkt, von dem aus ich operieren konnte, ſehr geeignet. 

Ich machte hier Halt, ließ meine ganze Truppe in den Graben 
treten, Sicherung nach allen Seiten ausſtellen und die Wadſchagga⸗ 
Krieger hinter dem Halbbogen, den der Graben bildete, in einer 
Senkung lagern. 

In der ganzen Maſſe vorzugehen, wäre unmöglich geweſen, 
denn hier konnte nur im Gänſemarſch marſchiert und ſelbſt gefochten 
werden; wurden doch ſpäter im Dorfe mehrfach Leute durch Speer- 
ſtiche aus den Hecken heraus, welche die engen Wege begrenzten, ver⸗ 
wundet, ohne auch nur den Feind zu Geſicht zu bekommen. 

In mehreren Abteilungen dirigierte ich meine Truppe ſo, daß 
das Centrum, das Gehöft des Sinna, wo eine rote Flagge wehte, 
als ſpäterer Sammelpunkt bezeichnet wurde. 

In dichten Bananenpflanzungen, die das Dorf umgaben, ſtießen 
wir zuerſt auf den Feind und erwiderten ſein Feuer, ſo gut es eben 
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ging. Wir trieben überall die einzeln und zerftreut fechtenden Lente 
vor uns her und kamen, fortwährend nach vorwärts, rechts oder 
links feuernd, in den Irrgarten hinein. 

Häufig entſtand ein langer Halt, denn die Planken, die über 
die Gräben geführt hatten, waren hinabgeworfen worden oder ganz 
verſchwunden, und es mußten neue Mittel gefunden werden, um 
hinüber zu kommen. Hier und da kamen wir bis in die Gehöfte 
hinein und brannten dieſe nieder. Oft mußten wir, und zwar nach 
dicht vor uns liegenden Deckungen, aus der wir Feuer erhielten, 
Salven abgeben, ohne auch nur den Feind zu ſehen, doch waren dieſe 
Salven von größerer Wirkung, als wir geglaubt hatten, denn der 
weiche Bananenſtamm iſt natürlich kein Hindernis für ein Geſchoß. 

So zogen wir denn faſt planlos — denn nur im all⸗ 
gemeinen konnten wir die Himmelsrichtung verfolgen — kreuz und 
quer durch dieſes Gewirr, bis ich endlich mit der Abteilung, die 
ich führte, jenen einen freien Platz erreichte. An allen Stellen 
die wir paſſiert hatten, war der Feind wieder erſchienen; mehrfach 
hatten wir noch auf ihn feuern können, wenn wir ihn auf der Sohle 
der Gräben entlang laufend eben in einem Höhlenwege verſchwinden 
ſahen. Einige Male mußte ich die Zulu, die ich bei mir hatte, ab⸗ 
halten, ja beſtrafen, weil ſie auf ſich rettende Weiber und Kinder, 
die ſich unten in den Gräben drängten, ſchoſſen. Bei einem Zulu 
kam ich leider zu ſpät; er ſchoß auf einen Mann, der, ſein Kind im 
Arm, flüchtete, und erſchoß das Kind. Ich ſchlug den Zulu zu 
Boden, in der Erregung des Augenblicks nicht bedenkend, daß dieſe 
erſt ſeit ſo kurzer Zeit gezogenen Wildlinge in der Aufregung des 
Gefechtes noch nicht mit Überlegung eber, ja wohl noch kaum 
Schonung eines Kindes begriffen. 

Auf dem freien Platze angekommen, gab ich ſo lange Signale, 
bis ſich der größte Teil der Truppe herangefunden hatte. Wir 
fanden jetzt den Eingang zu dem Centralpunkt des Platzes, zu dem 
Gehöft Sinna's, aber dieſer war noch viel künſtlicher befeſtigt, als 
alles, was ich vorher beſchrieben habe. 

Zwei Unteroffiziere und mehrere Leute wurden angeſchoſſen, 
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ehe es mir gelang, in die Verlängerung der Eingangsthüre das 
Geſchütz zu bringen. Aber die Granaten zeigten ſich den mächtigen 
Planken und Stämmen gegenüber durchaus wirkungslos. 

Der Abend kam herbei. Überall, wo wir durchgezogen waren, 
war der Feind wieder wie aus dem Erdboden heraus erſchienen 
und vor allem hatten ſich auch die Leute Mandaras, meine Wad⸗ 
ſchagga, deren ich als Führer und Landeskundige hier ſehr bedurfte, 
allmählich verkrümelt und waren ganz verſchwunden. Sie hatten 
ſich unterdeſſen wieder bei den Leuten, die ich zum Schutze des 
Lagers zurückgelaſſen hatte, eingefunden. Ich konnte in der Nacht 
hier nicht bleiben, denn von allen Seiten mußte ich aus nächſter 
Nähe Feuer erwarten. Ich beſchloß deshalb, für dieſen Tag nach 
dem Lagerplatz zurückzugehen, um am nächſten Morgen das Gefecht 
von neuem aufzunehmen. 

Jubel, Hohngeſchrei und Angriffe auf die letzten Leute bei dem 
Gänſemarſch meines Abzuges folgte auf dem Rückzug. Wir wurden, 
als wir die Hänge hinab⸗ und den von uns beſetzten Berg hinauf⸗ 
klommen, von allen Seiten aus den Bananendickungen beſchoſſen, 
und nur der Mangel an Feuerwaffen und ſelbſt an Bogen — denn 
die Hauptwaffe der Wakiboſcho iſt der Speer — bewahrte uns vor 
ernſten Verluſten. Auf Speerwurfweite aber kamen die Leute doch 
nur ſelten heran. Im Lager angekommen, bemerkten wir, daß einer 
meiner Offiziere mit nur 15 Mann noch fehlte. Nach einer halben 
Stunde hörten wir ein ſich näherndes Feuer. Es waren die Ver⸗ 
mißten, die ſich dem ihnen dicht folgenden Feinde ſtets erwehren 
mußte. Jetzt lagen wir Europäer alle im Anſchlag, um den Rück⸗ 
zug zu decken, und dies belehrte die Verfolger ſo nachdrücklich, daß 
die Entfernung für unſere Waffen nur gering ſei, daß ſie von der 
allerbedrohendſten Verfolgung abſtehen mußten. Eine große Anzahl 
der Verfolger blieb, von unſeren Geſchoſſen getroffen, liegen. 

Jetzt war es dunkel geworden; wir lagen im Graben und ver⸗ 
ſuchten, ſo gut es ging, hier die Nacht zuzubringen. Die Nacht war 
ſchön, klar und warm. Bei völliger Dunkelheit verſuchten in der 
rechten und in der linken Flanke noch Trupps einiger beſonders 
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unternehmender Wakiboſcho uns anzugreifen, wurden aber von den 
kleinen Feldwachen, die ich nach überall hin verteilt hatte, abgewieſen. 

Da meine Poſten ringsum keine Deckung hatten, mußten ſie 
zu zweien mit Abſtänden von 15 bis 20 m liegend ihre Zeit ver⸗ 
bringen, denn nur ſo wurden ſie dem Feinde weniger ſichtbar. 

Während der Nacht hörte ich mehrfach an der boma, den wir 
niedergeriſſen hatten, Axtſchläge; der Feind arbeitete alſo an der 
Wiederherſtellung ſeiner Hinderniſſe. Ich richtete nach dem Gehör 
das maxim gun, gab ihm einen gewiſſen Streuungskegel und feuerte 
dorthin. Einige laute Auſſchreie und das Verſtummen des Arbeits⸗ 
geräuſches zeigten, daß das Feuern nicht wirkungslos geweſen war. 
Noch dreimal in der Nacht machte ich ſo Gebrauch von dem maxim 
gun, welches ſich für ſolche Zwecke wie auch zum Abſtreuen dicht 
beſetzten, uneinſehbaren Buſchterrains außerordentlich eignet. 

Am nächſten Morgen ging der Tanz von neuem los. Jetzt 
aber ging ich vorſichtiger vor. Ich mußte mir vor allem eine 
Umſicht verſchaffen. In einer langen Reihe klomm die Schützenkette 
den Berg hinauf, ein Mann ſtets fertig mit dem Gewehr zum 
Feuern, wenn ſich etwas zeigte, der andere mit dem Seitengewehr in 
der Hand, jeden Bananenbaum abſchneidend, um ſo eine weite freie 
Offnung hinter uns zu laſſen, die ein etwaiges Verfolgen, wie geſtern, 
unmöglich machte, eine Verbindung rückwärts ermöglichte. 

So ſchoſſen und arbeiteten ſich meine Truppen langſam vor⸗ 
wärts und kamen durch vorbereitetes, beſſeres Überbrücken der 
Gräben, Durchſchlagen der Hecken auf große Breite, Niederrennen 
der Palliſaden unter dem Feuer anderer Abteilungen, bis an die 
boma Sinna's heran. Jetzt war auch Raum geſchaffen für das 
Geſchütz, und an einer anderen Stelle, die ſich zum Einbruch beſſer 
eignete, wurde abwechſelnd mit Granaten und mit Rammen ge⸗ 
arbeitet, um die Hinderniſſe niederzulegen. 

Ich ſelbſt war im Lager geblieben, um irgendwo, wo es not 
that, beſonders eingreifen, den Rücken der drei Trupps, die jetzt vor⸗ 
gegangen waren, decken zu können und ſie eventuell aufzunehmen. 

Nach heftigem Gefecht drang die Truppe in die Mitte ein und 
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fand natürlich das Gehöft des Sinna verlaſſen. Einige Ele⸗ 
fantenzähne, Waffen und große Trommeln wurden herausgebracht. 
Schnell war das Haus Sinnas angeſteckt. Unſer Führer kam zum 
Glück noch zur rechten Zeit an dieſen Punkt, um alle Leute zu 
warnen vor dem Pulvervorrat Sinna's. Der Letzte, der heraus⸗ 
trat, war der Führer dieſer Abteilung, Dr. Bumiller, gerade als 
mit mächtigem, dumpfen Knall, ein großer Teil der Hütten in 
die Luft flog, eine mächtige Feuerſäule hoch emporſchoß und eine 
tieſſchwarze Wolke auſſtieg. Bumiller wurde von dem Luftdruck 
eine ganze Strecke zurückgeworfen, jedoch nicht verletzt. Nur ein 
Mann, den wir vermißten, iſt wahrſcheinlich bei dieſer Exploſion der 
Pulvervorräte Sinnas umgekommen. 

Dieſer Vorgang war das Signal zum Aufgeben weiteren 
Kampfes für den Feind; jetzt wurde er überall flüchtig und jetzt 
hatten auch die mich begleitenden Wadſchagga, die Krieger Man⸗ 
daras, wieder Mut bekommen, kamen aus allen ihren Verſtecken 
hervor und ſtürmten mit ihrem Kriegsgeheul in das Labyrinth. 

Da einmal der Feind verſchwunden war, dann aber auch die 
weitere Verfolgung und das Eintreiben der Beute die Wadſchagga 
beſſer übernehmen konnten, ſo blies ich zum Sammeln. Die Ab⸗ 
teilung Bumillers hatte das Kerngehöft genommen und den Aus- 
ſchlag gegeben zu ſchneller Entſcheidung und zur Überwindung des 
zähen Feindes. 

Unglaublich war die Menge des Viehs, welches die Gehöfte 
beherbergten. Ich zog jetzt, um meine eigenen Wadſchagga⸗Krieger 
zu überwachen und zu kontrollieren, daß ſie die Beute nicht nach 
anderen Stellen brachten, in das Dorf. Leider war viel Vieh von 
unſeren Geſchoſſen getroffen, verwundet und verendet, aber immerhin 
blieben uns noch 4000 Stück Rindvieh, 5000 Schafe und Ziegen, 
einiges Elfenbein, Waffen, Trommeln und dergleichen an Beute. 

Mit dieſer für Afrika großen Beute zogen wir zurück und 
wurden natürlich mit großem Jubel von dem Volk Mandaras bei 
Moſchi empfangen. 

Ich hatte während der zwei Tage des Gefechtes in der Truppe 
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nur drei Tote und ſiebzehn Verwundete. Von den Wadſchagga 
waren eine ganze Reihe verwundet und einige verſchwunden, von 
denen ich bis zu meinem Abmarſch nicht feſtſtellen konnte, ob ſie ge⸗ 
fallen waren. Die Verwundeten ließen ſich jedoch nicht von unſerem 
Arzte behandeln, ſondern machten ihre eigenen Kuren. 

Die Wakiboſcho hatten gegen 200 Tote. — 

Erwähnen muß ich ſchließlich noch einen für afrikaniſche Ver⸗ 
hältniſſe ſeltenen und erfreulichen Ausnahmefall. Zwei Tage nach 
dem Gefecht — ich hatte zu Sinna geſandt und ihm Sicherheit zuge⸗ 
ſagt, wenn er ſich perſönlich unterwerfen wolle — erſchien der 
Häuptling in der Station mit vier Unterhäuptlingen. Frei und 
furchtlos ſchritt er auf mich zu, der ich mit meinen Offizieren zu 
ſeinem Empfang vor dem Hauſe ſaß. Er brachte als Geſchenk Elfen⸗ 
bein, das ihm nachgetragen wurde, und jo viele der ſchönen Dfihagga- 
Speere, daß jeder Europäer einen derſelben zum Andenken an das 
Gefecht erhalten konnte. Mir ſelbſt überreichte Sinna ſeinen wunder⸗ 
vollen Speer, der gleichzeitig das Zeichen ſeiner Herrſchaft, ſein 
Szepter war. 

Seit jener Zeit hat Sinna ſtets auf unſerer Seite geſtanden 
und gefochten. Selbſt als der Sohn Mandaras ſpäter von uns ab⸗ 
fiel, unſere Schutztruppe blutig ſchlug — es fielen zwei Offiziere bei 
dem Gefecht — war Sinna unentwegt unſer treuer Bundesgenoſſe 
und iſt es bis heute geblieben. 
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Unter Segel. 
Bilder und Szenen einer Weſtindienfahrt. 
Von Helene Pichler. 


Unſer Schiff war nach Galveſton beſtimmt. Dieſe im Golf 
von Mexiko auf einer niedrigen Inſel dicht unter der nördlichen 
Feſtlandküſte gelegene Hafenſtadt ſtand gerade im ſchönſten Auf- 
blühen durch den Baumwollenhandel. In dem feuchtheißen Klima, 
in dem ſchweren fruchtbaren Schwemmlande, das bei jeder Hochflut 
unter Waſſer geſetzt werden kann, gedeiht die Baumwolle vorzüglich. 
Jedoch fehlte es derzeit an tüchtigen Arbeitern für die Plantagen, 
denn die einheimiſche Bevölkerung der niederen Klaſſen, ſeien es 
nun Indianer oder Neger, war viel zu faul und indolent, um mehr 
zu arbeiten als gerade zur notdürftigſten Erhaltung ihres ärmlichen 
Lebens von einem Tag zum andern nötig war, — eine Errungen⸗ 
ſchaft des Sklavenbefreiungs⸗Krieges, in dem der Idealismus wohl 
ſiegte, aus dem aber weder dem Sieger noch der unterlegenen 
Partei, am allerwenigſten aber den befreiten Negern, auf lange 
Jahre hinaus, Gutes oder Nützliches erwuchs. Noch heut iſt's im 
ganzen dorten wie damals nach dem Aufhören des Zwanges zur 
Arbeit: träge und genußſüchtig — genußſüchtig auf ihre Art — 
bringen die Farbigen ihre Tage hin, ſo lange noch das kleinſte 
Geldſtück in ihrem Beſitz iſt, oder ſo lange ſie Whisky und Tabak 
in den Bars geborgt bekommen. Erſt wenn es ans Hungern und 
Durſten geht, bequemen ſie ſich zur Arbeit, die ihnen bei den ver⸗ 
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hältnismäßig hohen Arbeitslöhnen bald foviel einbringt, daß fie 
wieder einige Tage in der Sonne liegen und faulenzen können. 

Natürlich konnte bei einer ſolchen bummelnden Arbeiterbevölkerung 
keine Rede ſein von rationeller Beſtellung der Felder, beſonders der 
Baumwollenfelder, die zur Zeit, in der die jungen Pflanzen auf⸗ 
gehen, unausgeſetzter Pflege bedürfen; und noch mehr zur Erntezeit, 
wenn die Kapſeln aufſpringen und die hervordringende zarte 
Baumwolle eiligſt gepflückt werden muß, daß kein Regenſchauer 
ſie ſchädige. 

Gerade in dieſer wichtigen Erntezeit benahmen ſich die Herren 
Nigger wie widerhaarige, verzogene Kinder. Daher wurden ſchon 
ſeit vielen Jahren gerade kurz vor der Baumwollen-Ernte Tauſende 
und Abertauſende von europäiſchen Arbeitern durch Agenten hier 
in der alten Welt angeworben und für ſehr billige Paſſage hinüber⸗ 
geſchafft, um in den Plantagen, bei den gewaltigen „Preſſen“, durch 
die das weiche Material in ſteinfeſte Ballen gebracht wird, wie auch 
bei der Verſchiffung Dienſte gegen hohen Akkordlohn zu leiſten. 

Unſer Schiff, die prächtige Bark „Europa“, hatte vierhundert 
Auswanderer an Bord, die zum großen Teil ſolche für Baum⸗ 
wollen⸗Plantagen beſtimmte Arbeiter waren. Die Leute kamen aus 
Böhmen, Galizien und den öſtlichen deutſchen Grenzländern. Als 
der Eiſenbahnzug am Hauptbahnhof in Bremerhaven langſam den 
Hafendamm entlang fuhr, um dicht vor unſerem an mehreren 
Pollern feſtgelegten Schiffe zu halten, guckte ich neugierig in das 
Gewimmel der ärmlich gekleideten Menſchen, die aus allen Thüren 
des Zuges mit Packen, Kiſten und Kaſten hervorquollen. Welch 
blaſſe, abgearbeitete Frauen, welch ernſte, finſtere Mannsgeſichter, — 
aber auch wie viele ſchmutzige und ſehr leidend ausſehende Kinder 
kamen da zum Vorſchein! 

Als dieſe bejammernswert armſelige Geſellſchaft ſich zu dem 
Steg auf unſer Schiff drängte, wurde mir angſt und bang. Noch 
wußte ich ja nicht, welche Geſtalten ich drüben im Beſtimmungs⸗ 
hafen, in Galveſton, würde zu ſehen bekommen! Hier aber wendete 
ſich mir ſchon das Herz um. Dieſe Jammergeſtalten, abgearbeitet, aber 
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noch mehr durch Nahrungsmangel und Schnaps heruntergekommen, 
ſie ſollten nun unſer ſchönes, reinliches Schiff bewohnen während 
der ganzen Überfahrt nach Galveſton? Was würde uns dieſe frag⸗ 
würdige Geſellſchaft mitbringen? 

Gleichſam als hätte der Kapitän mir die bange Frage vom 
Geſicht geleſen, trat er jetzt zu mir, und ſeine feſte Seemannshand 
legte ſich auf meine Schulter. 

„Haſt' Angſt?“ 

„Nein! Aber die Menſchen find — fo — jo — ſchmutzig.“ 

„Natürlich! Kommen ſie doch aus dem Oſten, wo Schmutz zum 
Wohlbehagen der Menſchheit gehört. Wird an Bord ſchon ein 
bischen anders werden! Wir können freilich nicht allen ein Bad ver⸗ 
abfolgen laſſen; daß ſie uns aber keine ſchlimme Krankheit mit⸗ 
bringen, dafür ſorgt der ſtaatlich angeſtellte Schiffsarzt, der eben 
angekommen iſt.“ 

Ja, unten am Schiffsſteg ſtand ein Herr in braunem Über⸗ 
zieher, mit hohem Cylinderhut. Auf der anderen Seite des Doppel⸗ 
ſtegs hatte ein jüngerer Herr Poſto gefaßt; das war der Aſſiſtenzarzt. 

Wie die Schafe mußten die Auswanderer die beiden Stege 
paſſieren, den Fragen der Arzte Antwort geben, ſich betrachten, be⸗ 
klopfen, begucken laſſen. Es ging wirklich einher, als würde eine 
Hammelherde eingeſchifft, womit aber nicht geſagt ſein ſoll, daß der 
Herr Doktor und ſein Aſſiſtent flüchtig oder leichtfertig verfahren 
wären. — Vier oder fünf unglückliche Menſchen mußten zurück⸗ 
gewieſen werden, weil ſie die Anzeichen anſteckender Krankheit an ſich 
trugen. Da half kein Bitten und Flehen. Ein Griff in die Taſche 
des immer ſo hart und ſchroff auftretenden und doch von Herzen 
mitleidigen Kapitäns erleichterte den armen Kerlen ein bischen die 
Zurückweiſung. 

Schlimmer ſtand es aber mit einer jungen Frau, die der ſtrenge 
Herr Schiffsarzt zurückweiſen wollte, weil ſie in einiger Zeit Familien⸗ 
freuden zu erwarten hatte. Sie war ein wirklich blitzſauberes 
Weibchen, kaum zwanzig Jahre alt, hatte auch ihre Papiere in beſter 
Ordnung. Aus denen war zu erſehen, daß ſie mit einem Gerichts⸗ 
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ſekretär verheiratet — geweſen war, der wegen Schwindelei und 
Kaſſendefekts verurteilt wurde, worauf hin die Ehe gerichtlich ge⸗ 
ſchieden war. Die junge Frau hatte den Reſt ihrer Habe zuſammen⸗ 
gerafft, um in der neuen Welt durch eigene Kraft eine neue Exiſtenz 
zu ſuchen. Mit ihren letzten Markſtücken hatte das tapfere Weibchen 
die Paſſage bezahlt. Wahrſcheinlich glaubte ſie, daß ſie ſamt ihrem 
zu erwartenden Kindchen während der Überfahrt bei guter Koſt und 
ſonſtiger Verpflegung ſo ſtark und kräftig werden könne, daß ſie ſich 
ſpäter in dem „gelobten Lande“ Amerika durchbringen könne. Frau 
Hannchen hatte ſich in der Erwartung, „hinüber zu kommen“ auch 
nicht geirrt. Sie wurde endlich an Bord zugelaſſen, nachdem ich 
ſelber eine herzhafte Einſprache bei der borſtigen Medizinalbehörde 
gewagt hatte. Da ſah ich das junge vergrämte Geſicht ſich auf⸗ 
hellen! Frau Hannchen hat mir's während der langen Seefahrt 
tauſendfach gedankt. Doch davon ſpäter. 

Nachdem alle vierhundert Paſſagiere unterſucht und gleich hinter- 
drein auch geimpft worden waren (es war zur Zeit, wo der Schwarm 
der Auswandernden die böſe Pockenkrankheit aus dem Oſten Deutſch⸗ 
lands mitbrachte), konnte unſer Schiff die Troſſen loswerfen und 
ſich durch den Schleppdampfer aus dem Hafen auf die Rhede 
bringen laſſen. 

Während des Singſangs der arbeitenden Matroſen wurde das 
erſte Abendeſſen an die ausgehungerten Paſſagiere verabreicht. Sie 
hatten mehr als ſechzig Stunden Eiſenbahnfahrt vierter Klaſſe hinter 
ſich, tödliche Erſchöpfung lag auf all den ſchmutzigen, ſchwarzbraunen 
Geſichtern, und nie werde ich vergeſſen, wie ſich die Leute zur Kom⸗ 
büſe, der Schiffsküche, drängten, als der Ruf „Schaffen, ſchaffen!“ 
erſcholl. Sie verſtanden den Ruf ſofort, obgleich ihnen niemand 
geſagt hatte, das heißt „kommt zum Eſſen“. O, wie ſchmeckte ihnen 
die kräftige, gutgeſchmalzte Graupenſuppe, wie ſtreckten ſich die Arme 
wieder und wieder aus gegen den Koch, der unabläſſig die große 
Suppenkelle ſchwang, um die ſteinernen Eßpütten friſch zu füllen! 
Für die zahlreichen Kinder ward aus einem zweiten Keſſel mildere 
Nahrung geſchöpft, Haferſuppe mit Syrup geſüßt, — Herrgott, 
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haben die armen Würmchen geſchluckt, eine Freude war es an⸗ 
zuſehen! 

Mit abſchwellender Flut ging es unterdes hinter dem Schlepp⸗ 
dampfer den Weſerſtrom hinab, und als im Weſten hinter dunklen 
Wolken die Sonne blutrot niederſtieg ins Meer, warf der Schlepper 
die dicke Troſſe los. Wir holten das rieſige Tau ein, und unter 
dem ſchwermütig tönenden „Sang“ der Matroſen „Ho-hei⸗oh⸗ho⸗o⸗o!“ 
wurden die Segel entfaltet, die ſofort von dem kräftigen Oſtwind 
ſteif geſetzt wurden und das mächtige Schiff ſo kräftig durch die an⸗ 
dringenden Wogen trieben, als hätte es eine tauſendpferdige Dampf⸗ 
maſchine unten „im Raum“. 

„Koptein, wi lopt negen Miel!“ 

Das meldete der Oberſteuermann, der ſoeben das erſte Loggen, 
d. h. das Meſſen der Fahrgeſchwindigkeit, beaufſichtigt hatte und 
ſich nun zur Abendtafel in der Kajüte einfand. 

noon mojen Beginn, Stuermann! Hefft Se nah den Kurs 
ſeihn?“ 

„Schall woll weſen, Koptein. Nord⸗Nord⸗Weſt! Dat Füer 
von' Hoheweg⸗Törn is weg, un de Lücht von Helgoland god in 
Sicht.“ 

„Is god! Denn eten's man fix, Stuermann, und maken's 
wedder nah baben. Ick kam ok glicks an Deck.“ 

Während dieſes Geſprächs zwiſchen Kapitän und Oberſteuer⸗ 
mann hatten wir übrigen uns das Abendeſſen prächtig ſchmecken 
laſſen. Es gab natürlich Labskaus, das berühmte (wenn es nicht 
ſorgfältig zubereitet iſt, auch berüchtigte) Schiffseſſen, das man nur 
auf gut verproviantierten Segelſchiffen genießen kann, weil nur dort 
die Hauptzuthaten zu dieſem Prachteſſen vorhanden ſind: nämlich 
gutes fettes Rindspöckelfleiſch nebſt dazu paſſendem Gewürz. Ich, 
die ſchon eine große Seereiſe gemacht hatte, hielt mich indes jetzt 
vorſichtig fern von dieſer Delikateſſe, denn ich wußte aus Erfahrung, 
daß jede weitere Minute einen höchſt unangenehmen Gaſt, nämlich 
die Seekrankheit, bringen konnte. Unſere Kajütspaſſagiere ſchauten 
mich daher ganz verwundert an, als ich mir an einer ordinären 


86 Unter Segel. 


r FFT ANNE EEN IN 


Griesſuppe genügen ließ, und Herr Dr. Kohler, ein Kandidat der 
Theologie, dem drüben in Galveſton auf Verwendung eines reichen 
deutſchen Großkaufmanns eine Stellung als Lehrer an einer deutſchen 
Schule angetragen war, wurde nicht müde, mir das herrliche Labs⸗ 
kaus zu empfehlen, und ſchüttelte mehr als einmal den Kopf, wenn 
ich behauptete, für dieſen erſten Abend zöge ich die Griesſuppe allen 
Delikateſſen der Welt vor. 

Außer mir war nur noch eine Dame am Tiſch, die einzige 
Paſſagierin unſerer erſten Kajüte, Madame Thébaut, eine Deutſch⸗ 
franzöſin in vorgerücktem Alter, die von ihrem Schwiegerſohn nach 
drüben gebeten worden war, um dem Töchterlein in der ſchwerſten 
Stunde beizuſtehen, die es für ein Weib geben kann. Auch Madame 
Thebaut reichte mir immer wieder die Labskausſchüſſel und meinte 
bei meiner Weigerung in ihrem allerliebſt klingenden Deutſchfran⸗ 
zöſiſch: „Madame la Capitaine haben ſicher Nachher⸗Gedanken, daß 
Sie nicht wollen ſpeiſen ſo ſerr gute Speiſe.“ 

Ich nickte ihr freundlich zu, ſah aber auch, wie ſich plötzlich das 
Geſicht von Dr. Kohler mit Leichenbläſſe überzog. Meſſer und Gabel 
ließ der Herr ſinken, und ſeine Blicke flatterten förmlich hülfeſuchend 
in der Kajüte umher. 

Der Oberſteuermann hatte ſchon feine Mahlzeit vollendet und 
war wieder auf ſeinen Poſten an Deck gegangen; aber der Kapitän 
ſaß noch am Oberende der Tafel. Ich ſah es einen Augenblick wie 
ein Lächeln über ſein Geſicht huſchen, dann rief er in ganz eigen⸗ 
artigem Tone dem Steward zu: „Hans!“ 

Und Hans wußte ſofort, was er zu thun hatte. Mit vor⸗ 
ſichtiger Hand tippte er dem immer unglücklicher ausſehenden Theo⸗ 
logen auf die Schulter; und als dieſer den Reſt ſeiner moraliſchen 
und phyſiſchen Kraft zuſammenraffend, ſich entrüſtet ſolche Be⸗ 
rührung verbitten wollte, faßte ihn Hans ohne weiteres von hinten 
unter beide Schultern und geleitete ihn, wie man ein noch wackelndes 
Kindchen geleitet, nach der Kabine Nr. 1 an Backbord. In dieſer 
war aber auch ſchon alles zur Aufnahme des Patienten vorbereitet. 

Nicht nur der bekannte Blechkaſten hing an der Bettlade, das 
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Bett ſelber war auch ſchon aufs Beſte vorgerichtet, ſogar eine heiße 
Wärmkruke lag am Fußende. Als Dr. Kohler ſeine zitternden 
Glieder in die molligen Decken wühlte, ſeine eiskalten Füße nach 
der heißen Kruke angelten, und der arme Magen dem Blechkaſten 
gegeben hatte was dem zukam, da fühlte der alſo Beglückte ſich ver⸗ 
anlaßt, dem noch vor kurzem ſo empört abgewehrten Steward die 
Hand zu drücken und zwar mit einem energiſchen „ſilbernen“ Druck. 

Hans ließ ſich den harten Thaler zwar gern gefallen, machte 
aber doch ein etwas erſtauntes Geſicht dazu, denn er, der Hans, war 
an den für den Herrn Theologen hergerichteten Annehmlichkeiten 
ganz unſchuldig. Wohl aber hatte Hannchen ihre Hand im Spiel 
gehabt, um dem Herrn ihre dankbare Geſinnung zu beweiſen. Sie 
hatte unſern Pieter Moog, den braven holländiſchen Koch, veran⸗ 
laßt, in aller Stille Dr. Kohlers Kabine vorzubereiten für den Aus⸗ 
bruch der unvermeidlichen häßlichen Seekrankheit, der mit ſehr ſeltenen 
Ausnahmen niemand entgeht, der nicht Jahre lang in Seeluft 
und Seethätigkeit ſich bewegt hat. — Wie ich erſt ſpäter erfuhr, 
hatte Dr. Kohler bei der ärztlichen Unterſuchung ebenfalls für die 
junge Frau ein gutes, ſehr energiſches Wort geredet, das noch viel 
beſſer eingewirkt hatte, als meine eigene Verwendung. Das brave 
junge Weib hatte es dann fertig gebracht, die ſtrengen Schranken, 
welche Zwiſchendeck und erſte Kajüte trennen, in der Stille nieder⸗ 
zulegen, um ihrer Dankbarkeit Ausdruck zu geben. 

Nicht zehn Minuten ſpäter mußte auch Madame Thebaut unter 
Aſſiſtenz in ihre Koje geleitet werden. Daß die gute Dame nicht 
ſchlechter bedient ward, als unſer Theologe, dafür ſorgte diesmal ich 
ſelber. Als auch ſie ſich ſo mollig wie irgend möglich in ihrem 
warmen Bett dehnte, ſtreichelte ſie mir die Hände — die auch ſchon 
anfingen, an den Spitzen eiskalt zu werden — und flüſterte unter 
ſehr ſchmerzlichem Lächeln: „Ich nun weiß, warum Madame la 
Capitaine nicht wollte eſſen ſo ſerr gute Speiſe — oh hätte gethan 
ich auch ſo klug! Bedauerlich ſerr!“ 

Ich machte die im Froſt ſich ſchüttelnde Patientin aufmerkſam, 
daß ſie ſich mit beiden Schultern feſt in die Bettlade legen, nein 
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klemmen möge, damit der Körper keine unfreiwilligen Bewegungen 
machen könne, vielmehr bei jeder auch noch ſo ſtarken Schwankung 
des Schiffes in ſeiner Lage beharre. Das iſt die größte Wohlthat 
für den Seekranken; daher ſind auch die Betten auf den großen 
Segelſchiffen ſo eingerichtet, daß ſie durch einzuſchiebende Bretter, 
die am Kopf⸗ wie Fußende in einer Nute laufen, enger gemacht 
werden können. Da das Brett ſtets nach der Wand zu eingeſchoben 
wird, um den Inſaſſen, eigentlich „Einlieger“, wohl feſtzulegen 
aber ihm nicht das Herausſteigen unmöglich zu machen, ſo entſteht 
nach der Wand zu ein ſchmaler leerer Raum im Bett, der nun be⸗ 
nutzt wird als — Vorratskammer! 

Auch Madame Thebaut fand dieſes Vorratskämmerchen beſetzt 
mit einigen Gläſern, die ſämtlich geöffnet und doch wieder jo ge- 
ſchloſſen waren, daß auch eine minder geſchickte Hand den Inhalt 
erreichen konnte. Da ſtand zu Häupten eine Kruke mit ſauren Gurken, 
aber nicht ſolch Zeug, das nur nach Salz und Waſſer ſchmeckt, 
ſondern das edle, gewürzige Aroma einer echten „Seeſalzgurke“ be⸗ 
ſitzt. Dicht daran, aber doch gegen Zuſammenſtöße geſichert, lehnte 
ſich ein Glas mit echtem oſtindiſchen Ingwer, das ſich wieder die 
Nachbarſchaft einer Büchſe bitterer Orangemarmelade und einer mit 
feinen Zwiebäcken gefallen ließ. Damit auch animaliſche Nahrung 
nicht ganz fehle, ſtand zu Ende der improviſierten Speiſekammer ein 
Krug mit ſäuerlich eingekochten Koteletts. Jeder Seereiſende, der 
auf „weiter Fahrt“ war, wird das wohlthuende Fleiſchgericht 
kennen und ebenſo die kräftig geräucherte „Fleiſchwurſt“, die man 
wohl nur auf großen, beſtverproviantierten Segelſchiffen zu eſſen 
bekommt. 

Über dieſe Privatſpeiſekammer, der natürlich auch Löffel, Meſſer 
und Gabel nicht fehlten, breitete ſich eine feſte, luft⸗ und waſſer⸗ 
dichte Segeltuchdecke, die von der Beſitzerin der Koje nur losgeknöpft 
werden brauchte, um ſie in Beſitz all der Herrlichkeiten zu bringen. 

Ich ſelber ging noch für ein halbes Stündchen an Deck. Über 
der alten, grauen, murrenden Nordſee zitterten die Mondſtrahlen; 
von Steuerbord herüber leuchtete das ſchöne Feuer von Helgoland. 
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Doch nicht lange, da zwang auch mich der „große Mann“, das 
Lager unter Deck aufzuſuchen. 


* * 
* 


Eben wollte der ſo heiß erſehnte Schlaf mich umfaſſen, da 
hörte ich einen leichten Knall von der anderen Seite der Kajüte her, 
wo in gleicher Linie mit meiner Kabine diejenige von Madame 
Thébaut lag. Da nach Vorſchrift alle Thüren offen ſtanden und 
ſeitlich angehakt waren (nur unſer geiſtlicher Herr hatte ſeine Thür 
geihloffen), jo hörte ich auch den auf dieſen Knall folgenden 
Schreckensruf der Dame, die mit einem Satz aus dem Bette und 
mit den bloßen Füßen geradezu in — ſchäumenden Champagner 
ſprang! Trotzdem mir ſelber hundeelend zu Sinne war, mußte ich 
doch laut auflachen, da ich die Urſache des Schrecks kannte. Der 
Raum unter Madames Bettſtatt beſtand aus mehreren feſten, auf 
Rollen laufenden Käſten, in denen wohlverpackt der Champagner 
lagerte. Die Inhaberin der Koje hatte von dieſer ſchönen Fracht 
keine Ahnung und erſchrak daher nicht wenig, als — infolge einer 
etwas harten Welle — die Sektgeiſter in zwei Flaſchen rebelliſch 
geworden und ihr gläſernes Gefängnis geſprengt hatten. Erſt als 
die erregte Dame mir die Bitte hinübergerufen und ich ihr die 
Sache erklärt hatte, ſtimmte ſie in mein Lachen ein und kroch dann 
wieder ins Bett zurück, wo inzwiſchen der Steward den Sekt in 
ein Kübelchen geſchippt hatte. Das trug er ſo vorſichtig hinaus, 
daß ich ſtark bezweifle, ob der Sekt über Bord geſchüttet wurde. 

Aber es war im Rat der Götter beſchloſſen, daß wir in dieſer 
Nacht ſo bald noch nicht zur Ruhe kommen ſollten. Es konnte 
keine Stunde verfloſſen ſein, denn eben meldete die Schiffsglocke am 
Steuer 2 Glas, alſo 10 Uhr abends, noch brannten die Kajüts⸗ 
lampen, und der Kapitän war noch auf Wache an Deck, da ward 
in der Kabine unſeres Theologen Sturm geläutet, zugleich ſchrie 
der Inſaſſe wie toll nach dem Steward. Als der dienſtbare Geiſt 
herbeigeſtürzt kam und die Thür aufgeriſſen hatte, ſah er den Herrn 
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Doktor in einem nicht näher zu beſchreibenden Koſtüm im Dunkeln 
dicht an die Wand gedrückt ſtehen und fortwährend von einem 
Fuß auf den anderen treten. Dabei rief der Unglückliche in höchſter 
Seelenangſt: 

„Um Gotteswillen, das Schiff iſt ja leck! Wir ſinken! Wir 
ſinken! Wo ſind die Schwimmgürtel?“ 

Nun konnte man dem Neuling in der Seefahrt dieſen furcht⸗ 
baren Gedanken wirklich verzeihen, denn er ſtand in der That bis 
an die Knöchel in einer kalten Flüſſigkeit, die, weil das Schiff 
ſchräg lag und er nach der tiefgelegenen Ecke geflüchtet war, ſeine 
nackten Füße fortwährend überſpülte. Bei der geöffneten Thür, die 
jetzt den Lichtſchein aus der Kajüte hereinließ, hätte der Arme freilich 
erkennen müſſen, daß die ſchreckliche Flüſſigkeit dunkelbraun ausſah 
und ſehr ſtark ſchäumte; beide Eigenſchaften beſitzt aber das Nord⸗ 
ſeewaſſer nicht; dennoch rief der Verängſtete weiter nach allen 
möglichen Rettungsmitteln. 

Der Lärm hätte ja Tote erwecken können; in dieſem Falle rief 
er den Kapitän herab, der das theologiſche Unglückswurm kaum er⸗ 
blickte, als er in ein ſo ſchallendes Gelächter ausbrach, wie man es 
nur von einem Segelſchiff-Kapitän bei beſter Laune hören kann. 
Dies Lachen beruhigte denn auch ſofort die aufgeregten Nerven 
unſeres Kajüts-Paſſagiers der Kabine Nr. 1. Aber fein Geſicht 
ſoll nicht ſehr geiſtreich ausgeſehen haben, als ihm erklärt wurde, 
es ſeien unter ſeiner Bettlade einige dort verſtaute Flaſchen echten 
Porters infolge der Schiffsbewegung explodiert, und Herr Dr. 
Kohler bade ſeine Füße augenblicklich in dieſem ſo ſehr geſchätzten 
Getränk. 

„Schade! Das mußte getrunken werden! Ewig ſchade um den 
edlen Stoff!“ 

So ſagte der Theologe nachher, als er ſein Bett wiedergefunden 
hatte. Und er ließ es ſich ſehr gern gefallen, daß der Kapitän ſein 
Schlüſſelbund hervorzog, eine der feſten Kiſten da unten am Boden 
aufſchloß und einige der dickbäuchigen dunklen Fläſchchen ihrer 
Strohumhüllung entledigte. Auf einen Wink hatte Hans, dem der 
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filberne Handdruck noch gut nachſchmeckte, ſchon zwei Gläſer gebracht, 
und es gab nun eine gemütliche kleine Kneiperei, wobei der Eine im 
Bett lag, der Andere auf der Kante des feſten Tiſchchens vor dem 
Bette ſaß. 

Nach einem Weilchen tönte aber auch aus Kabine 2 die Klingel, 
freilich nicht wild wie vor einer Viertelſtunde nebenan beim Theo⸗ 
logen, ſondern zaghaft, gleichſam beſcheiden. Unſer Hans ſollte heute 
wohl nicht zu Bette kommen! Als er, der Klingel gehorchend, vor⸗ 
ſichtig ein Viertel ſeines Profils durch den Thürſpalt ſchob, ertönte 
es vom Bette her: 

„Mon cher, da ich höre klingen ein Glas, was iſt neben mir, 
wird ſein Monsieur le Capitain ſo teuer, ich will ſagen, ſo lieb⸗ 
reich, zu ſchenken mir auch ein Trunk von das gute Getränk? Frage 
beſcheiden recht an, mon cher!“ 

Na, dieſe erſte Nacht an Bord ließ ſich ja gut an! 

Ehe Hans die Bitte der Dame an geeigneter Stelle vortragen 
konnte, wurde er auch von mir heranzitiert und es ward ihm be- 
fohlen, nicht Porter, ſondern den Schlüſſel zu den Champagnerkiſten 
unter Madames Koje vom Kapitän zu erbitten. 

Fünf Minuten danach fab auch ich im Nachtkleide vor Madames 
Bett, während nebenan der Kapitän beim Theologen ſaß. Dort 
wurde echter Porter getrunken, hier echter Heidſiek, aber nur, wie 
ich gleich hinzufüge, in ſehr beſcheidenem Maße, denn ſo belebend 
der gute Sekt auf die von der Seekrankheit alterierten Nerven wirkt, 
wenn er in minimalen Doſen genoſſen wird, ſo ſehr befördert er 
das Übel, geht man über das Minimale hinaus. Ich war in dieſer 
Beziehung längſt gewitzigt. 

Nebenan mußte das ſchwere engliſche Getränk ſehr animierend 
wirken, denn die beiden Herren wurden das, was man mit „höchſt 
aufgekratzt“ bezeichnet; wenigſtens von einer Seite aus, der nämlich, 
die im Bette lag. Da hörte ich plötzlich die Frage: 

„Wie iſt es nur möglich, daß auf einem gut eingerichteten 
Schiff die Getränke unter den 8 verpackt werden? ot das 
nicht — wie ſoll ich jagen, etwas —' 
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„Den Reſt ſchlucken Sie raſch hinter, wenn ich nicht unge⸗ 
mütlich werden ſoll!“ antwortete der Kapitän. Er ließ noch eine 
Pauſe verſtreichen, wohl um auch erſt einen Schluck zu nehmen, 
dann kam es langſam heraus: „Nur ein — na, wollen ſagen, 
Nicht ſeemann, kann ſolche Frage ſtellen. Auf einem Segelſchiff — 
denn die Rieſendampfer kommen bei dieſer Frage nicht in Betracht, 
die find in den Decks und Kajüten dicht beſetzt mit Paſſagieren, 
aber im Laderaum meiſt hohl wie 'ne aufgepuftete Schweinsblaſe — 
auf einem Segelſchiff alſo iſt der Raum ſo koſtbar, daß jede Ecke, 
jedes Plätzchen benutzt werden muß. Nun gar, wenn das Schiff 
einige Hundert „Zwiſchendecker“ neben voller Ladung im Raum 
hat! Was da nötig iſt und wie viel Platz beanſprucht wird für 
die vielen Menſchen, das können Sie ſich morgen 'mal anſehen. 
Sie werden dann finden, daß die Ausnutzung jedes Winkelchens auf 
einem guten Vollſchiff bis zum Raffinement ausgebildet iſt, wobei 
jedoch die Hygiene, oder wie es hier auf gut Deutſch heißen könnte, 
die zur Geſundheit dienende Reinlichkeit bis zum äußerſten gewahrt 
wird. Na, davon ſollen Sie ſich ja nächſtens durch den Augenſchein 
überzeugen. Für heute gute Nacht, und ſollte es noch einmal in 
dieſer Nacht unter Ihrem Lager knallen, bleiben Sie ruhig liegen; 
was in den erſten beiden Etmals (von Mittag zu Mittag) der Reiſe 
nicht geplatzt iſt von dem mouſſierenden Zeugs, das hält Stand für 
die ganze Reiſe. 

Nochmal: gute Nacht!“ 


* * 
* 


Mit prächtigem Backſtagswind durchjegelten wir den Kanal, 
die Stimmung an Bord war daher die allerbeſte. Schon am zweiten 
Tage hatte eine Perſonalveränderung ſtattgefunden. Frau Hannchen 
nämlich ward als Stewardeſs in der Kajüte angeſtellt und erhielt 
als Schlafſtelle eine kleine, mittſchiffs neben der Segelkoje liegende 
Kammer angewieſen. Es geſchah dies hauptſächlich, damit ich, „die 
Frau“ (Kapitänsfrau), wie auch Madame Thebaut eine weibliche 
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Hülfe zur Hand habe. Ganz im geheimen hatte aber auch mein 
Wunſch mitgewirkt, der tüchtigen, braven jungen Frau ein behag⸗ 
licheres Eckchen zu verſchaffen, als das mit mehreren hundert 
Menſchen beiderlei Geſchlechts beſetzte Zwiſchendeck ihr geben konnte. 

Frau Hannchen erwies ſich in der Folge von ganzem Herzen 
dankbar für dieſe Vergünſtigung. ; 

Zunächſt freute mich, daß Hannchen fofort das Anerbieten an⸗ 
nahm. Auf meiner erſten Seereiſe, die auch mit 500 Auswanderern 
über den Atlantiſchen Ocean ging, hatte ich es nämlich erlebt, daß 
den fünfzehn alleinſtehenden jungen Mädchen, die ſich unter dem 
Schwarm befanden, angeboten wurde, in der leerſtehenden ſogenannten 
zweiten Kajüte Quartier zu nehmen, einem Raum, der heller und 
luftiger als das große Zwiſchendeck war, auch von dieſem mit ſeinem 
Menſchengewimmel völlig abgeſchloſſen lag. Aber keine einzige von 
den Fünfzehn fand ſich bereit, den Vorzug einer geſchützten Lager⸗ 
ſtatt anzunehmen! Ebenſowenig mochte ſich eine dazu entſchließen, 
mir in der Kajüte und auf dem Achterdeck Zofendienſte zu leiſten, 
mir bei den Handarbeiten zu helfen und außerdem Geſellſchafterin 
zu ſpielen, wofür ſie dann nicht nur eine weit beſſere Lagerſtatt und 
die gute Kajütskoſt erhalten hätte, ſondern auch der oft fo rohen 
Geſellſchaft der Zwiſchendecker enthoben geweſen wäre, in der ſich 
viele, ſehr viele ledige Burſchen und Männer befanden. Aber da 
ſaß der Haken! Ich brauche nichts weiter hinzuzufügen. — Wäh⸗ 
rend alſo damals keine einzige die Vergünſtigung annahm, dankte 
mir Frau Hannchen mit Thränen für den gewährten Vorzug, richtete 
ſich ſofort in der Kammer ſo hübſch ein, wie es eine ſaubere junge 
Frau auf einem Segelſchiff nur thun kann und ſtellte ſich alsdann 
der Frau Kapitän und Madame Thébaut zur Verfügung. 

Da unſer Hannchen nicht im geringſten den „großen Mann“, 
die Seekrankheit, zu fürchten brauchte, denn ſie war eine der ſeltenen 
Ausnahmen, die von Natur ſeefeſt ſind, ſo war ſie uns beiden 
Damen eine große Stütze, wenn Wind und Seegang ſich unge⸗ 
mütlich einſtellten und das alte Leiden ſich wieder bei uns meldete. 

Auch Dr. Kohler konnte ſich mancher liebreichen Handreichung 
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von ihr erfreuen, wenn ihn das graue Elend mal wieder unver⸗ 
ſehens packte. Ach, wie gern ließ er ſichs gefallen! 

Als wir den Kanal durchſegelt hatten, ward der Kurs auf 
Weſt⸗Süd⸗Weſt genommen. Unſere „Europa“ wollte ſo bald wie 
- möglich den Nordoſt⸗Paſſat gewinnen, der fo hübſch ebenmäßig jahr⸗ 
ein, jahraus daherweht und ſo recht eigentlich für die großen Segel⸗ 
ſchiffe geſchaffen ſcheint, die Weſtindien und den Golf von Mexiko 
erreichen wollen. An einem herrlichen Septembermorgen war es, 
als der Kapitän die Gardinen meiner Koje ſchon in aller Herrgotts⸗ 
frühe zurückſchlug und mich weckte mit den Worten: 

„Fix auf, du Seemannsweib, habe dir oben an Deck etwas 
Herrliches zu zeigen!“ 

Halb ſchlaftrunken blinzelte ich hoch, gewahrte aber in den 
Augen meines Herrn und Gebieters eine ſolche außergewöhnliche 
Fröhlichkeit, daß ich ſofort in den Schlafrock fuhr, den breiten Kipp⸗ 
hut aufſtülpte (waren wir doch ſchon ſo weit ſüdlich, daß auch in 
den früheſten Morgenſtunden der Kopf ſchon vor der Sonne ge⸗ 
ſchützt werden mußte) und an Deck eilte. Da war nun zu meiner 
Verwunderung freilich nichts zu ſehen, als das tiefblaue Meer, in 
dem nach Süden zu mehrere ſchmale, aber meilenlange Streifen von 
Beerentang trieben; über uns wölbte ſich ein ebenſo tiefblauer 
Himmel, der ſich am Horizont mit dem blauen Meer vereinigte, ſo 
daß man hätte glauben können, das Schiff mit ſeinen mächtigen 
weißen Segeln ſchwimme inmitten einer unausſprechlich großen, 
durchſichtigen Kugel. Das Ganze war ein herrliches, köſtliches Bild, 
wie ich es ſchon oft geſehen hatte. Ein ſanfter lauer Wind trieb 
unſere „Europa“ nach Weſten. Wo war aber das Außer- 
gewöhnliche, das meines ernſten Kapitäns Augen ſo froh auf⸗ 
leuchten ließ? 

Da faßte mich ein kräftiger Arm um die Schultern, und die 
bekannte tiefe Stimme ſagte: „Da, guck nach dem Himmel, nach 
Süden! Was ſiehſt du?“ 


Ich darauf: „Einige weiße Wölkchen!“ 
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Nie habe ich ein herzlicheres Seemannslachen gehört, als dieſer 
Antwort folgte. 

„Jawohl! Einige weiße Wölkchen! Siehſt du denn auch, daß 
die Wölkchen, die aber ganz reſpektable Wolkenballen ſind, alle 
einzeln in gewiſſem Abſtand voneinander und in faſt ſchnur⸗ 
gerader Linie hintereinander in der blauen Luft ſchweben? Daß ſie 
ſchneeweiß und locker wie aus Schnee oder friſcher Baumwolle ge⸗ 
bildet ſind? Das ſind die Paſſatwolken, die uns für mehrere 
Wochen günſtigen Wind, glückliche Fahrt verheißen! Da bis jetzt 
alles gut an Bord ſteht, können wir auch an weiteren guten Fort⸗ 
gang der Reiſe glauben. Jedenfalls wird heute „Eins ausgegeben“ 
für alle, Mannſchaft und Zwiſchendecker. Daß Ihr drei „Kajüts⸗ 
puten“ dabei nicht zu kurz kommt, iſt Hannchens Sache.“ 

So ganz vermochte ich dieſe ſeemänniſche Seligkeit freilich nicht 
zu begreifen, trotzdem ich ſchon eine Reiſe auf großer Fahrt mit⸗ 
gemacht hatte; aber ſie mußte ihren wichtigen Grund haben, denn 
nur ſehr ſelten hatte ich das ernſte Geſicht des Kapitäns ſich ſo 
erhellen ſehen wie an dieſem Morgen. 

Wie ſchnell aber wechſeln Freud und Leid in des Seemanns 
Leben! Wir ſollten es noch an dieſem ſo ſchön begonnenen Tage 
erfahren. 

Um den „Paſſat zu feiern“, war für die armen Auswanderer 
eine ſchöne Abwechslung ihres Mittagsmenus beſtimmt worden. 
Statt der täglichen Pellkartoffeln gab es heute zu der Erbſenſuppe 
mit Speck noch Mehlklöſe mit Backobſt. Das rief große Befriedigung 
hervor, denn die Kartoffeln vom vorigen Herbſt ſind im September 
nicht gerade noch verlockend ſchön, zumal wenn ſie in der Schale 
gekocht werden müſſen, weil es unmöglich für den Koch iſt, vier⸗ 
hundert hungrige Mägen mit geſchälten Kartoffeln zu regalieren. 
Die vierhundert Paar dazugehöriger Hände ſind aber erfahrungs⸗ 
gemäß ſtets zu faul, die Kartoffeln zu ſchälen, die die betreffenden 
Münder mittags eſſen wollen. Und um dieſe Jahreszeit neue 
Kartoffeln liefern? Lieber Himmel, in einer einzigen Woche wäre 
das ganze Paſſagegeld für zwei Monate verſchmauſt worden; ganz 
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abgeſehen davon, daß bei der Abreiſe im Auguſt noch gar keine halt⸗ 
baren neuen Kartoffeln in dieſen Mengen zu beſchaffen waren. 
Heute werden ja auf den großen Schnelldampfern auch die Zwiſchen⸗ 
decker anders, wenigſtens abwechslungsreicher verpflegt — der Klagen 
ſind deshalb allerdings nicht weniger geworden! — äber „damals“ 
war eben nicht „heut“; man konnte bei den ſo unvergleichlich längeren 
Reiſen weder ſo viel friſche Ware mitnehmen, noch kannte man 
damals das „aus der Doſe leben“ in heutigem Maße. 

Es gab alſo zur Feier des Tages im Zwiſchendeck Mehlklöße 
mit ſüßem Backobſt. Als gegen 6 Uhr abends wieder der beliebte 
Ruf: „Schaffen! Schaffen! Schaffen unnen, noch nich baben!“ 
erſcholl, da wimmelte es abermals vor der Kombüſe, umſo mehr, 
als zum Eſſen auch Thee ausgeteilt wurde, dem heute nicht nur 
eine größere Portion Sirup, ſondern auch für jede Perſon zwei 
Stück „Feinbrot“, d. h. Schiffszwieback von Weizenmehl, beigefügt 
war. Das ſchmeckte! 

Auch für uns vom Achterdeck war die heutige Tafel wohl be⸗ 
ſtellt. Die fetteſten Hühner, mit den beſten Kräutern gewürzt, kamen 
als Frikaſſee auf den Tiſch, mancherlei Gutes daneben, und überdies 
gab es eine oder zwei Flaſchen Schaumwein, wenn es auch deutſcher 
„Schampus“ und nicht die Sorte war, die in der erſten Nacht 
unter Madame Theébauts Koje platzte. 

Während der „Hundewache“ ſaßen wir beiden Damen ſeelen⸗ 
vergnügt auf dem Achterdeck in unſeren Liegeſtühlen und beobachteten 
den herrlichen Sonnenuntergang, während Herr Dr. Kohler uns aus 
Theodor Storms geſammelten Schriften vorlas. Über uns breitete 
ſich bereits das Sonnenſegel aus, das nun in dieſer geſegneten 
Gegend wochenlang ſtehen bleiben konnte, da es keinen Sturm 
zu befürchten gab, der das ſchattende Segel hätte hinwegreißen 
können. 

Einige Schritte weit von uns ſaß Frau Hannchen auf einem 
Schemel, hob während einer Leſepauſe ein winziges Jäckchen empor 
und fragte ſehr beſcheiden: „Glauben die Damen, daß es ſo paſſen 
wird? Es iſt ja mein Erſtes, bitte daher um Verzeihung.“ 
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Wir lachten ein wenig, und Madame Thébaut meinte in echt 
mütterlichem Tone: 

„Jeanne, Sie muß noch lernen ſehr, machen Kleider für kleine 
Kind; aber ich will helfen ihr, haben ſelber viele gehabt und ſoll 
gehen für ma fille wieder ſorgen.“ 

Unſer Herr Vorleſer legte den Finger zwiſchen die Blätter 
ſeines Buches. Er war rot geworden bei Madames Worten und 
fragte jetzt, ob es nicht angebracht ſei, die Vorleſung bis auf morgen 
zu verſchieben. Dagegen erhob aber der Kapitän ſelber Einſpruch, 
der, im „Stern“ die Arme auf die Reeling geſtützt, achtſam zu⸗ 
gehört hatte: 

„Nein, warum denn? Die Regentrude muß doch erſt aufwachen 
und den Himmelstau auf die dürſtende Erde niederſchicken.“ 

Wir kamen jedoch nicht dazu, das wunderliebliche Märchen zu 
Ende zu hören, denn Herr von Eiſten, der Oberſteuermann, trat 
heran und brachte dem Kapitän leiſen Tones eine Meldung. Sofort 
war es mit der guten Stimmung vorbei. Die Rechte des Kapitäns 
fiel zur Fauſt geballt hart auf die Reeling nieder, und ohne Gruß 
verließ er unſeren kleinen Kreis, um ſich nach dem Vorderdeck zu 
begeben, wo ich ihn im Niedergang des großen Luks unter Deck 
verſchwinden ſah. 

Ganz betroffen ſahen mich die Anderen an; Herr Dr. Kohler 
klappte ſein Buch zu, reichte mir die Hand und ſagte halblaut: 

„Zählen Sie auf mich, Frau Kapitän, was auch über uns 
kommen mag!“ 

Ich konnte nicht anders, als derbe lospruſten über dieſe feier- 
liche Ritterlichkeit, die noch niemand verlangte. Aber weit entſernt, 
mein Lachen übel zu nehmen, nickte der junge Gelehrte auch Frau 
Hannchen zu, die wohl kaum etwas von dem Vorgang wahrgenommen 
hatte: 

„Auch für Sie gilt das, werte Frau. Ich werde immer für 
Sie da ſein in Stunden der Gefahr.“ 

Wir drei Frauenzimmer brachen jetzt in helles Lachen aus 
über die Feierlichkeit, mit der Dr. Kohler ſich von uns eee 


Auf weiter Fahrt. II. 
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und mit Storms geſammelten Werken in feiner Kammer verſchwand. 
Aber dieſes Lachen mußte ich ihm ſehr bald in Gedanken abbitten. 

Schon bei der Abendmahlzeit merkte ich, daß im „Reſſort des 
Innern“ nicht alles nach Wunſch ging an Bord; war doch die 
ohnehin ſtets ernſte Stirn des Schiffsführers ſo umwölkt, wie ich 
ſie nur in Stunden ſchwerer Gefahr oder ſchweren Kummers kannte. 

Das mußte ich herauskriegen; wozu wäre ich denn ſeine Lebens⸗ 
gefährtin geweſen! Und es dauerte auch nicht lange, da hatte ich's 
heraus. Aber in anderer Weiſe kam's, als ich mir's gedacht. Am 
folgenden Morgen nämlich, bevor die Sonne ganz über den Horizont 
geſtiegen war, als ich noch bei offenem Fenſter im beſten Schlafe 
lag, fühlte ich, wie eine ſanſte, vorſichtige Hand die Gardine meiner 
Koje leiſe zurückſchob und ebenſo vorſichtig den Armel meines Nacht⸗ 
kleides aufhob. 

Ich blieb regungslos liegen, waren es doch die teilnehmenden 
Augen des Kapitäns, die mich beobachteten. Aber ich wußte im 
Moment, welcher Schatten ſich über unſer glückliches Schiffsleben 
gebreitet hatte: das damals immer gefürchtete Geſpenſt hatte ſich 
gezeigt, die ſchwarzen Pocken waren ausgebrochen, und mein 
Herr und Gemahl ſuchte während meines Schlafes auf meinen 
eigenen Armen nach etwaigen Spuren der tückiſchen Krankheit! Da, 
bei dieſer Erkenntnis, bekam ich doch ein heftiges Herzklopfen, und 
davon wieder ſtieg helle Röte zum Halſe, zur Stirn empor. Die 
Augenlider zuckten, weil ich ſie nicht mehr geſchloſſen halten konnte. 
Jetzt ſah ich auf in das ſorgenvolle Geſicht des Kapitäns. 

„Steht es ſehr ſchlimm?“ 

„Still! Leiſe! Fünf Kranke in dieſer Nacht notiert! Davon 
zwei ſchon ſo gut wie verloren; ſind verſoffene Kerls, die keinen 
Widerſtand im Leibe haben.“ 

Ich wollte aufſpringen in begreiflicher Erregung, aber ſeine 
fefte Manneshand hielt mich nieder. 

„Pſt, ganz ruhig! Zeige, daß du eines Seemanns Weib biſt. 
Alſo fröhlich und heiter bleiben und ſorgen, daß unſere Kajüts⸗ 
paſſagiere auch ſorglos⸗heiter bleiben. Im übrigen guten Mut.“ 
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Noch ehe wir uns in der Kajüte zum Frühſtück zuſammenfanden, 
hörte ich Geräuſche an Deck, die nicht von den gewöhnlichen Schiffs⸗ 
arbeiten herrührten, und bei meiner täglichen Früh promenade an 
Deck ſah ich, daß im Morgengrauen zwiſchen Großmaſt und Fock⸗ 
maſt, dicht vor den beiden Treppen, die ſteuer bords wie backbords 
vom Achterdeck zum Vorderdeck niederführten, eine Barriere ge⸗ 
zimmert ward, welche die „Zwiſchendecker“ auf das Vorderdeck 
bannte und ihnen wehrte, ihre Spaziergänge etwa bis in die Nähe 
des Achterdecks auszudehnen. 

Dieſe Maßregel war ja unbedingt nötig, um die Kajütsbewohner 
möglichſt vor Anſteckung zu ſchützen; aber unſere Auswanderer im 
Zwiſchendeck, die ſich für dreißig Thaler die Perſon ſieben bis zehn 
Wochen nicht nur gut ernähren ſondern auch 6000 Seemeilen weit 
befördern ließen, waren entſchieden anderer Meinung. 

Oben am wolkenloſen Himmel ſtrahlte die Paſſatſonne, die 
leichten Haufenwolken am Horizont gaben Sicherheit für den Beſtand 
guten Wetters und guten Windes. Das letzte Loggen brachte das 
erfreuliche Ergebnis: 9 Meilen Fortgang in der Stunde. Alles kam 
zuſammen, um die freudigſte Zuverſicht zu erwecken. Trotzdem ge⸗ 
ſchah es, daß kurz bevor das Etmal gemeldet wurde (12 Uhr mit⸗ 
tags), drei unſerer Zwiſchendecksleute, Männer, die ſich augenſchein⸗ 
lich ihren beſten Sonntagsſtaat angethan hatten, Durchgang durch 
die Barriere verlangten, um den Kapitän zu ſprechen! 

Unſer alter Bootsmann Vetter, der ſchon manche Reiſe mit 
der „Europa“ gemacht hatte und auch wußte, wie man mit den 
dunklen „pohlſchen“ Kerlen umgehen mußte, guckte von feinem Segel- 
werk auf — er ſaß nämlich dicht an der Durchgangspforte und 
flickte Segel, die auf der letzten Reiſe arg vom Sturm zerzauſt 
waren — und fragte die Leute: 

„Wat wilt Ji achter?“ 

„Wir müſſenn ſprechenn den Herr Kapitän.“ 

„So — —! Na, denn tövt man 'ne gaue Stunn! De Koptein 
von dit Schipp hät mihr to dauhn, as Ju antaunehmen; un dör 


diſſe Port kamt Ji nich dör as wenn ick dat verlöv.“ 
7 ** 
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Die drei Polacken hatten von dem Schifferplatt des Boots⸗ 
manns wohl nur ſoviel verſtanden, daß er ſie nicht durch die Gitter⸗ 
pforte laſſen würde. Nach einigem Getuſchel trat der Alteſte der 
drei dicht an das Thürchen heran, nahm vor dem emſig nähenden 
Bootsmann ſeinen ſchäbigen Zylinderhut ab und ſagte: 

„Wollen der Herr Gnade habenn, arme Leut einlaſſen; habenn 
ſchwere — nein — ſanfte — wollte ſagen, geringe Bitte vortragenn, 
weil — —“ 

Vom Achterdeck, wo der Kapitän neben dem Steuer ſtand und 
den Kurs nach der Kompaßroſe revidierte, kam ein halblauter Ruf, 
und eine freundliche Handbewegung veranlaßte den Bootsmann, die 
„pohlſche“ Deputation einzulaſſen. 

Bald darauf ſtanden die drei Abgeſandten des Zwiſchendecks 
unten in der Vorderkajüte, die Sonntagshüte zwiſchen den Händen, 
aber die Augen blitzend, wie ſie nur bei thatkräftigen Helden blitzen 
können. An ſeinem Schreibtiſch hatte der Kapitän Platz genommen, 
vor ſich Buch und Feder, um die Beſchwerden entgegen zu nehmen 
und ſofort ins Journal einzutragen. Hinter dem Vorhang aber, 
der zur Damen⸗Kajüte führte, ſtand ich, um zu — lauſchen. 

„Nun, was iſt Euer Begehr?“ fragte der Kapitän. „Macht's 
aber kurz, denn länger als zehn Minuten kann ich Euch nicht geben.“ 

„Ja ja, Herr Kapitän vom Schiff; wir habenn große Klage zu 
führen, und können nicht mit unſer Weib und unſer Kinder aus⸗ 
halten bei die Sach! Gork, wie als wie viele Kinder habenn wir?“ 

Der Sprecher hatte ſeinen Nebenmann angeſtoßen. Gork aber 
gab den Stoß zurück und flüſterte: „Zähl du ſelber!“ 

Ihm mochte wohl die Rechenaufgabe zu ſchwer ſein. 

„Habenn wir alſo drei Männer an ſiebenn Kinder.“ 

„Nein, neun Kinder habt Ihr Drei,“ rief der Kapitän, der in⸗ 
zwiſchen in den Paſſagierliſten geblättert hatte. „Aber weiter, kommt 
zur Sache!“ 

„Wollenn doch unſere Weib und Kinder lebenn thun.“ 

„Natürlich wollen fie leben. Haben fie etwa ſchon gehungert 
hier auf der „Europa“?“ 
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„Is ſich nich Hunger jetzt. Kann aber werdenn Hunger! Wo 
nid) find Kartoffeln, kann Weib und Kinder nich werden fatt. 
Müſſen ſein Kartoffel, nich —“ 

Da aber war die Geduld des Schiffsführers zu Ende. Sein 
ſorgenvolles Gemüt hatte an Petition um Iſolierung wegen der 
böſen Krankheit gedacht, und nun kamen ihm die Polacken mit ſolcher 
Lappalie, weil ſie geſtern ſtatt der gewohnten Pellkartoffeln Mehlklöße 
mit Backobſt erhalten hatten zu der fetten Erbſenſuppe! Er ſprang auf. 

„Da ſchlage doch das Donnerwetter drein!“ Mehr ſagte er 
nicht, und es war auch nicht nötig, denn die drei Polen flogen zur 
Thür hinaus, als fege ein Wirbelwind hinter ihnen drein. Mein 
Kapitän aber kam mit hochatmender Bruſt zu mir, ging mit mir in 
mein Kämmerlein, das ſonſt für niemand zugänglich war und ſagte: 

„Nun ſei mein tapferes Weib. Wir müſſen nach Sonnenunter⸗ 
gang zwei Tote der ewigen Ruh übergeben. Du ſorge dafür, 
daß unſere Kajütspaſſagiere nichts davon merken. Es muß gute 
Stimmung bleiben, daß die Krankheit unter moraliſcher Depreſſion 


nicht um ſich greift.“ 
* 


Es gab beim Abendeſſen wieder das beliebte Labskaus, dazu 
ſaure Zwiebeln, eine Zuſpeiſe, die ein Trockenlandsmenſch weder 
kennt noch zu würdigen weiß. Diesmal hieb auch ich tapfer mit 
ein, ſchon der ſauren Zwiebeln wegen. 

Unſer Hans, der Steward, hatte bereits die Lampen ange⸗ 
zündet, denn unter dem Wendekreiſe geht die Sonne zwiſchen 6 und 
7 Uhr unter und es giebt ſo gut wie keine Dämmerung, ſondern 
es folgt dem Sonnenuntergang in ganz kurzer Friſt ſchon die 
Dunkelheit. Bei Tiſch herrſchte anſcheinend fröhliche Gemütlichkeit. 
Hannchen, die dem Steward Hans allmählich ſehr viel von ſeiner 
Tiſchbedienung abgenommen, hatte die Abendtafel freundlich ge⸗ 
ſchmückt. Das feinſte Damaſttuch breitete ſich über unſern Tiſch, 
und da wir keine Sicherung für hüpfende Teller und ſpringende 
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Schalen mittels der „Violine“ nötig hatten, jo konnte Hannchen auch 
die blühenden Goldlack⸗ und Fuchſientöpfe aus dem Fenſter des 
Skylights herabnehmen und auf die ſauber hergerichtete Tafel ſtellen. 
Wir ließen es uns prächtig ſchmecken, plauderten in beſter Laune, 
und Dr. Kohler verſtand ſich ſogar zu dem artigen Scherz, er habe 
nicht übel Luft, ftatt als Erzieher geiftige Speiſe an Kinder zu ver- 
zapfen, materielle Nahrung für Auswanderer zu bereiten, d. h. 
Schiffskoch zu werden. Er brachte das ſehr drollig vor, und noch 
lachten wir über die Vorſtellung, unſeren Reiſegenoſſen ſtatt im 
ſchwarzen Gehrock in der kurzen Jacke eines Schiffskochs zu ſehen, 
da trat Oberſteuermann von Eiſten in die Kajüte mit den Worten: 

„Dat wär nu Tid, Koptein.“ 

Sogleich ſtand der Kapitän auf, drückte mir zuvor aber noch 
unter dem Tiſchtuch leiſe die Hand und flüſterte, nur mir verſtänd⸗ 
lich: „Sei ruhig und fröhlich, was du auch hörſt!“ 

Herr von Eiſten nahm ſeinen Tiſchplatz ein, während der 
Kapitän an Deck ſeine Wache antrat. Wir anderen tafelten noch 
ein bißchen weiter mit dem Oberſteuermann; war es doch gar zu 
gemütlich heute. 

Nur mir allein lag ein Stein auf der Seele, den ich abzu⸗ 
wälzen ſuchte; aber ohne Erfolg. Durch das Geplauder bei Tiſch, 
bei dem Madame Thebaut die erſte Stimme führte, hörte ich mit 
meinem feinen Ohr gewiſſe Geräuſche, die mich ernſt, ſehr ernſt, ja 
— ſehr traurig ſtimmten. 

Schon lag das Tiefdunkel der Nacht über dem Meer, der Mond 
war noch nicht aufgegangen, in ruhigem Orgelton ſchlugen die Wellen 
an das dahinſchießende Schiff, der ganze Frieden einer ſubtropiſchen 
Nacht lag über uns. 

Durch dieſen Frieden nun hörte ich ein leiſes Trappeln, ein 
unterdrücktes Seufzen, als würden ſchwere Laſten widerwillig ge⸗ 
tragen. Dann gab es ein Getön wie vorſichtiges Aufſtoßen ſchwerer 
Gegenſtände, — auch eine murmelnde Stimme hörte ich, eine mir 
gut bekannte Stimme, und was ſie ſprach, waren Grabgebete. 

Nur zu gut wußte ich nunmehr, daß jetzt die erſten Opfer der 
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tückiſchen Krankheit, der ſchwarzen Pocken, ins unermeßliche Grab 
verſenkt wurden. Ich aber, die zwanzigjährige Seemannsfrau, ſaß 
an fröhlicher Abendtafel und mußte „tapfer“ ſcheinen, damit unſere 
Kajütspaſſagiere nicht auch aus lauter Angſt krank und dann um 
ſo leichter eine Beute der Pocken wurden. Aber glücklicherweiſe, — 
die übrige Tiſchgeſellſchaft hatte gar nichts von dem Seebegräbnis 
über unſeren Häuptern bemerkt. 

Hannchen brachte uns, während Butter und Käſe nebſt den letzten 
friſchen Radieschen verſpeiſt wurden, ſogar eine Flaſche Heidſick 
Monopol, „mit einem Gruß vom Herrn Kapitän, der eben an Deck 
noch zu thun hätte“. 

Mehr als ein Wohl auf „den beſten aller Kapitäne“ ward 
in unſerer kleinen Runde ausgebracht; mir aber wollte der prickelnde 
ſüße Trank nicht hinunter. Mir kam der Klang der zu Waſſer 
gleitenden Abgeſchiedenen nicht aus dem Gedächtnis. 

Und doch, der Menſch gewöhnt ſich ja an alles! So gewöhnte 
auch ich mich in den nächſten Tagen daran, daß oft zu ſpäter 
Abendſtunde auf dem Vorderdeck die Matroſen mit entblößten Häuptern 
um eine verdeckte Bretterbahre ſtanden, der Kapitän oder der Ober⸗ 


ſteuermann ein kurzes Gebet ſprach, und danach die Bahre mit dem 


Fußende voran in die unergründliche, blaue Tiefe geſenkt wurde. 
Natürlich ließ ſich's auf die Dauer nicht vor unſeren Kajüts⸗ 
paſſagieren verbergen, daß trotz aller Vorſicht die böſe Krankheit im 
Zwiſchendeck ausgebrochen war. Schon die Errichtung der Barriere 
dicht vor dem Großmaſt und das Verbot für uns in der Kajüte, 
dieſe Schranke zu durchſchreiten, mußte Aufmerkſamkeit erregen. 
Bei Krankheit und Tod aber blieb es nicht. Eines Tages, als 
wir drei Frauen — Hannchen wurde ganz als Zugehörige betrachtet 
und ſaß auf ihrem Feldſtuhl in geziemender Nähe, oder auch Ferne, 
um die letzten Stiche an ihrer kleinen Ausſtattung zu thun — uns 
wieder von Herrn Kohler vorleſen ließen, ſahen wir den Deckjungen 
aus dem großen Luck aufſteigen, über das Deck laufen und dem 
Oberſteuermann, der während ſeiner Wache in Lee auf und nieder 
wanderte, eine kurze Nachricht bringen. Dieſer wieder eilte zum 
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Kapitän hinunter, der beim Schiffsjournal ſaß, um die letzten Ein⸗ 
tragungen zu machen. Ein heller Pfiff ertönte gleich darauf durchs 
Skylight; nämlich der Pfiff, der das verabredete Signal zwiſchen 
Kapitän und Kapitänsgattin war, wenn der eine die andere raſch 
zu ſich haben wollte. Ich war längſt gut „auf den Pfiff dreſſiert“, 
ſtand daher auch diesmal wie ſo oft ſchon früher ohne beſondere 
Unruhe auf und ging nach unten, d. h. in die Kajüte. 

Da fand ich nun meinen Mann in heller Verzweiflung über 
ſeinem „Journal“ ſitzen. 

„Nun hilf mir! Biſt ja auch ein Weib! Da haben wir im 
Zwiſchendeck eine junge Frau, die mit Mann und drei Gören an 
Bord gekommen iſt, uns nun aber zwei neue Weltbürger dazu ge⸗ 
bracht hat. Die Mutter will vor Schwäche verſcheiden, die armen 
Würmer pfeifen auch auf dem letzten Loch. Unſere Sterbeliſte 
ſteigert ſich ja ins Ungeheure, wenn die alle drei abgehen. Hilf 
du doch! Laß es aber die Anderen nicht merken!“ 

Du lieber Himmel! Ich ſollte helfen, mit meinen zwanzig 
Jahren, die nicht wußte, wie das hergeht, wenn junge Weltbürger 
dieſe Erde zum erſtenmal beſehen?! 

Aber umſonſt hatte ich ja nicht ſchon als kaum Siebzehnjährige 
in einem Krankenhauſe den praktiſchen Kurſus in der Krankenpflege 
durchgemacht. Hatte ich danach auch nur Verwundete und Sterbende 
im Felde gepflegt, — hier mußte es auch gehen, wo es ſich um 
junge, erſt zum Leben erwachte Menſchlein und eine kranke Wöchnerin 
handelte! Nach kurzem Beſinnen konnte ich eingreifen. 

Die Zwillinge krähten zum Gotterbarmen, die Mutter aber 
war ſchwach zum Sterben. Gut! Da mußte vor allem beſter Wein 
heran, Chateau la rose, die Flaſche 6 Mark; außerdem kondenſierte 
Schweizermilch in reichlichen Quantitäten. Dann auch, ſo beſchloß 
ich, ſollte Madame Thebaut ihre famoſen Eigenſchaften entwickeln, 
die ſie ja ſpäter bei der Tochter weiter anwenden wollte. Alle Angſt 
vor den ſchwarzen Blattern war bei mir verſchwunden, wenn ich je 
ſolche Angſt gehabt hatte; aber — — unſere liebenswürdige Paſſagierin, 
Madame Thebaut, verſagte! Sie weigerte fic) entſchieden, in das 
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„verſeuchte Zwiſchendeck“ hinabzuſteigen; ja, ſie fand es unerhört, 
daß die Offiziere während des Diners unſere Kajüte betreten durften; 
und wohlbemerkt, wir ſtanden noch keineswegs im Zeitalter der 
Bazillenfurcht! Unſere „Europa“ machte ja die Reiſe nach Galveſton 
im Jahre 1874, wo noch kein Menſch ſich vor den Bazillen graulte! 
Für Madame Thébaut ſprang aber ſofort — Frau Hannchen ein. 
Dies famoſe „Frauenzimmerchen“ (ſo hatte ſie Dr. Kohler wohl in 
Erinnerung an Leſſings „Minna von Barnhelm“ getauft) wußte 
unſerem Kapitän die Erlaubnis abzulocken, daß ſie der Wöchnerin 
unten im Zwiſchendeck beiſtehen durfte. Sie ging, und die Augen 
Dr. Kohlers folgten der tapferen jungen Frau in heller Bewunderung. 

O ja! Der Mann, der dieſes prächtige Weibchen ins Unglück 
gebracht hatte, verdiente nicht ſie, ſondern des Teufels Großmutter 
zur Lebensgefährtin! 

Es glückte. Die Mutter mit den Zwillingen blieb dank 
Hannchens Pflege am Leben. Es kam ſogar der Tag, wo die 
ganze Familie vorn auf der Back ſich im Sonnenſchein wärmen 
konnte. 

Noch heute ſehe ich die guten Augen unſeres jungen Gelehrten, 
der dem Aufzuge der kinderreichen Familie mit höchſtem Intereſſe 
nachblickte. Frau Hannchen hatte die Kleidchen der beiden „Twäſchen“, 
der Zwillinge, mit Spitzen und blauen Bändchen ſehr fein heraus⸗ 
geputzt, eine der Länge nach durchgeſägte Tonne, mit feinſtem See⸗ 
gras gefüllt, diente als Wiege, und die älteren drei Gören hatten 
ſo hübſche „Kledaſchen“ an ihren ſchmächtigen Körperchen, daß ſie 
vor lauter Verlegenheit die Finger in den Mund ſteckten und zu 
heulen anfingen, wenn man ſie nur anſah. Soweit war alſo alles 
erfreulich. Aber — ſeit dem Tage, wo die Kleinen zwiſchen Himmel 
und Waſſer auf die Welt kommen ſollten, war eine gewiſſe Spannung 
in unſerem hübſchen Geſellſchaftskreiſe auf Achterdeck eingetreten. 
Madame Thebaut befand fic) dauernd in ſchlechter Laune; fei es 
nun, daß ſie wirklich Furcht vor der Krankheit empfand, oder aber 
— ſich ſchämte wegen der Verweigerung des Liebesdienſtes an der 
unglücklichen Mutter im Zwiſchendeck. Bei den netten Vorleſungen 
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unter dem Sonnenſegel fehlte fie regelmäßig; Hannchen, die während 
einer Pauſe unten in der Kabine den kalten Nachmittagsgrog für 
alle Kajütsbewohner zurichtete, erzählte mir, die Dame ſitze auf dem 
kleinen Eckſopha hinten im Heck und ſcheine zu leſen. Nun, mochte 
ſie dort bleiben, wenn es ihr ſo gefiel. 

Inzwiſchen war aber mancher Tag hingeſunken; der weißen 
Paſſatwolken wurden weniger, und im Weſten, dem wir zuſteuerten, 
ſtand meiſt eine graue Dunſtſchicht tief im Horizont, ein Zeichen, 
daß dort, wenn auch noch etliche hundert Meilen entfernt, Land 
ſich befinden mußte. An einem ſchönen Nachmittage, als Dr. Kohler 
uns eben aus Shakeſpeares „Sturm“ vorlas, trat der Oberſteuer⸗ 
mann in unſeren kleinen Kreis mit dem Erſuchen, die Vorleſung in 
der Kajüte fortzuſetzen, weil das Sonnenſegel eingezogen werden 
müſſe. Ich kannte ſchon genug vom Schiffsleben, um die Frage 
„Warum das?“ zu unterdrücken. 

Und ſiehe da, — noch bevor wir unſere Triumph⸗ und 
Feldſtühle bei Seite geſchoben und uns mit Handarbeit, Büchern, 
Taſſen und Gläſern, kurz all dem Kleinkram ſolch gemütlicher Nach⸗ 
mittagsſitzung hatten unter Deck verziehen können, hantierten auch 
ſchon die zwölf Matroſen der Wache fo eilig um uns herum mit 
Bergen der Segel ꝛc. ꝛc., daß wir kaum wußten, wohin. 

Aber noch ſchneller, als wir und die Matroſen, zeigte ſich das 
tropiſche Gewitter, deſſen Aufſteigen wir gar nicht bemerkt hatten. 
Es brach mit Blitz, Donner und entſetzlichen Regengüſſen ſo rapide 
über uns herein, daß wir völlig bis auf die Haut durchnäßt waren, 
bevor wir die nur funfzehn oder zwanzig Schritt entfernt liegende 
Kajütskappe, die den Treppenniedergang deckte, erreichen konnten. 
Unter Lachen und Scherzen haſteten wir drei in die Kajüte hinunter. 
Da ſaß richtig ganz hinten im Heck auf dem kleinen gemütlichen Eck⸗ 
ſopha Madame Thebaut, ſcheinbar ganz vertieft in ihre Lektüre. 
Nun ließ ſie das Buch ſinken, ſah uns gnädig an und empfing uns 
mit den Worten: 

„War es nicht ganz klug, zu bleiben im trocknem Logis? O 


Gewitterſturm auf hoher See. 
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Sie armen, aufgeweichten Damen, und auch Monsieur le Docteur! 
Ach, ſehr bedauerlich; ich . . . .“ 

Die gute Dame konnte aber ihren Sermon nicht zu Ende 
bringen, denn mit einem heftigen Donnerſchlage brach von achter 
her eine ſo ſtarke See durch das noch offene Heckfenſter, daß ihr 
von dem ſtarken Waſſerſchwall nicht nur das Buch aus der Hand 
geriſſen, ſondern ſie ſelber von einer wahren Sintflut übergoſſen 
und von ihrem Sitz geſchleudert wurde. 

Das gab ein Schreien und Zetern über „dieſe jo ſchreckliche 
Schiff!“ Nicht ſchnell genug konnte Hans mit Pütte und Schwabber 
kommen, um die Überſchwemmung zu beſeitigen und die Fenſter im 
Heck zu dichten! 

Aber merkwürdig: von Stund an war Madame wieder ganz 
die liebenswürdige, zu uns gehörige Geſellſchafterin von ehedem! 

Freilich mit der Gemütlichkeit von ehedem war es jetzt doch 
vorbei. Der ſchöne Paſſatwind brach jäh ab, wir mußten bei 
wechſelndem Wind den Kurs Weſt⸗Nord⸗Weſt ſetzen und oft gar arg 
gegen widrigen Wind kämpfen. Am meiſten aber machten uns nun 
die ſchweren Tropengewitter zu ſchaffen, die ſo häufig gegen den 
Wind ziehen und dadurch das Schiff zu unerhörten Anſtrengungen 
nötigen. Wenn nämlich der Seegang, der vom Paſſat her noch 
ſtarke Gewalt hat, das große Fahrzeug mit ſeinem Rumpfe vor⸗ 
wärts treibt, aber entgegengeſetzt die Gewitterwolken daherfegen und 
ihr Zug rückwärts gegen Maſten und Segel preßt, dann arbeitet 
das arme Schiff ſich gar bald ab wie ein zum Tode erſchöpfter 
Kämpfer. Es ächzt und ſtöhnt, ſeine Planken drohen auseinander 
zu reißen, und der ganze mächtige Bau bebt und knarrt bis in die 
letzten, tiefften Nähte unten im Raum. 

Während eines ſolchen als Naturſchauſpiel großartigen Tropen⸗ 
gewitters durchſegelten wir die Paſſage, die zwiſchen den Inſeln 
Antigua und Guadeloupe hindurchführt. Unſer Schiff war eben 
frei von dem vielen kleinen Inſelzeug, deſſen Menge nach Weſten 
zu die Paſſage dermaßen beengt, als hätte unſer Herrgott dort einen 
tüchtigen Sack voll großmächtiger Kartoffeln ins blaue Meer ge⸗ 
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ſchüttet. Es war gegen Mitternacht; ich hatte gebeten, während der 
heißen Nacht möglichſt lange auf Deck zu bleiben; und da noch 
keine Furcht vor Gelbfieber nötig war — das den Aufenthalt in 
freier Luft zur Nachtzeit verbietet — ſo war die Erlaubnis vom 
Kapitän auch erteilt worden. Wir waren ja weit genug von Land 
ab und hatten noch den größten Teil des Meerbuſens von Mexiko 
zu durchſegeln, bevor wir die Fieberzone erreichten. Alſo hatte mir 
Hannchen unter Beiſtand des willigen Hans oben an Deck eine 
Hängematte befeſtigt, natürlich ſo, daß das luftige Lager keinem von 
den Matroſen bei den Segelarbeiten quer kam. 

Da ruhte ich nun himmliſch, nur mit einer leichten Decke über 
den Knieen, „wie in Abrahams Schoß“. Ich glaubte ſogar von 
Süden her mit jedem Luftzug den Würzhauch der Mutter⸗Erde ein⸗ 
zuatmen. Vielleicht war das Einbildung, vielleicht rührte es her 
von unſeren blühenden, köſtlich duftenden Levkoyen im offenſtehenden 
Skylight. Was aber keine Einbildung fein konnte, war der jelt- 
ſame gelbrote Schein am Südoſthimmel, der mich glauben ließ, in 
weiter Entfernung wüte eine gewaltige Feuersbrunſt. 

Herr von Eiſten, der die erſte Nachtwache befehligte und jetzt 
in Lee langſam⸗bedächtigen Schrittes auf und ab ging, kam auf 
meinen Zuruf herbei und belehrte mich, dieſer dumpfrote Schein am 
Horizont ſei der Widerſchein vom Feuer eines Vulkans auf der 
Inſel Guadeloupe. Zum erſtenmal ſah ich hier, wenn auch nur 
im Widerſchein der Wolken am Nachthimmel, die Glut, welche den 
innerſten Kern unſeres Erdballs ausmachen fol. Zu gleicher Zeit - 
aber erblickte ich auch über Steuerbord gen Nordweſt in weiter 
Ferne die furchtbaren Blitze eines Tropengewitters. O, du arme 
Erde, wenn es dem hölliſchen Element, dem Feuer, je gelingen 
ſollte, von unten aus der Tiefe, und zugleich den zerſchmetternden 
Feuerſtrahlen des Himmels von oben her aus den Wolken, Macht 
zu gewinnen über dich, — — was wird dann aus dir und all 
Denen, die ſich jetzt ſicher wähnen auf dir?! 

So ſchoß es mir durch den Sinn, während ich in der Tropen⸗ 
nacht auf Deck vergeblich Ruhe und Schlaf ſuchte. Ich ahnte nicht, 
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daß meine Phantafiebilder des grauenvollſten Schreckens nach Jahren 
zur entſetzlichen Wirklichkeit werden ſollten! Stehen doch heute noch 
alle ziviliſierten Völker unter dem Eindruck des Grauens, der her⸗ 
vorgerufen wurde durch die kaum vorſtellbar ſchaurige Vernichtung 
großer Teile der blühenden Inſeln Martinique und St. Vincent, 
den Untergang ganzer Städte und den Tod zahlloſer Menſchen 
durch Höllengluten und Himmelsflammen! 


* * 
* 


Das „ſackermentſche Inſelzeug“, um mit unſerem Bootsmann 
zu reden, lag hinter uns; der herrliche blaue Golf von Mexiko hatte 
uns aufgenommen. Die Strömung, die von Süden her in dieſes 
gewaltige Meeresbecken hineingetrieben wird und an der Küſte von 
Florida wieder in den Atlantiſchen Ozean austritt, der Golfſtrom, 
brachte unſer Schiff raſch eine hübſche Anzahl Meilen dem Ziele 
näher. Unſere Zwiſchendecker bereiteten ſich ſchon auf den Abſchied 
vor. Die jungen Frauen und Mädchen hantierten auf dem Vorder⸗ 
deck, flickten ihre Kleider und wuſchen die traurig zerſchliſſene Wäſche, 
wobei dann wieder und immer wieder die Frage nach guter Seife, 
nach Zwirn und Nadeln auftauchte. Die Seife glaubten ſie gratis 
fordern zu dürfen, das Nähzeug dagegen wollten fie ja gern be- 
zahlen. Es hielt ſchwer, es dem armen Volk begreiflich zu machen, 
daß zum Wäſchewaſchen weder Seife verabfolgt werden könne (für 
400 Perſonen, bei dem geringen Paſſagiergeld!), noch auch bei dem 
harten ſalzigen Seewaſſer etwas nützen könne, da ſie ſich darin 
nicht löſt. Da aber kam uns eine beſonders reſolut auftretende 
Frau, es war die, welche mit ihrem Zwillingspaar vom Tode er⸗ 
rettet wurde, mit der Forderung: „dann müßte eben genügend Süß⸗ 
waſſer geliefert werden, das ſei doch klar!“ 

Unſer Bootsmann gab ihr zur Antwort: „Warum hat ſie ſich 
nicht ſüßes Waſſer mitgebracht? Sie kann an Bord leichter ein Faß 
voll Oh-te-Rolonje kriegen, als ein Liter Friſchwaſſer über das ge- 
ſetzliche Maß.“ Erſt als die Frau hörte, daß die Waſſerrechnung 
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des Schiffes bei der Abreiſe dreihundert Mark betragen habe, gab 
ſie ſich zufrieden. 

Mit der Forderung wegen Zwirns und Nadeln ging es leichter. 
Einige harmloſe Landſeelen verlangten zwar, wir ſollten doch ſchnell 
mal bei 'ner Inſel anlegen, damit ſie ſich das Schneiderzeug kaufen 
könnten. 

„O ja, dat kann wäſen,“ meinte Bootsmann Vetter, „denn 
aberſt duert de Neil’ fief Wien länger, un Ji mbt Mann für 
Mann noch twintig Marks taugeben, un de Wievers mit dat oof! 
Es wurde den Nähluſtigen dann — ohne anzulegen! — nach Mög⸗ 
lichkeit geholfen, und damit war auch dieſe Sache erledigt. 

Eines Tages kam aber unſer Frau Hannchen nicht zum Vor⸗ 
ſchein. Wo ſteckte ſie nur? 

Juſt vor dem Frühſtück flüſterte mir der Bootsmann zu: „Dat 
wär woll god, wenn Madam ſik 'mal umthon wolln nah uns' lütte 
Fru!“ N 

Sofort ſprang ich auf und ging hinaus, ſah aber dabei noch 
eben, wie über das Geſicht von Dr. Kohler eine heiße Röte lief. 
Er ließ Meſſer und Gabel ſinken, erklärte, durchaus keinen Appetit 
zu haben, und verfügte ſich an Deck; Madame Thebaut aber 
folgte mir. 

Nach einer halben Stunde ſchon ſuchte ich auch die freie Luft. 
Da ſah ich unſeren Theologie- und Schulamtskandidaten Dr. Kohler 
hinter dem Steuerhäuschen neben dem Hühnerſtall ſtehen und die 
Hände gefaltet zum Morgenhimmel erheben. Er hielt wohl ſeine 
Morgenandacht. Mein diskretes Räuſpern nach einiger Zeit führte 
ihn aus den himmliſchen Regionen zur Erde zurück. Mit angſt⸗ 
vollen Augen ſtarrte er mich an. Ich winkte ihm zu. 

„Kommen Sie nach unten; wir haben Ihnen etwas Wunder⸗ 
niedliches zu zeigen.“ 

„Laſſen Sie mich noch einen Augenblick allein,“ bat er. Dieſen 
Augenblick benutzte er, wie ich heimlich erſpähte, um die verhaltenen 
Thränen und damit die Herzensangſt um die ihm ſo lieb gewordene 
kleine Frau loszuwerden. Zehn Minuten ſpäter ſtand er in der 
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Kajüte, und Madame Thebaut hielt ihm ein weißes, mit bunten 
Bändern geſchmücktes Bündelchen entgegen, aus dem ein mit dunklen 
Haaren bedecktes Kinderköpfchen lugte. Sehr vorſichtig legte der 
junge Gelehrte ſeine rechte Hand auf das Köpfchen des ſchlummern⸗ 
den jungen Weltbürgers; er konnte dabei nicht verhindern, daß aber⸗ 
mals einige gemüterleichternde heiße Tropfen über ſeine Wangen 
rannen und auf das weiße Bündel fielen. Doch mit männlicher 
Kraft ſuchte er ſeiner Gefühle Herr zu werden; er ſchluckte ein 
paarmal, wollte offenbar dem Ereigniſſe gegenüber nicht ſtumm 
bleiben, wußte aber nichts Beſſeres vorzubringen, als die verlegen- 
zögernde Frage: 

„Es iſt wohl noch ſehr klein?“ 

„Oh non, monsieur le docteur,“ antwortete Madame Thébaut, 
„das ſein eine ſehr ſtramme Jung, eine ſehr mächtige!“ 

„Geben Sie ihm doch den ſtrammen Jungen 'mal auf den 
Arm, daß er merkt, wie ſchwer das kleine Ding iſt,“ riet ich. 

Aber dieſem Anſinnen wich Dr. Kohler aus, indem er ſchnell 
einige Schritte rückwärts that. 

So trug denn Madame Thebaut den Heinen Bordgeborenen zurück 
zu ſeiner jungen Mutter. Dr. Kohler aber, deſſen Geſicht ſtrahlte, 
als habe er ſoeben ein großes Glück empfangen, fragte mich mit etwas 
zitternder Stimme: 

„Wo ſoll das Kindchen denn nun getauft werden? Welcher 
Nationalität gehört es überhaupt an? Wir ſind ja zu Schiff, auf 
dem weiten Weltmeer, das allen Völkern gleichmäßig gehört?“ 

Ich konnte es nicht unterlaſſen, ihn ein bißchen zu „kneifen“. 

„Ja, das ſind ſchwerwiegende Fragen, die ſorgfältig erwogen 
werden müſſen. Was die Taufe anbetrifft, ſo glaube ich, werden 
Sie ſich ſchon dazu verſtehen müſſen, den kleinen Heiden zum 
Chriſten zu machen, bevor er die neue Erde ſieht. Und es ſoll eine 
ganz famoſe Taufe werden hier an Bord.“ 

„Meinen Sie wirklich, daß ich? ...“ Leuchtenden Auges kam 
er mit dieſer Frage heraus. 

„Aber natürlich! Auch die Nationalität ſoll uns keine Be⸗ 
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ſchwerde machen; denn merken Sie ſich: jedes Schiff, wo es fich 
befinden mag, iſt ein Stück ſeines vaterländiſchen Bodens! Hann⸗ 
chens Junge iſt alſo ein echter rechter Deutſcher. Iſt's aber nicht 
ſchade, daß ſo ein Prachtkerlchen, der eine ſo famofe Mutter hat, 
keinen — Vater aufweiſen kann?“ 

Dunkle Röte ſtieg in das ſonſt ſo blaſſe Geſicht, und leiſe aber 
feſt erwiderte er: „Das Kind hat einen Vater, ... wenn ... die 
Mutter nur will!“ 


* 


Noch vierzehn Tage dauerte es, bis wir den abgeſtumpften Kegel 
des ſchwarz⸗weiß geſtreiften Leuchtturms von Bolivar Point in Sicht 
hatten und bald danach auf der Rheede von Galveſton zu Anker 
gingen. Aber die Ungeduld unſerer Mannſchaft ward doch noch 
auf eine harte Probe geſtellt, denn der „halbblütige“ Doktor, den 
man uns an Bord ſandte, verordnete uns drei Wochen Quaran— 
täne! Er ſetzte ſie freilich auf zwei Wochen herab, nachdem er 
unſerem splendid sherry und whisky genügend Ehre angethan 
hatte; faſt überreichliche ſogar. Die Pocken waren ſchon längſt er⸗ 
loſchen, indes hatte die Paſſagierliſte doch zwölf Tote aufzuweiſen; 
dagegen allerdings auch ſieben neue Erdenbürger, die ſämtlich kräftig 
gediehen und in die Luft hinausſchrieen. Unſere Paſſagiere im 
Zwiſchendeck machten ſich übrigens durchaus nichts aus dem ver- 
längerten Aufenthalt an Bord, waren ſie doch während dieſer Zeit 
jeder Sorge ums tägliche Brot enthoben; ſie ließen ſich ſchon ſeit 
längerer Zeit die einfache aber gute Ernährung an Bord herzlich 
gern gefallen, und nun gar erſt jetzt, wo es jeden Tag „Friſch⸗ 
futter“ gab, das mit Booten von Land her gebracht wurde, wenn 
auch kein Menſch das Schiff betreten noch verlaſſen durfte. Aller⸗ 
dings Kartoffeln kriegten ſie auch jetzt nicht, wenigſtens nicht die 
gewohnten deutſchen; wohl aber „sweet potatoes“ und friſchen 
Mais. So mißtrauiſch und doch neugierig ſie den in Salzwaſſer 
abgekochten Kolben auch anfänglich gegenüberſtanden — „wat de 
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Buer nich kennt, dat frett he nich!“ — fo köſtlich mundete der 
Mais ihnen nach dem erſten Verſuch, und es konnte nicht oft genug 
„Kolbenmais“ zu Mittag geben. 

Auch Frau Hannchen und Dr. Kohler ertrugen die Quaran⸗ 
täne in Gelaſſenheit, ja mehr als das: ihren ſtrahlenden Geſichtern 
nach ſchienen ſie dieſe Tage zu den glücklichſten ihres Lebens zu 
zählen. Mit der erſten abgehenden Poſt hatte Dr. Kohler einen 
Brief an ſeine künftige Behörde geſandt mit der Anfrage, ob ſie 
bereit ſei, anſtatt eines ledigen einen verheirateten Lehrer anzuſtellen, 
und ob ferner mit einer jungen Lehrersfrau auch gleich ein neuer 
Weltbürger mit in die ihm zugeſicherte Wohnung einziehen dürfte; 
ferner, wo der Friedensrichter zu finden ſei für ein Brautpaar, das 
mit „richtigen Papieren“ in den heiligen Eheſtand einzutreten wünſche. 
Schon nach drei Tagen legte ein Boot mit der Flagge des Staates 
Texas im Heck bei uns an, um eine Depeſche an Herrn Dr. Kohler 
zu überreichen. Sie enthielt die Nachricht: „Frau und ſoviel 
Kinder mitbringen wie beliebt; aber bald kommen, 
recht bald. Friedensrichter zur Stelle.“ 

Herr Gott! In welch ſeliger Freude gingen die beiden Menſchen 
einher; wie ſchön und reinſter Freude voll war auch der Tag, wo 
Hannchen's Junge getauft wurde von dem Vater, der gar nicht ſein 
Vater war! 

Nur eine Perſon konnte ſich durchaus nicht mit dem ver⸗ 
längerten Aufenthalt an Bord verſöhnen, — Madame Thébaut. 
Sie zeterte und jammerte nach Land, trotzdem fie täglich eine brief- 
liche Nachricht erhielt, und ihre Anweſenheit an Land noch keines⸗ 
wegs ſo dringend erheiſcht wurde. 

Endlich aber erſchien unſer halbdunkler Freund, der Quarantäne⸗ 
arzt, wieder in feinem Boot. Es wurden aus den bewußten Schieb- 
käſten unter den Kojen Nr. 1 und 2 etliche Flaſchen hervorgeholt, 
die nicht explodiert waren, und nachdem ſowohl dem Sekt wie dem 
Porter, einzeln wie in der beliebten Miſchung, gehörig zugeſprochen 
war, konnte auch unſer Schiff von dem geſtrengen Herrn Doktor 
losgeſprochen werden. 

Auf weiter Fahrt. II. * 8 
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Einige Stunden ſpäter ging es an Bord zu wie in einem 
Bienenſtock, deſſen Volk ſchwärmen will. Ein kleiner Schleppdampfer 
mit etlichen Launches am Tau, oder „Lanſchen“ wie unſer Boots⸗ 
mann es ausdrückte, hatte langſeits gelegt. Die Auswanderer ſchickten 
ſich mit gewaltigem Lärm und Gepolter an, das Schiff zu verlaſſen, 
das ihnen mehr als ſechzig Tage eine Zuflucht, nein, eine Heimat 
geweſen war. Ob wohl unter ihnen nur Einer an das Gute dachte, 
das er empfangen oder genoſſen? — Es ſchien nicht ſo; und doch, 
das dunkle Gefühl, daß ſie — ganz gewiß! — keinen Grund zu 
ihren Beſchwerden und Forderungen gehabt, ihnen Beſſeres geboten 
war, als ſie erwarten durften, war vorhanden und kam zu eigen⸗ 
artigem, ſehr charakteriſtiſchem Ausdruck. Denn kurz ehe die Letzten 
vom Schiff gingen, ſtellte ſich noch einmal die Depu tation ein, die 
ſich damals über Klöße und Backobſt anſtatt der Kartoffeln beklagt 
hatte. Diesmal aber trugen ſie die Bitte vor: „Was der Herr 
Kapitäne ſei, möchte ſie deswegen doch nich anzeigen.“ 

Nun, darüber konnten wir ſie beruhigen. Wir waren froh, 
daß wir ſie los waren, ſo mitleidig uns das Elend vieler unter 
ihnen auch oft geſtimmt hatte. Die meiſten konnten freilich jetzt nur 
den Wunſch wecken: Nur erſt das Volk los ſein, weg damit, daß 
wieder reine Luft durchs Schiff weht! 

Nach einigen Stunden war auch das erreicht. Der Dampfer 
hatte die ganze Schar mit all ihrem Krimskram an Land befördert. 
Und wiederum eine Stunde ſpäter nahmen auch unſere Kajüts⸗ 
paſſagiere Abſchied, nicht ohne aufrichtige Thränen. 

Als die Sonne unterging, ſaß ich allein an Deck auf meinem 
gewohnten Platz. Es war ſo ſtill um mich her, wie in einer Kirche, 
und ſelten habe ich dieſe Stille als etwas ſo Heiliges empfunden 
wie in der letzten Abendſtunde dieſer Reiſe „unter Segel“. 


Zu Wißmanns Kämpfen. 
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Beltrafung der Wawemba-Sklavenränber. 


Von Hermann von Wißmann. 


Im Jahre 1893 näherte ich mich, vom Nyaſſa kommend, dem 
Tanganikaſee. Noch war mir von meiner zweiten Durchquerung 
her der Weg bekannt, noch erinnerte ich mich, wie ich damals die 
Dörfer verlaſſen oder die Eingeborenen zur Flucht bereit antraf, da 
gerade der alljährlich wiederkehrende große Raubzug der Wawemba 
an der Zeit war und die ganze Gegend bedrohte. Seit damals 
waren jene Länder ſchon ſehr entvölkert. Der Grund lag in den 
bis zum Jahre 1894 fortgeſetzten Zügen der Wawemba, um Sklaven 
zu rauben und dieſe an die Araber, die am Tanganika auf engliſchem 
Gebiete angeſiedelt find, zu verhandeln. Die Wawemba ſelbſt wohnen 
auf engliſchem Gebiete. 

Von den Leuten einer mir entgegenkommenden kleinen Karawane 
vernahm ich, daß auch die am Ufer des Tanganila gelegenen katho⸗ 
liſchen Miſſionen von dem Raubzug der Wawemba bedroht ſeien 
und ſich ſchon ſeit einiger Zeit in der feſt geſchloſſenen Boma zur 
Verteidigung bereit hielten. 

Dieſe Nachricht veranlaßte mich, meinen Marſch zu beſchleunigen, 
um baldmöglichſt nach der Gegend zu gelangen, in der das Raub⸗ 
geſindel ſein Weſen trieb. Von Stunde zu Stunde gingen mir 
ſcheinbar übertriebenere Nachrichten zu über die Zahl der Räuber, 
über ihre Erfolge, über die Maſſen von Sklaven und Vieh, die ſich 


ſchon in ihren Händen befänden. 
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Eines Abends kam ich in ein ganz neues, gut gebautes, aber 
vollſtändig verlaſſenes Dorf, und da es ſchon ſpät am Abend war, 
mußte ich mich hier für die Nacht einrichten. Noch vor Dunkelſein 
erſchienen zögernd zahlreiche Leute, die Bewohner des Dorfes, die 
mit ihren Familien in den umliegenden Dickungen und Sümpfen 
ſich verſteckt gehalten hatten, da ſie jeden Augenblick den Angriff der 
Wawemba beſorgten, die auch bei ihnen für unüberwindlich galten. 
„Die Wawemba,“ ſo erzählten mir die Leute, „haben viele Gewehre; 
die wenigſten gehören ihnen ſelbſt, ſie haben ſolche in großer Zahl 
von den Arabern am Nyaſſa zu ihrer großen Sklavenjagd geliehen 
erhalten.“ 

Bis jetzt hatte ſich nichts von den Wawemba gezeigt, und ſo 
marſchierte ich denn am nächſten Morgen bis zu einem kleinen 
Dorfe weiter, in dem ich mittags eintraf. Da auch dort nichts von 
den Räubern ſichtbar wurde, die Gegend aber als ſehr reich an 
Elefanten bekannt war — hatten wir doch auf dem Marſche nach 
eben jenem kleinen Dorfe viele Fährten gefunden —, ſo gedachte ich 
am nächſten Morgen hier Ruhe zu machen, nähere Nachrichten über 
die Räuber durch die von mir ausgeſandten Eingeborenen einzu⸗ 
ziehen und bis zum Eintreffen dieſer eine Elefantenjagd zu unter⸗ 
nehmen. 

Ich hatte nur ſechzig Soldaten bei mir, von denen fünfund⸗ 
zwanzig Sudaneſen, zwanzig Zulus und fünfzehn ausgeſuchte Suaheli⸗ 
leute waren; alles gute, verläßliche, ſeit faſt einem Jahre ein- 
exerzierte Truppen unter dem Kommando von zwei Offizieren, dem 
Dr. Bumiller, meinem Vetter und zwei Unteroffizieren. Auch ein 
kleines Geſchütz und ein Maxim⸗Maſchinengewehr führte ich bei mir. 

Der Sicherheit wegen hatte ich rings vor den Palliſaden Poſten 
aufgeſtellt, wie auch auf einem großen Termitenhügel, der inmitten 
des Dorfes ſich erhob und oben ca. drei Quadratmeter Fläche bot. 
Das Dorf war etwa zu drei Vierteln ſeiner Umgebung von einem 
zwei Meter hohen Palliſadenring umſchloſſen, vor dem ein bis zu 
drei Meter tiefer Spitzgraben ausgehoben war, an einer Stelle war 
ſogar ein baſtionartiger Aufbau aufgeführt. Das nicht bewehrte 
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Viertel des Dorfes ſtieß an einen ſumpfigen Urwald, der aus ſo 
weichem Boden aufwuchs, daß er von außen her wohl als unpaſſier⸗ 
bar gelten konnte. Die Eingeborenen hatten ſich jedoch mittels zum 
Teil vom Sumpfboden bedeckten Bäumen und Knüppeldämmen einen 
Weg ins Innere dieſes Urwaldes angelegt. Dieſer Damm konnte 
auf den erſten Augenblick von niemandem als Weg erkannt werden, 
da er zum größten Teil von Waſſerlachen und Sumpf überdeckt 
war ; nur die Eingeborenen wußten fic) auf ihm zurecht zu finden, 
Da ſie ſich alſo ſicher fühlten, hatten ſie das Dorf nicht verlaſſen, 
ſich jedoch, wie ich daran erkannte, daß ſie alles Mitnehmbare und 
zum Wegſchleppen Geeignete zuſammengeſtellt, offenbar vorgenommen, 
einem Angriff der Wawemba nicht Widerſtand zu leiſten, ſondern 
ſich bei ihrem erſten Anſturm in ihre Schlupfwinkel zu retten. 

Wir Europäer ſaßen bei Eintritt der Dunkelheit um unſere 
Kiſten herum und nahmen unſer Abendbrot ein, als wir von einer 
Salve aufgeſchreckt wurden, deren Kugeln über uns hinwegpfiffen. 
Ein wüſtes Geſchrei von draußen vor dem Dorfe ſchien einen Über⸗ 
fall der Wawemba einleiten zu ſollen. 

Meine Poſten feuerten ihre Gewehre ſofort in jener Richtung 
ab, aus der die Salve gekommen war, und der Horniſt blies das 
Signal zum Beſetzen der Umwallung, Die Soldaten rannten an 
die Palliſaden, draußen jedoch blieb nun alles ſtill. Die unerwartet 
ſchnellen Antwortſchüſſe und das Hornſignal hatten wohl einen Trupp 
der Wawemba⸗Räuber, der verſuchen ſollte, das Dorf zu überraſchen, 
darüber belehrt, daß ein ſolches Unternehmen doch ſo leicht nicht 
ins Werk zu ſetzen wäre. Ob die Wawemba von meiner Anweſen⸗ 
heit Nachricht hatten, wußte ich nicht, bezweifle es jedoch. 

Natürlich wurde die für den nächſten Morgen geplante Jagd 
aufgegeben, denn es war anzunehmen, daß am nächſten Morgen die 
ganze Macht der Wawemba vor dem Dorfe erſcheinen und den An⸗ 
griff wagen würde. 

Ich ließ die Eingeborenen antreten, muſterte ihre Waffen und 
verteilte die Truppen zur Beſetzung der Boma. Einige der Leute 
ſchickte ich in den Sumpfwald, um möglichſt raſch einen etwaigen 


118 Beſtrafung der Wawemba⸗Sklavenräuber. 
C ⁵²˙ AAA d A NE FL ER EL ERNEUERT RE NE 


Verſuch des Feindes, durch den Wald in das Dorf zu dringen, 
melden zu können. 

Was noch an den Palliſaden und im Vorterrain zu beſſern 
war, wurde beim erſten Morgenlicht ausgebeſſert, im Beſonderen 
ließ ich noch ſchnell einige Büſche dicht vor dem Dorfe niederſchlagen, 
um das Schußfeld zu erweitern. 

Der Feind ließ nicht lange auf ſich warten. Kaum eine Stunde 
nach Sonnenaufgang erſchienen plötzlich auf der in direkter Richtung 
wohl nur eine halbe deutſche Meile entfernten Höhe die Spitzen 
einer langen Karawane und an ihrer tete eine blau⸗-weiß⸗ rote 
Flagge, die franzöſiſche Trikolore. 

Nach allen bisher eingezogenen Meldungen, bei denen ich die 
afrikaniſche Übertreibung abzurechnen hatte, mußten die Wawemba⸗ 
Krieger nach Tauſenden zählen, und da das ganze Gelände rings 
umher nicht geradezu ein offenes genannt werden konnte, ſo beſchloß 
ich, mit meiner kleinen Truppe erſt abzuwarten, ob die Wawemba 
angreifen würden, bevor ich gegen die Räuber auszog. 

Der Zug des Feindes im Indianermarſch, wie es afrikaniſche 
Wege gebieten, ſetzte ſich über den gegenüberliegenden Höhenrücken 
ununterbrochen fort. Der Feind mußte ſich — da wir von dem 
hochgelegenen Dorf die Höhen und die ganze ſumpfige Niederung 
überſehen konnten — unter unſeren Augen, um den Sumpf herum, 
nach dem Dorf hinwenden, und ſo konnten wir faſt eine Stunde 
lang Mann hinter Mann über die Höhen herankommen ſehen und 
eine ungefähre Zählung des Feindes vornehmen. Es waren, als 
die vorderſten Leute des Zuges bereits auf einer Anhöhe ca. ein⸗ 
hundertfünfzig Meter vor dem Dorfe erſchienen, ſchon über 5000 
Menſchen von uns gezählt worden, die mit mindeſtens 30 franzöſiſchen 
Flaggen, deren Urſprung uns erjt) ſpäter erklärlich wurde, heran⸗ 
zogen. Wir hatten alſo gegen Frankreich zu fechten, eine kleine 
Fortſetzung von 1870/71. 

In dem vorderſten Zuge marſchierten offenbar Häuptlinge und 
hervorragende Krieger, denn ſie zeigten ſich in ſchöne bunte Stoffe 
gekleidet, waren kriegeriſch geſchmückt und führten Gewehre. Erſt 
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ſpäter kamen zu dieſen, die ſich jetzt gemächlich und ohne jede Scheu 
um das Dorf herum poſtierten, Leute mit Speeren und Bogen. 
Bei den Vorderſten hatten wir auch die Träger mächtiger afrika⸗ 
kaniſcher Pauken gewahrt, die zu dem Kriegsgeſchrei und den Zu⸗ 
rufen laut geſchlagen wurden. 

Dieſen Maſſen des Feindes gegenüber erſchien es am aus⸗ 
ſichtsvollſten, beim Angriff in die dicht andringenden Mengen zu 
feuern, überwältigende Verluſte herbeizuführen und dann, dieſe be⸗ 
nutzend, dem zurückprallenden Feinde nachzudringen und ihn zu 
werfen, ſodaß auch die weiter rückwärts Kommenden von feiner 
Flucht noch mitgeriſſen wurden, denn noch immer hatte die lange, 
über die Höhe ſich heranwälzende Karawane nicht ihr Ende er⸗ 
reicht. Wir ſahen unter ihnen aber ſchon Trupps von Leuten, die 
ſichtlich getrieben wurden, alſo erbeutete Sklaven waren, und Rind⸗ 
vieh in kleinen Trupps. 

Ich erſtieg, um vor allen Dingen noch den Ausbruch des Ge⸗ 
fechtes aufzuhalten und dem Feinde Zeit zu laſſen, ſich zu ſammeln, 
den Termitenhaufen, auf dem ſich das kleine Geſchütz und das 
maxim gun befanden, die ich mit Tüchern hatte zudecken laſſen, 
und rief in kisuäheli dem frei ſtehenden Trupp der Häuptlinge 
oder Führer die Frage zu, was ihre Anſammlung und die Salve 
vom vorhergehenden Abend zu bedeuten habe? 

Ein beſonders vornehm gekleideter und herausgeputzter Krieger 
nahm das Zwiegeſpräch in gutem kisuaheli auf. Er erklärte, wir 
ſollten das Dorf verlaſſen, ſie, die Wawemba, beabſichtigten nicht, 
Krieg mit den Weißen zu führen, ſie wollten nur das Dorf be⸗ 
ſtrafen für von den Bewohnern erfahrene Unverſchämtheiten und 
Mangel an Gehorſam, vor allem wegen ausbleibenden Tributes; ſie 
würden uns jedoch mit unſeren Leuten ruhig abziehen laſſen. 

Ich hatte meinen Offizieren befohlen, ſich nicht zu zeigen, ſo daß 
vorläufig der Feind nicht erkennen konnte, daß außer mir noch an⸗ 
dere Europäer in der Boma anweſend waren. Auch ſtanden alle 
meine Leute wohlgedeckt hinter den Palliſaden und ſahen ſchußfertig 
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durch die, zum Teil noch an demſelben Morgen zurecht geſchlagenen 
Schießſcharten. 

Während des Geſpräches, das ich mit Abſicht in die Länge 
zog, fingen die Wawemba an, ſich ringsumher auf den mit hohem 
Gras bewachſenen Höhen zum Gefechte einzurichten. Sie legten ihre 
Gewehre in Anſchlag, ſchoben die Grasbüſchel auseinander, machten 
ſich von aufgetürmter Erde Unterlagen für das Auflegen ihrer Ge⸗ 
wehre zurecht und begannen bereits Zielübungen, natürlich auf den 
einzig ſichtbaren Punkt im ganzen Dorfe, auf mich ſelbſt, der ich 
mich noch immer auf dem die Palliſaden wenig überragenden Ter⸗ 
mitenbau befand. Die Lage als Zielſcheibe für ſo viele Waffen, 
die, wenn ſie auch nicht von hervorragenden Schützen geführt 
wurden, doch an Zahl von Sekunde zu Sekunde zunahmen, wurde 
mir unheimlich. 

Der Feind hatte ſich an einigen Stellen ſchon zu dichten Maſſen 
geſammelt, die, in höchſtem Grade erregt, mit heftigen Gebärden 
unter einander ſprachen und ſich für den Kampf erhitzten. 

Einige der frechſten Wawemba tanzten ſogar vor den Palli⸗ 
ſaden, indem ſie die Gewehre ſchwangen und dabei bis dicht an 
den Rand des Grabens heran kamen, wobei ſie uns eine Geſte der 
höchſten Verachtung machten, nach der ſie dann wieder in ihre 
Reihe zurückſprangen. Dieſe kühnen Krieger hielten auch Reden vor 
den Palliſaden, indem ſie verſicherten, ſie würden es auch mit den 
Weißen aufnehmen, ein weißer Kopf über ihren Palliſaden würde 
ſich ebenſo ſchön ausnehmen wie ein ſchwarzer, und dergleichen mehr. 

Ich hatte den Häuptlingen bereits geſagt, daß wir unſere 
Schwarzen, die, wie ſie ſehen mußten, unter der deutſchen Flagge 
wohnten — wir hatten dieſe natürlich hoch über dem Dorfe ge⸗ 
hißt — nicht verlaſſen würden, daß wir mit ihnen fechten würden, 
wenn ſie nicht davon abſtänden, das Dorf zu berennen. Allmählich 
wurden die Antworten der Häuptlinge immer höhniſcher, ſowie auch 
das Benehmen der übrigen Wawemba immer kriegeriſcher. Dichte 
Gruppen des Feindes ſchoben ſich ſchon hin und her und die heran⸗ 
rückende Maſſe wurde nach und nach ſo groß, daß bei einem plötz⸗ 
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lichen Angriffe zu befürchten war, der Feind könnte im Anlauf ſeine 
Verluſte gar nicht bemerken und dann doch vielleicht im Anſturm 
in das Dorf gelangen. Dann aber wäre inmitten des Häuſer⸗ 
gewühls die Lage leicht kritiſch geworden, denn in ſolchem Nahe⸗ 
kampfe wären meine wenigen Leute von der großen Übermacht er⸗ 
drückt worden. 

Als, wie es ſchien, die letzten Leute der langen Karawane über 
die Höhe heranzogen — den Schluß bildete eine große Rindvieh⸗ 
herde — glaubte ich, daß es nun Zeit, ja die höchſte Zeit wäre, 
Ernſt zu machen. Auch meine Leute wurden unruhig, und ich ſah, 
wie ſie eifrig Zielübungen machten und verlangten, ihr Feuer endlich 
zu eröffnen. Ich rief meinen Offizieren und Begleitern zu, ſie 
ſollten ihre Leute jetzt den Feind ſcharf aufs Korn nehmen und auf 
den erſten Schuß von mir das Feuer beginnen laſſen. 

Es ſchien bereits, als wollte von draußen ein Haufen des 
Feindes ohne beſonderen Befehl der Häuptlinge auf die Boma zu⸗ 
ſtürmen. Die Führer hatten offenbar, durch mein Benehmen ein⸗ 
geſchüchtert, nur noch gezögert, den Befehl zum Angriff zu erteilen. 

Ich hatte mich während der Verhandlungen mit ihnen auf das 
bedeckte Geſchütz geſetzt, hatte mir während des Geſpräches meine 
kleine Pfeife angezündet und mich öfter lachend mit meinen Genoſſen, 
die der Feind ja nicht ſehen konnte, unterhalten. 

Jetzt rief ich den Häuptlingen, die uns erklärt hatten, da wir 
das Dorf nicht verlaſſen wollten, müßten wir mit den Eingeborenen 
ſterben, die Worte zu: „Nun gut; wenn ihr wollt, dann Krieg!“ 

Ich zog in dieſem Augenblick das Tuch von dem kleinen Ge⸗ 
ſchütz zurück, richtete den mit einer kleinen Granate geladenen Lauf 
in die Mitte eines Haufens, drückte ab und ſauſte gleichzeitig mit 
dem ganzen Geſchütz ungefähr fünf Meter weit von dem Termiten⸗ 
haufen herab, wahrſcheinlich zu meinem großen Glück, denn im 
Moment des Losſchießens antworteten viele hundert Gewehre rings 
umher, und von dieſen hätten mich einige Geſchoſſe treffen müſſen. 

Der Aufſtellungsplatz des Geſchützes war für den Rücklauf 
nicht groß genug geweſen; es war über den Rand zurückgerollt 
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und hatte mich, der ich, um abzufeuern, auf der Lafette ſitzen mußte, 
mit hinabgenommen. 

Auf das vermehrte Feuer von draußen antwortete jetzt kurze 
Zeit hindurch ein Schnellfeuer meiner Leute, das auf dieſe geringe 
Entfernung furchtbar wirken mußte. Aber noch hatten die Wawemba 
in eigener Gefechtsaufregung unſere Stärke nicht erkannt. Sie 
ſchoben, ſobald unſer Feuer ausſetzte, ſich in dichterer Maſſe auf die 
Höhe, hinter der, für uns unſichtbar, die Hauptmacht des Feindes 
ſich jetzt geſammelt hatte. 

Wir gaben in drei Abteilungen — der Sudaneſenzug, der 
Zuluzug und der Suahelizug — Salven durch die Palliſaden ab. 

Ich war wieder zum Ausſpähen auf den Termitenbau hinauf⸗ 
gekrochen, jedoch nur ſo weit, daß ich durch einen Spalt in ſeiner 
Krone hindurchſehen konnte. Auf unſere zweite Salve entſtand ein 
Wanken des Feindes, auf die dritte ſtürzten die Maſſen der Wawemba 
rückwärts. Nun rief ich Bumiller und meinem Vetter zu: „Hinaus 
jetzt, Salven und Hurrah!“ 

Wie die Katzen waren meine Zulu und Suaheli nach außen 
gedrungen, und hatten ſich hier im Nu in Reihen aufgeſtellt. Der 
Feind ſtutzte. In Marſchmarſch gingen nun meine Führer mit ihren 
Trupps bis an den Rand der Höhe vor, ſo daß ſie jetzt die durch⸗ 
einander wogenden und zum Teil auch wieder vorwärts drängenden 
Wawemba⸗Maſſen auf nur ungefähr fünfzig Schritte vor ſich hatten. 
Auf Kommando gingen die beiden Züge nieder aufs Knie, und die 
erſte Salve praſſelte in den wankenden Feindeshaufen, eine zweite 
folgte, und nun wurde — das Seitengewehr war ſchon im Vor⸗ 
wärtslaufen aufgepflanzt worden — von unſeren Trupps mit 
„Hurrah!“ hinter den ſich ſelbſt niederrennenden und kopflos flüch⸗ 
tenden Wawemba hergeſetzt. 

Ich ſchickte den beiden Herren Befehl, den Feind weiter zu ver⸗ 
folgen und ihm möglichſt viele Sklaven abzunehmen, und ging, da 
nun nicht nur von jenen Stellen, wo die Wawemba am dichteſten 
geſtanden hatten, auf die der Angriff meiner Leute erfolgt war, 
ſondern, da ringsumher der Feind geflohen war, mit meinen Tria⸗ 
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riern, den Sudaneſen, auch hinaus, um den beiden, den Feind heftig 
verfolgenden Zügen zu folgen. 

Eine große Anzahl von Menſchen waren, merkwürdigerweiſe 
meiſt Frauen, ſchon während des Anfangs des Gefechtes mit er- 
hobenen Händen winkend, mitten aus den Wawemba heraus, auf 
das Dorf zugelaufen. Es waren gefangene Sklaven. Leider waren 
einige, die den Moment für günſtig hielten, den Wawemba zu ent⸗ 
fliehen, im Getümmel des Gefechtes von uns angeſchoſſen worden. 

Uber die weite ſumpfige Wieſe hin ſahen wir die Leute nach jeder 
Richtung hin entfliehen, oder ſich in dem hohen Sumpfgras verſtecken. 

Bevor ich weiter zur Verfolgung überging, ſchickte ich eine 
Granate über einen noch immer in der Senkung ſichtbaren Haufen 
des Feindes und bemerkte bald den Erfolg des Niederſauſens oder 
Krepierens unſeres Geſchoſſes: eine ſchnelle Auflöſung des Zuges 
folgte, ein Auseinanderrennen des Viehs und ein Rückwärtsrennen 
der mitgeführten Sklaven. 

Ich marſchierte nun langſam und geſchloſſen den verfolgenden 
Zügen nach und entließ die mir entgegen wogenden Gefangenen 
nach ihrer Heimat. 

Noch nicht zehn Minuten, nachdem der Angriff abgeſchlagen 
worden war, kamen große Haufen Bewaffneter im Laufſchritt heran, 
von denen meine Leute anfangs glaubten, es ſeien Feinde, und die 
Wawemba hätten uns geſchickt in einen Hinterhalt gelockt. Ich er⸗ 
kannte jedoch an den Gebärden des an der Spitze herlaufenden 
Führers, daß es Freunde waren. Es waren Leute aus den nächſten 
Dörfern, die ſich bewaffnet in einem nahe gelegenen Verſtecke auf⸗ 
gehalten hatten und nun baten, auch mitthun zu können. Sie waren 
mir jetzt die erwünſchteſte Truppe, denn in ihrem eigenen Lande 
konnten ſie am beſten die weitere Verfolgung der Wawemba auf⸗ 
nehmen und ihnen den Reſt der Sklaven und des Viehs abjagen. 

Auch die Truppe, die ich ſchon vorher aus den Bewohnern 
anderer Dörfer zuſammengeſtellt hatte, ſetzte ich auf die Fährte. 
Meine Truppe war für die Verfolgung unbelaſteter Eingeborener in 
ihrem Lande wenig geeignet. 
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Die fliehenden Wawemba hatten, wenigftens zum größten Teil. 
nicht die Wege innegehalten, ſondern ſich in die Wälder verſtreut; 
waren vollkommen zerſprengt und liefen in kleinen Trupps ihrer 
Heimat zu. 

Als ich nach Monatsfriſt zu derſelben Stelle zurückkam, erfuhr 
ich von den Eingeborenen und von den Engländern der Stationen 
am Südende des Tanganika, daß die Wawemba die Strecke von dem 
Gefechtsorte bis nach dem Orte ihres Häuptlings, des dicken, un⸗ 
förmlich fetten Kiti mkurru, eine Strecke von fünf gewöhnlichen 
Tagemärſchen, in noch nicht 48 Stunden zurückgelegt hätten. 

Der dicke Kiti mkurru ſoll tagsüber im dichteſten Sumpf ver⸗ 
ſteckt geblieben und erſt nach vier Tagen zu Hauſe eingetroffen ſein. 
Er hatte den Seinen ſchon als verloren gegolten. 

Von Sklaven ſollten die Wawemba ſo gut wie nichts heim⸗ 
gebracht haben, ebenſowenig von Vieh, auch viele Gewehre hatten 
ſie verloren. 

An der Verfolgung hatten ſich bald noch andere, in der Nähe 
wohnende Eingeborene beteiligt und ſich bei dieſer Gelegenheit endlich 
einmal für die ſeit Jahrzehnten jährlich wiederkehrenden Hetzjagden 
der wüſten Sklavenräuber gerächt. 

Dieſe Abwehr der Wawemba fand im Jahre 1893 ſtatt und 
bis zum heutigen Tage haben die Räuber die Lehre nicht vergeſſen, 
haben ſie noch nicht einmal wieder die Grenze in feindlicher Ab⸗ 
ſicht überſchritten. 

Die katholiſchen Miſſionen glaubten damals, die Wawemba 
würden, wenn ich wieder abmarſchiert wäre, zurückkehren und ſich 
für die von uns erhaltene Belehrung rächen, und baten mich daher 
um Waffen. Ich war der Meinung, daß ihre Beſorgnis unbegründet 
wäre, lieh ihnen jedoch, da ich zur Zeit Waffen entbehren konnte, 
das kleine Geſchütz und eine Anzahl von Gewehren, ſo daß ſie in 
ihren ſehr gut befeſtigten Stationen vollkommen ſicher waren. 

Es iſt noch übrig, zu erzählen, wie es kam, daß uns die 
Wawemba unter einer Anzahl franzöſiſcher Flaggen angriffen. Im 
Jahre 1884 war der franzöſiſche Schiffsleutnant Giraut durch das 
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Land der Wawemba gekommen und hatte, wie man mir erzählte, 
dem damaligen Kiti mkurru, dem Vater des jetzigen, eine ganze Laſt 
franzöſiſcher Flaggen geſchenkt. Es war mir recht intereſſant, zu 
erfahren, daß Franzoſen ſchon damals mit Verteilung von Flaggen 
in Afrika begannen. Man weiß, daß wir erſt im Jahre 1885 an⸗ 
fingen, Verträge in Afrika zu ſchließen, und daß man uns damals 
allgemein vorwarf, daß wir es geweſen wären, die mit der Hetzjagd 
zur Erwerbung von Kolonien in Afrika begonnen hätten. 

Wir ſollten aus dieſer Erfahrung übrigens die Lehre ziehen, 
daß man, wie es von Franzoſen, Engländern und anderen geſchieht, 
jede Gelegenheit benutzen ſoll, dem Vaterlande Dienſte zu erweiſen. 
Es herrſcht bei uns leider immer noch die Anſicht, daß ſich nicht 
direkt von der Regierung ausgehende Unternehmungen durchaus 
nicht in Politik zu miſchen hätten, und dieſe Anſicht hat auch in 
Oſtafrika Veranlaſſung zu unerfreulichen Auseinanderſetzungen 
zwiſchen der Regierung und privaten Expeditionen gegeben. Heute 
iſt man bei uns ſchon ſo weit gekommen, daß man private Expedi⸗ 
tionen ohne Begleitung von Offizieren gar nicht mehr in das Innere 
laſſen möchte. Dieſe Maßregel geht viel zu weit; ähnliches geſchieht 
in keiner anderen Kolonie und dieſe allzugroße Zurückhaltung ent⸗ 
ſpringt zum guten Teil auch noch jenem altpreußiſchen Bureau⸗ 
kratismus, der für die Kolonien am allerwenigſten paßt. Man 
hält es beinahe für unerhört, daß ein Reiſender zum Schutze ſeiner 
Karawane ſich ſelbſt hilft, ſtatt nachträglich die Hilſe der Regierung 
anzuſprechen. Aber viel beſſer iſt es, wenn ſich der Europäer, wenn 
ſich der Deutſche in ſeinen Kolonien, wo er auch ſei, ſo ſchnell als 
möglich ſelber Hilfe ſchafft. Solche energiſche Abwehr kann nur 
dazu beitragen, den Reſpekt vor uns zu mehren. Sollte wirklich 
einmal bei ſolcher Gelegenheit etwas zu ſchnell gehandelt werden 
oder energiſcher, als es vielleicht durchaus zweckentſprechend war, ſo 
iſt ein ſolcher Übergriff im Verhältnis zu dem Gewinn des damit 
erzielten Reſpekts bei den feindlichen Eingeborenen nicht allzu hoch 
anzuſchlagen. 


Plattdeutſch in Oſtafrika. 


Von Konrad Weidmann. 


Ob er jemals Admiral des Schah von Perſien war, wie einige 
böſe Zungen in Sanſibar behaupteten, der prächtige Commodore der 
Flottille des Reichskommiſſars? Seine patriarchaliſche Erſcheinung, 
die jugendlich friſche Geſichtsfarbe und der ſchöne lange, weiße Bart 
gaben ihm wirklich etwas Diſtinguiertes, dem guten Kapitän H., 
der in der blauen Sergeuniform mit den drei Goldborten auf den 
Rockärmeln (einer Verzierung, die der Uniform bei den Spaßmachern 
an der Küſte den Namen „goldene Kluft“ eingetragen hatte) unter 
Umſtänden ganz kriegeriſch ausſehen konnte, namentlich dann, wenn 
er „ſein Schwert hatte umgürten müſſen“. Im großen Ganzen 
war ihm dieſe Art von Bewaffnung augenſcheinlich nicht als un⸗ 
bedingte Notwendigkeit erſchienen und er zeigte ſich ſelten in ihrem 
Schmucke; es gab oder kam aber eine Zeit, in der er ihrer ſehr 
benötigt, das war die Zeit ſeiner Reiſe ins Innere des dunklen 
Erdteils! — Längere Zeit hindurch hatte er feine Bekannten in 
Sanſibar, wo er ſtändig ſtationiert war, in Spannung verſetzt, in⸗ 
dem er von einer „gefährlichen Dienſtreiſe ins Innere“ erzählte, 
mit der ihn der Kommandant betraut habe. Es ſei ein Zeichen 
großen Vertrauens in ſeinen perſönlichen Mut, das ihm vom Kom⸗ 
mandanten entgegengebracht werde, da ihm nur eine verhältnis⸗ 
mäßig ſchwache Truppe zur Begleitung mitgegeben werde u. ſ. w. 
Endlich rückte der Tag ſeines Aufbruchs heran; für eine Woche 
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reichlich mit Proviant verſehen, vom Scheitel bis zur Sohle feld⸗ 
marſchmäßig ausgerüſtet, mit Gewehr, Revolver und Säbel, Kom⸗ 
paß und Fiebermeſſer belaſtet, trat er mit ſeinem boy die Reiſe 
nach Bagamoyo an. Abſichtlich vielleicht hatte der Held unſerer 
Geſchichte ſeine Freunde in Sanſibar über das Ziel ſeiner „Expe⸗ 
dition“, wie er das Vorhaben nannte, im Dunkeln gelaſſen und nur 
uns, die wir in Bagamoyo ſeiner harrten, war darüber Näheres 
bekannt. Es handelte ſich nämlich für ihn darum, die Fähre über 
den Kinganifluß an einem, „Mtoni“ genannten Platze, als Sach⸗ 
verſtändiger einer Prüfung zu unterziehen und über etwaige Ver⸗ 
beſſerungsbedürftigkeit derſelben beziehentlich einer Neuanlage Bericht 
zu erſtatten. — Wir hatten am Mtoni eine militäriſche Station 
angelegt, ein Blockhaus mit Wohnung für einen Offizier und Unter⸗ 
offizier, nebſt den Hütten für eine Beſatzung von 24—36 Mann. 
Auf dem Boden des Blockhauſes ſtand ein Revolvergeſchütz, welches 
den Kinganifluß und das umliegende Gebäude beſtreichen konnte. 
Am Mtonifort, wie die Station gewöhnlich genannt wurde, war 
nun von altersher die Überſetzſtelle der Karawanen, die aus dem 
Innern kamen; der Fluß war dort ziemlich ſchmal, vielleicht nur 
40—50 Meter breit, allerdings ſehr tief und reißend und von 
ziemlich ſteilen Ufern eingeengt, deren Rand bei Flutzeit des Meeres 
vom Rückſtau des Waſſers beinahe erreicht wurde; während der 
Regenzeiten aber, oft wochenlang tief unter Waſſer lag, ſo daß dann 
die ganze Station auf die rückwärts am Wege nach Bagamoyo 
liegenden Hügel flüchten mußte. Die Entfernung von Bagamoyo 
war eine gute deutſche Meile, und wurde zu Pferde gewöhnlich in 
1 ½ Stunden zurückgelegt, während ein Fußgänger beinahe 3 Stunden 
brauchte, der zu paſſierenden Sümpfe wegen. 

Die Fähre war nun bisher ſo gehandhabt worden, daß ein ſo⸗ 
genanntes Wahleboot, das etwa 25 Perſonen, Träger mit Laſten, 
aufnehmen konnte, vom einem zum anderen Ufer gerudert wurde, 
was, da die Karawanen häufig Hunderte von Menſchen, oft ſogar 
1000 Menſchen ſtark waren, ſehr zeitraubend war. Brachten die 
Karawanen, was häufig der Fall war, lebendes Vieh mit, ſo wurde 
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dasſelbe einfach ins Waſſer getrieben, von einigen Leuten in Kanoes 
verfolgt und ſo ans andere Ufer gejagt. Häufig wurden dabei 
Tiere von Krokodilen angefallen und in die Tiefe gezogen und oft 
dauerte die Jagd nach Ochſen, die im Waſſer einen falſchen Kurs 
genommen, ſtundenlang. Dieſen Zuſtänden ſollten nun ein regel⸗ 
rechter Fährbetrieb ein Ende machen, und Kapitän H. ſollte, wie 
geſagt, als Sachverſtändiger Mittel und Wege angeben, in welcher 
Weiſe eine, allen Anſprüchen genügende, Ebbe und Flut in Berech⸗ 
nung ziehende, Fähre eingerichtet werden müſſe. Dieſes war der 
Auftrag der „Expedition ins Innere“. 

Wir in Bagamoyo machten es uns zur Pflicht, den allſeitig 
hochgeſchätzten Geſchwaderchef gebührend zu feiern; er wurde nach 
ſeiner Ankunft in der Meſſe mit einem kühlen Trunke begrüßt und 
zu Mittag zu Tiſch geladen. Inzwiſchen erledigte er das Dienſtliche 
beim Stationschef, der ihm auf Befehl Wißmanns zwei Träger für 
ſein Gepäck und zwei Aſikari als militäriſchen Schutz mitgab und 
ihm zum Überfluß einen unſerer Stationseſel als Reittier anbot, 
was dankend acceptiert wurde. Bei der Mittagstafel ging es munter 
zu, nicht ohne daß einige Herren den ollen ehrlichen Seemann auf 
die kommenden Gefahren aufmerkſam gemacht und ihm allerlei 
grauſige Geſchichten von Löwenüberfällen, von Nilpferdattacken 
u. ſ. w. aufgetiſcht hätten. — Dieſe Erzählungen regten den Guten 
etwas ſehr auf, und es war natürlich ein Gaudium, denn in Wahr⸗ 
heit konnte man am hellen Tage ohne jede Gefahr, ohne Stock und 
Waffen nach Mtonifort gehen. — Zu der Ausrüſtung Hes gehörte 
auch jene bekannte, mit Filzſtoff überzogene große Feldflaſche, wie 
ſie der Schutztruppe zugeteilt iſt und H. hatte ſeinen Boy inſtruiert, 
dieſe mit Kaffee füllen zu laſſen. Hatte nun der Boy auch unter 
Aufregung gelitten oder war er von Natur mit einem kurzen Ge⸗ 
dächtnis ausgerüſtet, jedenfalls blieb dieſe wichtige Angelegenheit un⸗ 
erledigt und dieſer Umſtand verurſachte uns nachträglich große 
Freude. Wir hatten dem tapperen Landſoldaten empfohlen, ſo ſpät 
als möglich abzumarſchieren, um der barbariſchen Hitze des Nach⸗ 
mittags zu entgehen. Da die beiden Soldaten, die ihn begleiteten, 
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ſolche waren, die den Weg ſchon häufig gemacht hatten und ihn 
alſo ganz genau kannten, brauchte er vor ½4 Uhr nicht aufzu⸗ 
brechen. Um dieſe Zeit trat er denn auch, an der Spitze ſeiner 
nun aus 7 Mann beſtehenden Begleitmannſchaft, hoch zu Eſel, die 
Reiſe an, an ſeiner Seite der waffenſtarrende Boy. Etwa hundert 
Schritt mochte die Truppe wohl marſchiert ſein, als wir, die wir 
von der überdachten Veranda aus den Abmarſch beobachteten, die 
Truppe Halt machen ſahen und klar und deutlich klang im beſten 
Hamburger Platt plötzlich an unſer Ohr: „Dunner, Jung', wo heſt 
Du de Bottel laten?“ Wahrſcheinlich hatte das an militäriſche 
Ordnung gewöhnte Auge des Befehlshabers das Fehlen dieſes Aus⸗ 
rüſtungsgegenſtandes inſtinktiv vermißt, denn es iſt kaum anzu⸗ 
nehmen, daß hier ſchon der Durſt die treibende Kraft der Erkennt⸗ 
nis war. Kaum hatten wir die Worte Hes vernommen und hatte 
ſich der Boy, nachdem er Gewehr x. einem Träger übergeben in 
der Richtung auf unſer Haus zu in Trab geſetzt, als auch ſchon ein 
teufliſcher Plan von uns erſonnen worden war! Schnell war die 
Feldflaſche ergriffen und mit einer Miſchung von Getränken gefüllt, 
ſo gut ſie das reich geſpickte Büffet unſerer Meſſe nur aufbieten 
konnte. Rum und Cognak, Chartreuſe und Benediktiner, Steinhäger 
und Gilka, Thee und Kaffee füllten ungefähr zu gleichen Teilen 
ihr Inneres. Kaffee allerdings wurde zuletzt und unter den Augen 
des Boys hinzugegoſſen, der nun mit mächtigen Sätzen ſich davon 
machte und deſſen Meldung wir dann noch in der Ferne vernahmen: 
„Bwama mkubwa, chupa u me jaa, ndani kahava mengi mengi 
mzuri sana!“ „Hier, großer Herr, iſt die Flaſche gefüllt mit viel 
gutem Kaffee!“ 

Beruhigt konnte der Seeheld nun das Kommando zum Abmarſch 
geben, wir winkten ihm mit unſeren Tüchern den Abſchiedsgruß und 
riefen ihm den arabiſchen Abſchied: „qua heri“ „Gehe glücklich,“ 
fröhlich zu. — 

H. blieb nur zwei Tage im Innern und fam am dritten 
wohlbehalten zu uns zurück; er hat ſich am Mtoni ſehr wohl be⸗ 
funden und es ſchien ihm auch der Inhalt ſeiner Feldfaſche nicht 
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geſchadet zu haben, denn als er gefragt wurde, wie er ſich mit ſeinem 
Durſt abgefunden hätte, antwortete er: „Erſt müßt dat Dübelstüg 
ut de Bottel herhollen, nahſten hef ick Bohndorffen ſin Selter⸗ 
water drunken, dat wir aber man ſwack un ick bün froh, werer 
ünner ziviliſierte Minſchen to kamen, dei en vernünftigen Schluck 
hebben!“ 

Einen „vernünftigen Schluck“ bekam er dann auch reichlich bei 
uns, und nachdem wir ihm am folgenden Vormittag noch das Schönſte 
Bagamoyos, die Miſſionsſtation der weißen Väter, deren Pater 
supérieur Etienne und die fréres Oskar und Hippolit er ſchon 
in Sanſibar kennen gelernt, gezeigt hatten, fuhr unſer braver Kapitän 
wieder nach Sanſibar heim um dort allen, die ſie hören und auch 
nicht hören wollten, große Jagd- und Überfallgeſchichten zu erzählen, 
die er auf der „Reiſe ins Innere“ erlebt haben wollte. 

Das plattdeutſche Idiom ſchlug übrigens in Bagamoyo häufiger 
an mein Ohr, denn nicht nur mehrere Offiziere und Unteroffiziere 
waren aus den plattdeutſchen Gegenden Deutſchlands, ſondern auch die 
meiſten Angeſtellten der deutſch-oſtafrikaniſchen Geſellſchaft waren Ham⸗ 
burger, Holſteiner, Mecklenburger, Pommern und Oldenburger. Daß 
ſogar unſere Suluſoldaten plattdeutſch ſprachen, war aber jedenfalls 
auffallend; viel war es ja nicht, was ſie konnten, aber bezeichnend 
waren die Worte, die ich zu hören bekam, dennoch. — Es war in den 
Tagen, die der Einnahme von Tanga folgtem. Von Zelewsky hatte 
den Plan zur Boma entworfen und es handelte ſich darum, rund um 
den Bauplatz die Bäume zu beſeitigen um für die Baſtionen ein Schuß⸗ 
feld zu gewinnen. Etliche ſchöne Mango- und Palmbäume waren ſchon 
gefallen, und die Sulus waren gerade daran, einem großen Tama⸗ 
rindenbaum dasſelbe Schickſal zu bereiten. Die Wurzeln waren 
ſchon teilweiſe freigegraben und mit Arten abgeſchnitten, einige ver⸗ 
wegene Kletterer brachten ein langes Tau hoch in die Krone hinauf 
und legten eine Schlinge um den Stamm. Als alles ſoweit vor⸗ 
bereitet war, wurden etwa 40 Mann an das Tau kommandiert und 
dann unter lautem Singſang ruckweiſe daran gezogen, um den Baum 
zum Fallen zu bringen. Ich hatte mich mit dem Chef der Sulu⸗ 


Plattdeutſch in Oſtafrika. 131 


Pre 


kompagnie, Ramſay, auf einen Baumſtamm geſetzt und wir unter⸗ 
hielten uns, ohne der Arbeit der Sulu große Aufmerkſamkeit zu 
ſchenken; plötzlich hörten wir lautes Krachen brechender Wurzeln 
und zugleich den ängſtlichen Ruf der Sulus: „Ramſay paß op!“ 
Der große Baum hatte den Sulu den Willen nicht gethan, dahin 
zu fallen, wo ſie ihn hin haben wollten, ſondern hatte ſich, nachdem 
einige Wurzeln durch die Gewalt des Gewichtes zerriſſen, auf eine 
andere Seite geneigt und drohte ſo, in unſere Nähe zu ſtürzen; die 
Sulus, denen wohl der Warnungsruf „paß op“ ſchon häufig durch 
die Rufe ihrer pommerſchen Unteroffiziere bekannt geworden war, 
erinnerten ſich dieſes Mahnwortes und ſchrieen, als ſie ihr geliebtes 
Oberhaupt in Gefahr ſahen uni solo „Ramsay pass op!“ Wir 
konnten uns in der That gerade nur noch durch ein paar ſchnelle 
Seitenſprünge aus dem Bereich des ſtürzenden Baumrieſen retten, 
deſſen äußere Zweige gleich darauf die Stelle bedeckten, an der wir 
kurz vorher geſeſſen hatten, wir würden alſo ohne die Warnung 
unſerer fich plattdeutſch äußernden Sulus wahrſcheinlich einen ernſt⸗ 
lichen Denkzettel bekommen haben; „Ramſay paß op“ und „Jung' 
wo heſt de Bottel laten“ blieben lange Zeit ſtehende Redensarten 
an der Küſte und in Sanſibar. 


Das Gefecht gegen Sunda, 
Von Hermann von Wißmann. 


Mehr als 8000 Trägerlaſten, darunter Teile des Dampfers für 
den Nyaſſa⸗See, waren vermittelſt aller nur denkbaren Transportmittel 
von der Küſte am Südende des Sees angelangt. 

Ich hatte, nachdem ich den Transport geſichert ſah, eine ge⸗ 
eignete Werft eingerichtet, übergab einem Teil meiner Expedition den 
Aufbau des Dampfers, begab mich nach dem Nordoſtufer des Nyaſſa, 
ſuchte und fand einen für die Station Langenburg geeigneten Küſten⸗ 
platz mit Hafen, befeſtigte denſelben und teilte abermals mein Ex⸗ 
peditionskorps, indem ich zur Beſetzung und für den Aufbau der 
Station einen Teil zurückließ, ſo daß ich für die weiteren Aufgaben 
der Expedition nur noch fünf Europäer und achtzig Soldaten übrig 
behielt. 

Der ganze Süden Deutſch-⸗Oſtafrikas hatte von unſerer Beſitz⸗ 
ergreifung noch nichts verſpürt. Die Häuptlinge der zahlreichen dort 
befindlichen Stämme waren mit uns noch nicht in Verbindung ge⸗ 
treten; vor allem aber war hier im Süden des Tanganyfa- und 
im Norden des Nyaſſa⸗Sees noch lebhafter Sklavenhandel im Gange. 
Dieſen hier zu vernichten und die Eingeborenen mit unſerer Ober⸗ 
hoheit bekannt zu machen, ich möchte ſagen, politiſch Ordnung zu 
ſchaffen, war nun meine Aufgabe während der Zeit, die der Bau 
des Dampfers und der Station in Anſpruch nehmen würde. 

In Etappen marſchierte ich vom Nordende des Nyaſſa längs 
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der Grenze des Schutzgebietes nach Weſten, indem ich während meiner 
verſchiedenen Aufenthalte mit den Eingeborenen verhandelte. 

Zwei Tagemärſche nördlich von meiner Straße, unweit der ſüd⸗ 
öſtlichen Ecke des Rikwa⸗Sees, herrſchte ein Häuptling Sunda über 
eine Anzahl gut bewohnter und wohl befeſtigter Dörfer. Auch ihm 
hatte ich wegen vieler Klagen, die mir zugingen, eine Warnung und 
Einladung zukommen laſſen und ihm, da ich hoffte, friedlich mit ihm 
auszukommen, unſere Flagge zugeſandt. Meine Boten hatten aber 
vor dem übermütigen Häuptling, der die ihm überreichte Flagge in 
den Kot trat, nur knapp ihr Leben gerettet. 

So beſchloß ich, Sunda in ſeinem eigenen Lande unſere Macht 
zu zeigen, hielt für dieſe Aufgabe jedoch einen Teil meiner Truppe 
ſchon für genügend und ſandte, da ich überdies zur Zeit mit einigen 
größeren Häuptlingen in Unterhandlung ſtand, einen meiner Offiziere 
mit vierzig Mann ab, um Sunda mit Güte oder Gewalt zu holen. 

Merere, der bekannte große Häuptling der Warori, der früher 
auch die Wahéhé beherrſcht hatte, und der gleichfalls unter den 
Räubereien des ihm benachbarten Sunda gelitten, verſtärkte meine 
Truppe durch dreihundert, nur mit Gewehren bewaffnete Krieger, 
ſämtlich in rote Turbane und Mäntel gekleidete ruga-ruga, unter 
der Führung ſeines älteſten Sohnes, des heutigen Merere, ſo daß 
die kleine Strafexpedition doch ein ganz eindrucksvolles, kriegeriſches 
Ausſehen gewann. 

Dr. Bumiller, der Führer dieſer Straftruppe, wurde ſchon 
bei ſeinem Anmarſch in unüberſichtlichem Gelände hier und da be— 
ſchoſſen. Alle Dörfer, die am Wege lagen, zeigten ſich geſchloſſen 
und zum Kampfe fertig beſetzt. Vor Sundas Hauptdorf angekommen, 
wurde der Verſuch, mit den Eingeborenen Verhandlungen anzu⸗ 
knüpfen, mit Schüſſen beantwortet. Dr. Bumiller bezog, fünfhundert 
Schritt vom Dorfe und etwas höher gelegen, ein Lager, das er noch 
am erſten Tage mit einem dichten Aſtverhau umgab. 

Da der Weg der Verhandlungen durchaus abgeſchnitten war, 
ſo verſuchte Bumiller gleich am nächſten Tage, das Dorf im Sturm 
zu nehmen. Er leitete den Angriff durch ein kurzes Gewehrfeuer 
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ein, das natürlich, da der Feind hinter dichten Palliſaden ftand, 
wirkungslos blieb, und ging dann mit Hurra auf die Palliſaden 
los. Der Angriff wurde jedoch hart abgeſchlagen. 

Die Truppe gelangte bis an einen vier Meter tiefen Graben, 
deſſen Böſchung ſteil und deſſen Sohle weich und ſumpfig war. 
Auf der anderen Seite zwiſchen den Palliſaden und dem Graben⸗ 
rand war nicht Fuß zu faſſen; die Palliſaden waren neu und feſt 
gefügt. Jedenfalls befanden ſich im Dorfe einige gute Schützen, 
denn ſchon beim Anlauf wurden einige Leute von Merere zu Boden 
geſtreckt. Trotz dieſer Erfahrungen aber machte Bumiller mit ſeinen 
Sudaneſen den Verſuch, ſich mit der Axt einen Weg zu bahnen. 
Mein Fahnenträger, ein Sudanneger, eine Hüne von mehr als ſechs 
Fuß Höhe, eine herkuliſch gebaute, kriegeriſche Erſcheinung und ein 
Mann vor unbeſtreitbarem Mute, ja von Tollkühnheit, der aller⸗ 
dings auch leicht zum Meutern neigte, im Gefecht aber unübertreff⸗ 
lich war, wurde durch die Stirn geſchoſſen. Ein ſchwarzer Offizier, 
ein verwegener und gewandter Sudaneſe, erhielt einen Schuß in den 
Mund; die Kugel mußte ſich jedoch ſchon beim Durchgang durch die 
Palliſaden matt geſchlagen haben, ſie durchſchlug nur die rechte 
Wange, ſchlug zwei Zähne des Unterkiefers mit einem Stück des 
Kiefers heraus und ward nicht mehr geſehen. Der Mann be⸗ 
hauptete ſpäter, er habe die Kugel verſchluckt; jedenfalls fehlte der 
Ausſchuß. 

Noch einer meiner Leute fiel; zwei wurden verwundet; auch 
einige Leute von Merere blieben liegen. Die Palliſaden gaben nicht 
nach, die Leute konnten ſich an dem glatten Hang nicht halten, 
mußten in den Graben zurückſpringen und wurden, als Mereres 
Leute ſich zur vollen Flucht wandten, mitgeriſſen. 

Im Lager ſammelten ſich die Leute wieder. Aus dem Dorf 
Sundas ertönte Hohngeſchrei, Spottgeſänge und das Rühren der 
großen Kriegstrommel, das von allen Seiten her von anderen 
Dörfern beantwortet wurde. 

Es mußten jetzt, um die Sunda⸗Leute abzuhalten, das Lager 
Bumillers von allen Seiten anzugreifen, ſtärkere Patrouillen aus⸗ 
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gehen, welche mehrfach auf Trupps des Feindes ſtießen, die fic 
bereits auf dem Wege nach dem Lager befanden. Dieſe wurden 
überall geworfen und bis zu ihren Dörfern verfolgt, ſo daß eine 
Beunruhigung des Lagers bei Tage wenigſtens nicht mehr ſtattfand. 

Jetzt erhielt ich, der ich an der Tanganyka⸗Straße lag, von 
Bumiller Meldung, das Dorf ſei ohne Geſchütz nicht zu nehmen, 
er erbäte dementſprechende Unterſtützung. Ich ſandte einen Offizier 
mit dem kleinen Geſchütz (6 em italieniſches Berggeſchütz) ſowie dem 
maxim gun und einigen Mann Bedeckung ab. Nach Eintreffen 
dieſer Verſtärkung verſuchte Bumiller, der moraliſchen Wirkung der 
Geſchütze vertrauend, gegen die ſcheinbar ſchwächſte Stelle der Be⸗ 
feſtigung abermals einen Sturm, der ausgiebig von Granaten und 
von dem Feuer des maxim gun eingeleitet wurde. Auch dieſer 
Angriff wurde aber abgeſchlagen, wieder mit Verluſt von einigen 
Soldaten und Merere⸗Leuten, welche letzteren ſich dieſes Mal ſchon 
ſchlechter ſchlugen, bereits vor dem Befeſtigungsgraben ſtutzten und 
zurückprallten. 

Die Granaten waren zu klein, um die noch friſchen Palliſaden 
aus Palmenſtämmen zerſtören zu können. Der Feind hatte über⸗ 
dies, wie wir ſpäter ſahen, höhlenartige Erddeckungen ausgehoben. 
Offenbar mußte ein Führer im Dorfe ſein, der ſchon an der Küſte 
gegen mich gefochten hatte, und es verſtand, den Mut der Ein⸗ 
geborenen aufrecht zu erhalten, denn die Verteidiger benahmen ſich 
auffallend geſchickt und ſchneidig. Zu den Schwierigkeiten der Lage 
kam noch, daß die Merere-Leute fic) zu „verkrümeln“ begannen, 
teilweiſe deſertierten, teils ſich von gefährlicher Arbeit drückten, und 
daß der Feind durch ſeine Erfolge ſo dreiſt geworden war, daß er 
nun begann, Bumillers Lager nachts zu beunruhigen. 

Bumiller ließ Patrouillen aus je zwei ſeiner beſten Leute mit 
10—20 Merere ruga-ruga die ganze Nacht hindurch die in der 
Nähe gelegenen Dörfer umſchwärmen. Trupps der Eingeborenen 
wurden mehrfach überraſcht und mit Verluſt zerſtreut. Aber Bu⸗ 
miller machte ſich doch klar, daß, um Erfolg zu erzielen, vor allem 
gegen das Hauptdorf Sundas eine bedeutend ſtärkere Truppe oder 
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längere Zeit nötig wäre, um ein völliges Einſchließen zu ermöglichen 
und ſich an die Befeſtigung heranzuarbeiten, und ſo bat er mich, 
daß ich ſelbſt kommen und mich von der Lage überzeugen möchte. 
Ich brach ſofort auf und marſchierte mit dem Reſt meiner Leute 
nach Sundas Dorfe ab. 

Als ich mich Bumillers Lager näherte, riefen uns bie Sunda⸗ 
Leute aus dem Dorfe höhnend zu: „Jetzt kommt nun endlich der 
bwana mkubwa, nun wollen wir ſehen, ob er es beſſer kann. 
Verſuche nur deine Kunſt, kitschoa tanu!“ („Fünfkopf!“ einer der 
mir von den Eingeborenen beigelegten Namen.) Schon dieſe Zurufe 
bewieſen, daß die Verteidiger mit der Außenwelt in Verbindung 
ſtanden und wußten, was bei uns vorging. Später fanden wir 
Beweiſe dafür, daß die Sunda⸗Leute von den uns begleitenden 
Merere⸗Leute genaue Nachrichten über unſere Abſichten erhielten. 

Das Dorf ſtieß mit etwa dem dritten Teile ſeiner Umfaſſung 
an einen undurchdringlich dichten, grundlos ſumpfigen Galerie⸗ 
Urwald, deſſen Boden unter Waſſer ſtand, und der ſich längs des 
Baches ſtellenweiſe in ziemlicher Breite ausdehnte und auch anderen 
feindlichen Dörfern oberhalb unſerer Stellung Anlehnung bot. Der 
Vorteil, den ein ſolcher Wald, der bis auf wenige Schritte an die 
Palliſaden des Dorfes heranreicht, dem Angreifer, wie man meinen 
ſollte, bieten müßte, geht durch ſeine abſolute Unpaſſierbarkeit für 
Fremde verloren. Die Eingeborenen legen in ſolchen Sümpfen 
ſchmale Knüppeldämme an, meiſt von zwei neben einander liegenden 
Baumſtämmen gebildet, die im Zickzack ſich an einander reihen und 
fußhoch mit Moraſt oder Waſſer bedeckt nicht zu erkennen ſind. 
Die Eingeborenen finden jedoch vermöge nur ihnen erkennbarer 
Zeichen an den Bäumen und Lianen den bedeckten Weg. 

Eine Unterbrechung der Verbindung des Verteidigers mit 
außerhalb wäre nur mittels eines breiten Durchhaues durch den 
Urwald und eines viele Arbeit erfordernden Knüppeldammes zu 
erreichen geweſen. So beſchloß ich, um meiner kleinen Truppe dieſe 
unberechenbar langwierige und ſchwierige Arbeit in dem unüberſicht⸗ 
lichen Gelände, mit einem an Zahl weit überlegenen Feinde, zu er⸗ 
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ſparen, zunächſt andere Mittel zu verſuchen. Auf eine Wiederholung 
der Verſuche, durch einen gewaltſamen Angriff an das Ziel zu ge- 
langen, verzichtete ich; denn die bereits erlittenen Verluſte waren für 
meine ſchwache Truppe ſchon recht fühlbare geweſen. Es blieben 
mir nur noch ungefähr ſechzig Mann, unter der Führung von zwei 
Offizieren und zwei Unteroffizieren, und Mereres Sohn mit noch 
annähernd zweihundert ruga-ruga, die jedoch in ihrem kriegeriſchen 
Feuer ſo herabgeſtimmt waren, daß auf ſie nur mehr als Statiſten 
zu rechnen war. 

Die Sunda⸗Leute hatten klugerweiſe die größte Zahl ihrer mit 
Stroh bedeckten Häuſer abgedeckt und nur in der Mitte des Dorfes 
einige Hütten unter Dach gelaſſen. Immerhin mußte bei etwas 
Wind das Aufflammen dieſer Hütten ihnen den Aufenthalt in einem 
Teile des Dorfes unmöglich machen und ſomit für den Angriff 
Chancen bieten. 

Alle in der Umgegend liegenden Dörfer ließ ich Tag und Nacht 
beunruhigen, auf allen Plätzen ringsum Hinterhalte legen, ja durch 
Scheingefechte größerer Patrouillen den Glauben erwecken, als wollte 
ich demnächſt andere Dörfer angreifen. Einen Teil des eigenen 
Lagers ließ ich als Reduit beſonders befeſtigen, um mit dem größten 
Teil der Truppe frei operieren zu können, und auf einer dicht beim 
Lager gelegenen Höhe, von der aus man Sundas Hauptdorf faft 
einſehen konnte, einen befeſtigten Poſten einrichten und mit 20 Mann 
beſetzen. Von hier aus konnte man über den Urwald hinweg das 
ganze Gelände weit umher beobachten. 

In der nächſten Nacht wollte ich, da ſchlechtes Wetter und 
Wind eingetreten waren, verſuchen, die vorhin erwähnten Häuſer im 
Dorf anzuzünden, um in der durch das Feuer entſtehenden Unord⸗ 
nung die Palliſaden zu überſteigen. 

Es wurden alle nur denkbaren Arten von Brandern herge- 
richtet. Fauſtgroße Steine wurden mit Baſt und Zunder umwickelt 
und dieſe Umhüllung mit an beiden Seiten angeſpitzten Hölzern 
durchſtochen, ſo daß das Ganze einem Igel ähnlich ſah. Der Zunder 
wurde mit Petroleum, das ich von der engliſchen Station an der 
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Tanganyka⸗Straße erhalten hatte, getränkt. An einer kurzen Schleife 
ſollte dann dieſer Brandigel geſchleudert werden. Die Spitzhölzer 
ſollten ſich in dem Stroh der Dächer feſtbohren. Die beſten Speer⸗ 
werfer der wenigen Somali, die ich bei mir hatte,“) erhielten Speere, 
deren Spitzen hinter den Widerhaken mit getränktem Zunder um⸗ 
wickelt waren. Auf dieſelbe Weiſe ließ ich ſonſt von Bogen abzu⸗ 
ſchießende Brandpfeile und Brandſtöcke herſtellen, die aus den großen 
glattläufigen Gewehren der Merere-Leute — mit geringer Pulver⸗ 
verladung — abgefeuert werden ſollten. Die Träger der Brander 
ſollten von Schützen begleitet werden, um die Löſchverſuche der Be⸗ 
lagerten zu ſtören. Da dies alles bei vorausſichtlich ſehr dunkler 
Nacht vor ſich gehen würde, denn der Himmel blieb bedeckt, ver⸗ 
teilte ich an die Schützen mit Schrot geladene Vorderlader, wie ſie 
ſtets die Laſtträger auf meinen Zügen als Waffe trugen. 

Noch vor Eintreten der Dunkelheit wurde das Geſchütz und 
das maxim gun nach dem Dorfe eingerichtet. Um Mitternacht 
kamen die Branderabteilungen unbemerkt bis an den Graben heran. 
Trotzdem man das Anzünden der Brander durch vorgehaltene Decken 
abblendete, war der Verteidiger doch aufmerkſam geworden. Ohne 
Verluſte gelang jedoch das Anzünden der Brander und das Schleu⸗ 
dern derſelben, aber . .. die Briſe ſetzte in dieſem Augenblick aus, 
und, obwohl die Schützen nach den gedeckten Hütten zu ein lebhaftes 
Feuer unterhielten, blieb dort alles dunkel. Der Feind hatte ſchnell 
die Palliſaden beſetzt und beantwortete den mißglückten Brandverſuch 
mit Hohngeſchrei. Später nach der Einnahme des Dorfes ſahen 
wir, daß der Feind offenbar von dem ganzen Vorhaben Kenntnis 
gehabt haben mußte. Überall zeigten ſich Waſſerkübel aufgeſtellt, 
und der größte Teil der noch unter Dach geweſenen Hütten ſchien 
gleich nach Einbruch der Dunkelheit abgedeckt worden zu ſein. Be⸗ 
ſchämt, wie das Raubtier nach verfehltem Sprunge auf ſein Opfer, 


) Dieſe Leute find faſt alle wunderbare Speerwerfer. Ein Wettwerfen, 
das ich zwiſchen ihnen und Bantu⸗Negern meiner Expedition abhalten ließ, zeigte 
deutlich, wieviel höher die Somali auch in dieſer Kunſt ſtehen als jene. 
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zog ſich meine Truppe in das Lager zurück. — Ich ließ nun die 
Beſatzung Tag und Nacht beunruhigen. Mit Ablöſung lag ſtets ein 
Europäer mit dem Gewehr fertig, um auf alles, was ſich im Dorfe 
zeigte, zu feuern. Während früher einzelne Leute des Feindes ſich 
im Innern blicken ließen, um uns Spottworte zuzurufen, lag nun 
das Dorf wie verlaſſen. 

Ich mußte in erſter Linie die Verbindung des Dorfes mit der 
Außenwelt abſchneiden. In der Nacht ließ ich, nur 150 Schritt vom 
Dorfe, dicht am Rande des Waldes, einen Schützenſtand für fünf⸗ 
zehn Mann ausheben, um am nächſten Tage, denn bei Nacht war 
dieſe Arbeit unausführbar, von da aus durch den Sumpf einen 
Damm zu legen, deſſen entgegengeſetztes Ende am Rande des Waldes 
ebenfalls befeſtigt werden ſollte. Vom Damm aus beabfichtigte ich, 
möglichſt während der Dunkelheit und zuletzt hinter beweglichen 
Deckungen ſo dicht als thunlich an das Dorf heran und zuletzt in 
das Dorf ſelbſt zu gelangen. In dem erwähnten Schützenſtand lag 
ſtets ein Europäer ſchußbereit, ſo daß auf dieſe nahe Entfernung 
auf das kleinſte Ziel geſchoſſen werden konnte. Zweimal ſchien es, 
daß Leute des Feindes, die auf Leute meiner Truppe geſchoſſen und 
ſich dabei gezeigt hatten, getroffen worden waren. 

Das Benehmen unſeres Gegners änderte ſich von jetzt an in 
auffallender Weiſe. Höhniſche Anrufe, ja Spottlieder, die bisher ein 
Zeichen ſeines Selbſtvertrauens geweſen waren, verſtummten ganz. 

Am nächſten Morgen begann die Arbeit im Sumpfwald. Nur 
ein Schuß war von dem bereit liegenden Offizier gefallen, und ſofort 
waren Klagerufe und große Unruhe im Dorfe vernehmbar. Als 
eben wieder mit der Arbeit begonnen worden war, kam die Beſatzung 
meines Beobachtungspoſtens von der Höhe hinter meinem Lager in 
fliegendem Lauf herabgerannt und rief uns ſchon von weitem zu, 
das Dorf würde vom Feinde verlaſſen. Man habe ſchon jenſeits 
des Waldſtreifens Krieger in voller Flucht geſehen. 

Ich ließ nun ſofort zum Angriff blaſen, und in Trupps, wie 
gerade die Leute zuſammen zu raffen waren, liefen wir an das Dorf 
heran, halfen uns gegenſeitig über den Graben und über die Palli⸗ 
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ſaden und fanden in der That das Dorf verlaſſen. Eilig ſandte 
ich Trupps von Merere-Leuten, von je fünf Mann meiner Truppe 
geführt, zur Verfolgung aus, ſowie zur Beobachtung der anderen 
Dörfer. Nach einigen Stunden kamen die Patrouillen zurück; ſie 
hatten nur noch den flüchtenden Feind verfolgen können und alle 
Dörfer verlaſſen gefunden. Alle brachten Herden von Groß- und 
Kleinvieh mit. 

Es beſtätigte ſich fpäter, daß der am frühen Morgen von 
meinem Offizier erſchoſſene Mann der Führer einer Wanderobo⸗ 
ſchar“) geweſen war, der offenbar den zähen Widerſtand geleitet 
hatte, der mit ſeinem Tode aufhörte. 

Große Maſſen von Getreide, im Dorfe angebundenes Vieh 
und aufgeſtapeltes Viehfutter zeigten, daß ſich die Sunda⸗Leute auf 
eine zähe Verteidigung gefaßt gemacht hatten. Das Dorf war in 
einer für Neger bewunderungswürdigen Art befeſtigt. Die ſtarken 
Palliſaden waren tief eingegraben und geſtützt. An der Krone der⸗ 
ſelben waren ſpitze Hölzer und Dornenbündel angebracht. Der 
Graben ſchloß ſich auf beiden Seiten an Sumpfland an und war, 
da er tiefer als das Niveau des Sumpfes lag, auf ſeiner Sohle 
tief moraſtig, außerdem aber noch in den letzten Tagen überall, wo 
man hätte Fuß faſſen können, mit eingegrabenen Dornenbüſchen 
dicht beſetzt. Überall ſtanden Löſchvorrichtungen bereit und waren 
Erddeckungen aufworfen, ja ſogar ſolche, die von oben her Deckung 
boten. Der Pulverraum war ein feſter Keller. Rückwärts im 
Urwald fanden wir hoch in einem Baume eine Kanzel, von der 
aus man unſer Lager einſehen konnte. 

Die Beute an Vieh war reichlich. Ich gab ein Drittel der 
Beute an Mereres Sohn und nahm die übrige ſpäter mit nach 
Langenburg, als einen guten Anfangs-Viehbeſtand für die junge 
Station. 

Unſer endlicher Erfolg wurde durch reiche Fleiſch- und Korn⸗ 


*) Wanderobogeſellſchaften durchziehen als Elefantenjäger Oſtafrika und = 
ftehen im Rufe guter Schützen. 
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verteilungen und ſtundenlange Kriegstänze der Merere-Leute ge⸗ 
feiert. Dieſe erhitzten ſich im Tanze ſo ſehr, daß ſie ſich zuletzt für 
die Haupthelden des Tages hielten und nicht müde wurden, ihre 
Thaten zu preiſen. Mit etwas ſpöttiſchem Selbſtbewußtſein ſahen 
ſich meine Soldaten die nachträglichen Heldenthaten der Tanzenden 
mit an. 

Als ſich einen Monat ſpäter Sunda unterwarf und um die 
Flagge bat, wurde ihm ausdrücklich mitgeteilt, daß wir auf weitere 
ihm in Ausſicht geſtellte Strafzahlungen verzichteten, weil ſich ſeine 
Leute ſo gut geſchlagen hätten, und daß wir hofften, aus ſo tüchtigen 
Feinden verläßliche Freunde werden zu ſehen. Sunda erhielt ſogar 
einige Geſchenke, die in Afrika ſtets eine eindringliche Sprache 
reden. 

Sundas Macht, fein Reichtum war beſonders in der geo⸗ 
graphiſchen Lage ſeiner Dörfer begründet. Viele Elefantenkadaver 
wurden alljährlich beim Abbrennen der Schilf-Dſchungeln des Rikwa⸗ 
Sumpfes (denn einen See kann man dieſen kaum nennen) gefunden 
und lieferten jährlich eine gute Elfenbein⸗Ausbeute. Es ſcheint, daß 
von den Eingeborenen krank geſchoſſene oder überhaupt kranke Ele⸗ 
fanten von weit im Umkreis her ſich in dieſe durchaus unwegſamen 
Schilfwildniſſe zurückziehen, um dort ungeſtört einzugehen. 

Infolge der den Eingeborenen durch dieſes Gefecht erteilten 
Lehre und der bald darauf folgenden Beſtrafung der Sklaven 
jagenden Wawemba, ſowie durch die gut gelegene und ſtark be- 
feſtigte Station Langenburg und nicht zum wenigſten durch den 
den Nyaſſa⸗See beherrſchenden Dampfer war unſer Anſehen im 
Süden Deutſch⸗Oſtafrikas in kurzer Zeit derart begründet, daß dem 
Gouvernement fortan und bis heute hier keinerlei ernſte Schwierig⸗ 
keiten mehr erwuchſen. 

Leider wurde meinem Wunſche, die Expedition des damaligen 
Gouverneurs gegen die Wahéhé, zur Strafe für die Vernichtung 
der Zelewskiſchen Expedition vom Nyaſſa aus, mit vielen Tauſenden 
mir hier zur Verfügung ſtehender Krieger zu unterſtützen, nicht 
entſprochen. Sind auch Hülfstruppen, wie ſie mir von den dortigen 
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großen Stämmen in großer Anzahl zu Gebote ftanden, zum eigent- 
lich entſcheidenden Angriff nicht viel wert, ſo ſind ſie gerade für 
den Teil des Gefechtes, der den Gegner am meiſten ſchädigt, zur 
Verfolgung, weit beſſer verwendbar als unſere regulären Truppen, 
und abgeſehen von dieſem Vorteil bringt uns die Eingeborenen 
nichts näher als Waffenbrüderſchaft gegen einen gemeinſamen Feind. 
Die Erfüllung meines Wunſches hätte, davon bin ich überzeugt, 
nicht allein die Wahéhé viel nachhaltiger niedergeworfen, ſondern 
auch mit den drei größten Stämmen der Eingeborenen im Süden 
des Schutzgebietes, den Warori, Wakwangwara und Wakonde, ſchneller 
ein vertrauliches Verhältnis angebahnt. 


Ein intereſſanter oſtafrikaniſcher Küſtenmarſch. 


Erinnerungen aus meinem Tagebuche. 


Von Konrad Weidmann. 


Im Spätjahr 1889 war der nördliche Teil der deutſch⸗oſt⸗ 
afrikaniſchen Küſte vollſtändig in der Gewalt der Schutztruppe und 
es wurde durch die, von derſelben gegründeten und ausgebauten 
Militärſtationen in den Orten Tanga, Pangani, Mquadia, Saadani, 
Bagamoyo, Buöni und Dar es Salaam die Ordnung aufrecht⸗ 
erhalten. Der Umſtand, daß Reichskommiſſar Wißmann mit einer 
großen Truppenabteilung ins Innere abmarſchierte, um die Kara⸗ 
wanenſtraße bis Mpuapua, 400 Kilometer von der Küſte, zu ſäubern 
und für den Verkehr frei zu machen, hatte eine Entblößung der 
Küſtenbeſatzung nötig gemacht und es wurde deshalb der ftellver- 
tretende Kommiſſar, Freiherr von Gravenreuth, von den Suaheli⸗ 
leuten: „ile simba ya mrima“, „der Löwe der Küſte“, genannt, 
beauftragt, ſich mit einer Kompagnie der Schutztruppe an den Küſten⸗ 
orten zu zeigen um eventuelle Auflehnungsgelüſte Unzufriedener im 
Keime zu erſticken, zugleich aber auch, um die Gemeindeülteſten, 
denen die Verwaltung und niedere Gerichtsbarkeit oblag, an ihre 
Pflicht zu erinnern und ſie zu unterſtützen. Dieſe Alteſten waren 
in patriarchaliſchem Sinne regierende, teils aus dem früheren Dienſte 
des Sultans von Sanſibar übernommene, teils vom Reichskommiſſar 
ernannte Beamte, in den wichtigeren Hafenplätzen Araber⸗Scheiks 
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mit dem Titel eines Wali (Bürgermeiſter) gewöhnlich unterſtützt 
durch einen Kati (Richter). An den untergeordneteren Plätzen 
waren es Suaheli⸗Jumben d. h. Dorfälteſte, die gewöhnlich den 
angeſehenſten Familien von Miſchlingen oder auch reinen Negern 
entſtammten. 

Die Küſtenbevölkerung beſteht aus den Suaheli, dort Mrima⸗ 
leute genannt, als der arbeitenden niederen Klaſſe, obſchon auch aus⸗ 
nahmsweiſe Schamben (Landgut) ⸗Beſitzer dazu zählen, ſowie indiſchen 
und arabiſchen Kaufleuten, Händlern und Grundbeſitzern. Als ein 
fremdes Element ſitzen Goaneſen und Orientale (Griechen, Syrier, 
Perſer und Agypter) vereinzelt dazwiſchen, namentlich dort wo euro⸗ 
päiſche Niederlaſſungen ſind. Sie ſind die Wirte, Handwerker, Kauf⸗ 
mannsgehülfen, Köche und Diener der Weißen und zum Teil bis zu 
gewiſſem Grade gebildet, ja in Bezug auf die Beherrſchung von 
Sprachen in der Regel hervorragend begabt; gibt es doch unter 
ihnen Leute die arabiſch, kutscherati, suaheli und engliſch ſprechen 
und außerdem verſchiedene Idiome der Negervölker aus dem 
Innern. 

Im Mai und Juni 1889 hatte ich die Erſtürmung, Eroberung 
und Beſitzergreifung der Küſtenplätze mitgemacht und nahm mit 
Freuden eine Einladung Gravenreuths an, ihn auf einer Inſpektions⸗ 
reife von Muoa, dem nödlichſten größeren Dorfe unſerer Kolonie, 
bis Pangani — eine Geſamtſtrecke von etwa 100 Kilometern — 
zu begleiten. Des unwegſamen ſchwierigen Terrains wegen wurde 
beſchloſſen, den Marſch ohne Reittiere, ganz zu Fuß, zurückzulegen, 
eine Ausſicht, die für mich zwar keineswegs eine roſige war, da 
Gravenreuth ein rüſtiger, zäher Fußgänger und beinahe zwanzig 
Jahre jünger als ich, die mich aber dennoch nicht abhielt, mich in 
aller Eile für die Expedition auszurüſten. Nachdem die waſſerdichten 
Blechkoffer gepackt, die aus zwei Hundsaffen und einem grauen 
Papagei beſtehende Privatmenagerie zu treuen Händen einem Freunde 
übergeben war, dampfte ich mit meinem Boy Nubi von Bagomoyo 
nach Sanſibar, von wo die „Neera“ am 15. September mit der 
Expedition in See ging. Außer Gravenreuth begleiteten Leutnant 


Ein interefjanter oſtafrikaniſcher Küſtenmarſch. 145 


FP PO ef d . BEENDEN POD 


von Medem und zwei deutſche Unteroffiziere die aus 100 Mann 
beſtehende Sudaneſenkompagnie. Die Fahrt ging in nordweſtlicher 
Richtung direkt nach Tanga, das wir nach achtſtündiger Fahrt er⸗ 
reichten. Gegen Abend ließen Gravenreuth und ich uns an Land 
rudern und verlebten im Stationshauſe einige angenehme Stunden, 
während welcher es dem damaligen Chef der Station, Hauptmann 
Krenzler gelang, von Gravenreuth die Erlaubnis zu erwirken, am 
folgenden Tage mit einer Abteilung ſeiner Aſikari (Soldaten) mit 
uns den Dampfer bis nach Muoa benutzen zu dürfen. Früh um 
6 Uhr langte er denn auch ſchon mit ſeinen Kriegern bei uns an 
und wir waren nun mit 200 Mann an Bord. Das Schiff war 
groß und geräumig. Ich muß des ganz beſonderen Umſtandes hier 
erwähnen, daß es: erſtens, jener Dampfer war, an deſſen Bord Oskar 
Borchert vor Lamu durch die Engländer vergewaltigt worden war, 
zweitens, daß es ein engliſches Schiff war, das vom deutſchen 
Reichskommiſſariat gechartert und von einem italieniſchen Kapitän ge⸗ 
führt wurde, gewiß ein ſonderbares Zuſammentreffen. — Ein herr⸗ 
licher Morgen war angebrochen; der friſche Seewind forderte förm⸗ 
lich den Appetit heraus. Ich wollte um acht Uhr mein gewöhn⸗ 
liches Frühſtück, eine Taſſe Kakao mit Zwieback, zu mir nehmen, 
ſah mich aber umſonſt nach meinem Diener Nubi um. An ſeiner 
Stelle erbat ſich der hübſche Waſili, der Boy Gravenreuths, mich 
zu bedienen. Es war mir ſchon am Abend vorher aufgefallen, daß 
Nubi, der ſonſt neugierig wie ein Affe war, mich nicht nach Tanga 
begleiten wollte, und an Bord blieb unter dem Vorwand, er müſſe 
waſchen. Nun waren wir aber erſt drei Tage unterwegs und mein 
Wäſchevorrat für vierzehn Tage berechnet, es mußte alſo etwas 
anderes dahinter ſtecken. Ich ſollte auch nicht allzulange auf des 
Rätſels Löſung warten, denn kaum hatte ich mich auf der Campagna, 
dem ſchönen Oberdeck des Dampfers, zum Frühſtück niedergelaſſen, 
ſo hörte ich von Mitſchiff her einen Heidenlärm, aus welchem bwana 
Krenzlers Stimme durchdringend hervortönte. Im ſchönſten württem⸗ 
bergiſchen Dialekt kam's heraus: „So, du Lausbub, du dummer, da 
Auf weiter Fahrt. II. 10 
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biſcht aber ſchee nei' g'falle, du Lump, jetzt hab' i di! Bei wem 
biſcht denn jetzt, du Lausbub?“ 

Im ſelben Moment ſauſte mein Boy Nubi hülfeſuchend durch 
die Reihen der erſtaunten Soldaten hindurch nach dem Oberdeck zu 
mir und bat mich flehentlich, ihn doch vor dem „bwana mkali 
sana“ dem „ſehr böſen Herrn“ zu ſchützen. In großer Aufregung 
kam Krenzler hinter ihm her und ſagte: „Lieber bwana Weiden⸗ 
hammer, es thut mir leid, Ihnen Unangenehmes zufügen zu müſſen, 
aber Ihren Boy muß ich ein paar Wochen einſpinnen.“ — „Wenn 
Sie ein Recht dazu haben, bwana Krenzler, dann thun Sie es 
immer, aber bitte erſt nach Ablauf meiner Reiſe, ich kann den Boy 
nicht entbehren und werde Ihnen denſelben von Bagamoyo aus 
einliefern,“ erwiderte ich. Das Urteil Gravenreuth is, daß Nubi 
25 Hiebe haben, im übrigen aber bei mir bleiben ſollte, endete 
unſere Differenzen. Die Miſſethat Nubis beſtand darin, daß er vor 
etwa drei Monaten in Sanſibar im Hotel bei Chef Krenzler als 
Boy eingetreten war, ſich bei deſſen Abreiſe nach Tanga jedoch durch 
die Flucht dem ferneren Dienſte entzogen hatte. Er hatte nämlich 
durch andere Boys gehört, daß Krenzler ein „bwana mbaja sana“ 
ein „böſer Herr“ fei, bei dem es viele Senge gäbe, und fo ver- 
duftete er ins Negerviertel Gambo, aus dem man noch nie, auch 
nicht mit Hülfe des Generals Matthews, des Sultans Polizei⸗ 
miniſter, einen flüchtigen Boy herausgefunden hat. Krenzlers Er⸗ 
ſcheinen an Bord hatte Nubi, der deshalb, um nicht mit dem Ge⸗ 
fürchteten zuſammenzuſtoßen, bereits den Beſuch des ſchönen Tanga 
aufgegeben, in Angſt verſetzt, ein unglücklicher Moment hatte aber 
nun doch das Wiederſehen herbeigeführt. — Es ſei hier vorweg be⸗ 
richtet, daß Nubi beim Abendappell in Muoa feine 25 Hiebe richtig 
und prompt ausgezahlt bekam; er ſchrie fürchterlich, war aber um 
10 Uhr abends, als er mein Nachtlager zurecht gemacht hatte, doch 
ſchon wieder ſoweit mobil, daß er mir durch Waſili, der deutſch 
verſtand, ſagen laſſen konnte: „Es hätte zwar recht wehe gethan nnd 
ſchmerzte auch noch immer, aber er ſei doch recht froh, mit einmal 
25 davongekommen zu ſein, denn wenn er bei Krenzler im Dienſt 
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wäre, bekäme er wahrſcheinlich jeden Tag jo viel.“ Die Rechnung 
mochte wohl ſtimmen, denn Krenzler war, wohl durch klimatiſche 
Einflüſſe (ler war damals ſchon im dritten Jahre draußen) in ſtets 
reizbarer Stimmung und oft zu Jähzorn geneigt, im übrigen jedoch 
einer der vorzüglichſten Offiziere, wie der Zuſtand der Stadt Tanga 
in jeder Hinſicht bewies. 

In Muoa kamen wir um die Mittagszeit an und benutzten 
den Nachmittag, um mit dem Yumbe das Schauri zu machen (Termin 
zu halten) und uns auf die Marſchtage vorzubereiten. Muoa ift 
als Fabrikationsort der ſchönſten, aus Palmblättern geflochtenen 
Matten, und ſeiner großen Kokospflanzungen wegen berühmt. Für 
mich hat der Ort einen häßlichen Beigeſchmack, weil ich wegen der 
ſchlechten Luft ſeiner Wohnungen in keinem Hauſe ſchlafen mochte, 
und die Nacht im Freien auf einer Kitauda (Negerbettſtelle) zu⸗ 
brachte. Hier quälten mich die Moskitos, trotzdem ich eine Kette 
von Zigarren und Pfeifchen rauchte, derartig, daß mein Kopf am 
anderen Morgen mehr einem Kürbis als einem Menſchenhaupte glich, 
ſo gleichmäßig dick war er angeſchwollen. 

Chef Krenzler zog nun mit feiner Shldatesfa buſchwärts; er 
beabſichtigte, durch ſeinen Bezirk zu ſtreifen und am dritten Tage 
mit uns in Tanga wieder zuſammenzutreffen. 

Groß war die Freude Nubis, als er den grimmen Feind an 
der Spitze der Krieger im Dunkel der Palmen verſchwinden ſah. 
Die ſtraffe deutſche Juſtiz hatte übrigens doch an ihm Wunder ge⸗ 
wirkt und es iſt eigentlich unrecht, daß ich, und nicht Krenzler, den 
Nutzen davon hatte; aber es geht ja häufig ſo im Leben, und ich 
denke, Krenzler hat dadurch nichts entbehrt. 

Wir traten um 8 Uhr unſeren Marſch an, der nun immer in 
ſüdlicher Richtung, dem indiſchen Ocean folgend, durch jene teils 
herrlichen teils abſcheulichen Uferſcenerien führte, die der oſtafrikani⸗ 
ſchen koralliniſchen Küſte eigen ſind. Bald hohe Steilufer, kaum 
zu überwindendes Chaos von Felſen, dazwiſchen tiefe, durch Hoch⸗ 
waſſer eingeriſſene Schluchten, dann meilenweites flaches, ſandiges 
Ufer, Lagunen, Mangrovenwälder, Waſſerläufe und ſonſtige, dem 
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Wanderer recht unangenehme Hinderniſſe. — Die Gegend von Tanga 
iſt ſehr fruchtbar; wir paſſierten einige Niederlaſſungen von Arabern, 
die ſich in durchaus gutem Kulturzuſtande befanden. Es wird hier 
namentlich dem Anbau der Kokospalme viel Aufmerkſamkeit ge⸗ 
widmet. Leider kann man überall an der Küſte und wohl vielmehr 
noch im Innern, die Beobachtung machen, daß alle Kulturen, welche 
intenſivere Bearbeitung erheiſchen, wie Kaffee, Tabak, Kakao u. ſ. w. 
wenig entwickelt find — trotz ihrer zehnfach lohnenden Ernten —, 
weil der oſtafrikaniſche Neger jeder ſyſtematiſchen, energiſchen und 
andauernden Arbeit abhold iſt und ſich nur ungern zur Plantagen⸗ 
arbeit bequemt. 

Der Marſch war äußerſt anſtrengend, denn mehrfach hatten 
wir jene obengenannten Hinderniſſe zu überwinden. Tiefe Schluchten, 
deren ſteile Wände zum Überfluß mit einer überreichen Vegetation 
verſehen waren, durch welche unſere Soldaten mit Beil und Säbel 
ſchmale Pfade ſchlagen mußten, hinderten das Vorwärtskommen, 
Luftwurzeln und Schlinggewächſe, baumhohe Farren und allerlei 
andere, teilweiſe ſtachelige Pflanzen, ſorgten dafür, daß uns die 
turneriſche Gelenkigkeit nicht abhanden kam und auch dafür, daß die 
edlen goaneſiſchen Schneidermeiſter auf ihre Rechnung kamen, denn 
das dünne Leinenzeug konnte ſolchen Angriffen nur ſchlecht wider⸗ 
ſtehen. Doch kamen auch angenehme Momente, und wenn der Ab- 
ſtieg vom hohen Ufer zum Strande gelungen war, konnte man häufig 
eine lange Strecke auf dem feſten feuchten Sande, wie auf einem 
Asphalttrottoir der Großſtadt, ohne jedes Hindernis fortſchreiten. 
Dieſe Perioden des Marſches nahm jedoch unſer Kommandant in 
vollſtem Maße wahr und wir mußten dann immer möglichſt raſch 
die Verzögerungen wieder einholen. Näherten wir uns einer Schamba 
oder einem Wohnplatz der Eingeborenen, ſo wurden wir ſtets feierlich 
empfangen, auch wohl mit Geſchenken bedacht und herrliche Früchte, 
Palmwein oder Hirſebier (pombe) ſorgten für unſere Erfriſchung. 
Es war von Musa aus eine Patrouille gleich nach unſerer Ankunft 
abmarſchiert, welche unſer Eintreffen anſagte, ſo daß die Leute über⸗ 
all 24 Stunden vorher über unſer Eintreffen unterrichtet waren und 
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ſich vorbereiten konnten. Das Schauri mit den Yumben dauerte 
gewöhnlich nicht allzulange, denn Gravenreuth, der den Wortſchwall 
der Neger kannte, ließ ſich nicht auf allzulange Verhandlungen ein, 
ſondern dekretierte kurz und bündig, traf auch meiſt das Richtige 
und ſo ſchieden wir überall von den Orten als Freunde, begleitet 
von einer Schaar der Eingeborenen, für die unſer Beſuch ein Feſttag 
war. Es handelte ſich bei dieſen Schauris hauptſächlich darum, zu 
erfahren, ob von den Rebellen, Anhängern Buſhiris und bwana 
heris, ſich Spuren gezeigt hätten, ob heimlich Karawanen mit Elfen⸗ 
bein und Sklaven an die Küſte zu kommen verſuchten, ob von See⸗ 
ſeite her verdächtige Landungen von Rebellen, Waffen und Pulver 
ſtattfänden u. ſ. w. Bitten und Wünſche der Eingeborenen wurden 
möglichſt ſofort erfüllt oder Erfüllung zugeſagt, wo ſolches in unſerer 
Macht lag. 

Am Nachmittag bereitete uns eine breite Bucht ein unerwartetes 
Hindernis; es war Flutzeit und das Waſſer wohl eine deutſche 
Meile breit. Unſere Patrouille hatte an allen zu paſſierenden Ge⸗ 
wäſſern die zum Überſetzen nötigen Fahrzeuge requiriert und ſo waren 
denn auch die zu dieſer Überfahrt beſtellten Boote zur Stelle. Leider 
waren jedoch die armen Neger nur im Beſitze von Kanoes, Cin- 
bäumen, und es blieb uns nichts anderes übrig, als uns dieſen 
ſchwankenden Dingern anzuvertrauen. Da dieſelben alle nur klein 
waren und eine andere Sitzgelegenheit als den Boden nicht boten, 
machten Gravenreuth und ich mit den beiden Boys es uns bequem 
und hockten uns im erſten beſten Kanoe nieder. 

Die beiden Ruderer handhabten ihre Paddeln ſehr geſchickt und 
das Fahrzeug flog trotz der Laſt ſeiner ſechs Inſaſſen wie ein Pfeil 
davon, allerdings nicht, ohne etwas Seewaſſer überzunehmen, welches 
ſchließlich vollkommen genügte, um wohl ein Sitzbad nach Kneipp⸗ 
ſcher Methode zu erſetzen. Da die Überfahrt der ganzen Truppe 
2—3 Stunden in Anſpruch nehmen konnte, ergänzten wir, die zuerſt 
am jenſeitigen Ufer angekommen waren, unſer Teilbad durch ein 
vollſtändiges und legten uns dann unter ſchattigen Mangobäumen 
zur Ruhe. Nachdem die Kolonne ohne jeden Unfall den Waſſerarm 
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durchquert hatte, wurde weiter marſchiert bis zum Dorfe Kuale, das 
an einem Flüßchen liegt und eine primitive Schiffsbauſtelle aufwies, 
auf welcher richtige Daus, Segelſchiffe für Oceanfahrt, gebaut 
wurden. Die Bewohner, meiſt aus „fundi“, Handwerkern, beſtehend, 
begrüßten uns lebhaft, ſetzten uns aber durch ihre an Zudringlichkeit 
grenzenden Freundlichkeiten ſehr zu. Wir hatten kaum unſer Lager 
auf dem Dorfplatz aufgeſchlagen, als auch ſchon der Yumbe mit einer 
Abordnung der Bootsbauer ankam, um gegen die Bewohner eines 
weiter oben am Fluſſe liegenden Dorfes Klage zu führen, die fort⸗ 
während aus dem Buſche und Mangrovenwald die beſten Hölzer 
ſtahlen und dadurch die Schiffbauer um das beſte Material brachten. 
Es wurde ihnen Hülfe zugeſagt und ſofort ein „Sheria“, Geſetz er⸗ 
laſſen, welches das Fällen von Bäumen ohne Erlaubnis der zu⸗ 
ſtändigen Behörde verbot. Dieſer Akt der Gerechtigkeit entflammte 
die Freude der biederen Leute derart, daß ſie uns um 8 Uhr noch 
einen fetten Hammel ſchenkten, ſich ſelbſt aber derart mit Hirſebier 
die Naſe begoſſen, daß wir der veranſtalteten „Ngoma“, dem Tanze 
auf dem Dorfplatz, um 11 Uhr ein gewaltſames Ende bereiten 
mußten; der Freudentaumel hatte das ganze Dorf erfaßt und Alt 
und Jung beiderlei Geſchlechts lärmte und tanzte in ausgelaſſener Luſt. 
Als um 3 Uhr der Mond aufging, litt es Gravenreuth 
nicht länger im Lager und da auch ich munter war, ließen wir 
einige Leute wecken, die als gute „baharia“ Bootsleute bekannt 
waren und rüſteten uns zur Fahrt durch die Lagunen nach Tanga. 
Unſere zwei Ruderer arbeiteten prächtig in raſchem Tempo, zu dem 
der dritte der zugleich mit ſeinem Ruder ſteuerte, mit leiſem Ge⸗ 
ſange anfeuerte. Bald war der Fluß durchquert und wir ſahen 
uns einem dichten Wald gegenüber, der wie eine dunkle Wand jedes 
Weiterkommen, nach unſerer Anſicht, hinderte. Nur ein Eingeweihter 
konnte in denſelben die ſchmale Lücke entdecken, die, kaum drei Meter 
breit, kanalartig in das Chaos der Mangroven und anderer Bäume 
hineinführte. Wie in einem Tunnel fuhren wir faſt eine Stunde 
lang in dämmerigem Lichte dahin, nur ſelten gelang es den Strahlen 
des Mondes, durch das Dickicht der Baumkronen bis zum Waſſer⸗ 
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ſpiegel zu gelangen. Die Ruderer hatten Mühe, in der engen 
Waſſerſtraße ohne Havarien weiterzukommen. — Endlich erweiterte 
ſich dieſe etwas, und eben jetzt meldeten ſich die Vorboten des 
nahenden Tages. Hinzufügen möchte ich hier noch, daß dieſe Kahn⸗ 
fahrt ein ziemlich kaltes Vergnügen war; die Zweige der Bäume, 
die bis dicht über dem Boote hingen, überſchütteten uns bei der 
leiſeſten Berührung mit eiſig kalten Thautropfen, überhaupt dürfte 
die Temperatur kaum über 6° C. geweſen fein, ein Zuſtand, der 
natürlich mit Sonnenaufgang ſich rapid änderte, denn ſchon um 
9 Uhr morgens iſt an der Küſte eine Temperatur von über 20° 
etwas Tagtägliches. 

Als die kurze Morgendämmerung anfing, bedeuteten wir unſere 
Leute, recht ruhig zu ſein; daß der Tagesanbruch manches Neue 
für uns bringen würde, ſahen wir voraus, das was wir jedoch zu 
ſehen und zu hören bekamen, übertraf alle Erwartungen. Kaum 
mochten, uns im Buſche nicht ſichtbar, die erſten Strahlen der 
Sonne über dem indiſchen Ozean den Horizont erhellen, als fremd⸗ 
artige Laute ertönten; die Weck und Lockrufe einer uns fremden 
Vogelwelt; in langgezogenen Tönen oder kurz abſtoßend, ähnlich 
denen unſerer Waſſervögel. Ab und zu hörten wir Wildenten 
und Taucher, aufgeſchreckt durch den Ruderſchlag, kreiſchend in 
wilder Flucht das Waſſer peitſchen, vor uns tauchten unbekannte 
Waſſervögel auf, um ſchleunigſt in den weitverzweigten Armen der 
Lagune zu verſchwinden; mit langſamem Flügelſchlag zogen Reiher 
und Störche über uns hinweg und Scharen von Webervögeln und 
Papageien erfüllten die Luft mit durchdringendem Geſchrei. Unſer 
Fahrwaſſer nahm an Breite zu und das rechtſeitige Ufer nahm den 
Charakter des Feſtlandes an. Mehrfach hatten wir nun auch Ge⸗ 
legenheit, unſere dickhäutigen Bekannten vom Kingani, die Nilpferde, 
bei der Morgentoilette zu überraſchen, doch verhielten ſich dieſe 
nicht nur paſſiv, ſondern verſchwanden meiſtens ſchleunigſt im Buſch, 
ſo daß wir nur noch das Knicken von Aſten und Zweigen hörten 
und die Schneiſen im Buſche ſehen konnten, die ſie auf der Flucht 
zurückließen. 
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Nachdem der Tag angebrochen war, nahmen wir unſere Ge⸗ 
wehre zur Hand um einige Beute für den Mittagstiſch zu ſammeln. 
Mehrere Strandläufer und Wildtauben, die dort ſehr zahlreich ſind, 
wurden erlegt und durch unſere Boys herangebracht, wobei der 
meinige einmal bis unter die Arme in den Schlamm geriet und nur 
mit großer Lebensgefahr durch Waſili gerettet werden konnte. Die 
Herrlichkeit des Pflanzenwuchſes in der Nähe von Tanga iſt über⸗ 
wältigend. Tamarinden und Wollbäume, Boraſſus⸗, Stuhl⸗ und 
Kokospalmen ragen zu koloſſaler Höhe empor und ein faſt un⸗ 
durchdringliches Untergehölz, Lianen, Farren, Mimoſen vervoll⸗ 
ſtändigen das Bild eines üppigen, durch unbezähmte Naturkräfte 
hervorgezauberten Waldes. 

Gegen 10 Uhr erreichten wir das ſchöne, an einer großen Bucht 
gelegene Tanga, wo, etwa 30 Meter über dem Meere, auf ſteilem 
Uferrand, die von v. Zelewsky entworfene, von Krenzler erbaute 
„Boma“⸗Feſtung ſich ſtolz erhebt. Nachdem unſere wackeren baharia 
reichlich belohnt waren, ſtiegen wir mit der Jagdbeute zur Station 
hinauf, und richteten uns dort häuslich ein; Nubis Furcht vor 
Krenzler beſchwichtigte ich dadurch, daß ich ihm erlaubte, in einem 
anderen Hauſe zu wohnen. Den Nachmittag benutzte ich, während 
Gravenreuth dienſtliche Berichte abfaßte, mir Tanga gründlich an⸗ 
zuſehen und war über die Fortſchritte und die Entwicklung des 
Ortes wirklich überraſcht. Als wir die Stadt am 14. Juli beſetzten, 
hatte ſie allerdings unter den kriegeriſchen Ereigniſſen gelitten, die 
Einwohner waren teilweiſe geflohen und der Ort machte einen ver⸗ 
nachläſſigten, unordentlichen Eindruck. Heute waren die Straßen 
rein gefegt, die Kaufläden der Indier geöffnet und voll von Waren, 
der Marktplatz mit Verkäufern und Käufern belebt, die ruhig ihren 
Handel vollzogen; alle Leute, denen man begegnete, grüßten ehr⸗ 
erbietig mit dem Suaheligruß: „Lambo bwana mkubwa“ oder 
arabiſch: „Salaam, saläam aleikum!“ Die zwiſchen ihren Körben 
mit Maniok, Kopra und anderen Nahrungsmitteln hockenden Händler 
erhoben ſich und legten zum Zeichen ihrer Ehrfurcht die Hand an 
die Stirn, kurzum, es war Zug in die ganze Geſellſchaft gebracht 
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und zwar nicht, wie mir der alte Wali (Muhammed Khambai hieß 
er, wenn ich nicht irre) verſicherte, auf gewaltſame Weiſe, ſondern 
auf ruhigem Wege. Chef Krenzler, ſo ſagte der Wali, iſt zwar ein 
ſehr ſtrenger, aber ein gerechter Herr, und die anfängliche Furcht 
vor ihm verwandelt ſich bei dem Volke jetzt in Vertrauen. 

Es fehlte natürlich bei der ſchlechten Erziehung der Neger während 
der Sultanswirtſchaft und während der Zeiten der Aufreizung durch 
Buſhiri nicht an vielen verkommenen Subjekten, gegen die nun, 
wenn ſie rückfällig wurden, Energie das einzige Hülfsmittel war; 
Krenzler hat ſie, wo es nötig war, ausgeübt, und dadurch wahr⸗ 
ſcheinlich mit den Grund gelegt zu dem kräftigen Aufblühen des 
Ortes. 

Gegen Abend kamen unſere Soldaten an; von Medem hatte 
unterwegs verſchiedene Schauri gemacht und, wie nicht anders zu 
erwarten, alles in Ordnung gefunden. Während die Kompagnie 
im Hofe der Boma biwackte, bezogen wir Europäer die Wohnungs⸗ 
räume der Station und traten am anderen Morgen unſeren Weiter⸗ 
marſch an, nicht ohne in aller Frühe noch zu Pferde einen Ausflug 
nach den Tropffteinhöhlen am Siggifluß gemacht zu haben. Das 
Marſchziel war eines der größten Dörfer an der Küſte, Tangata, 
das von verhältnismäßig vielen Arabern und Indiern bewohnt wird. 
Die Gegend ſüdlich von Tanga gehört zu den fruchtbarſten der 
Küſte und ſteht unter guter Kultur: Palmen⸗, Mango- und Bananen⸗ 
Haine, ausgedehnte Maniof- und Erdnußfelder, Anlagen von Ananas 
und anderen Fruchtarten wechſeln in bunter Reihe ab und die 
Wohnungen der Beſitzer, meiſt Araber, zeugen von einem gewiſſen 
Wohlſtand, der ſich auch in der Aufnahme bewährte, die wir über⸗ 
all fanden. Nach anſtrengendem Marſche erreichten wir um 5 Uhr 
nachmittags die Bucht von Tangata, ein Waſſer, das eine halbe Meile 
breit iſt. Leider hatten unſere Führer die Fährte verloren und ſo 
gerieten wir an eine unrichtige, nicht zur Überfahrt geeignete Stelle, 
ſo daß wir in einem Eilmarſch von beinahe einer halben Stunde, 
durch den Buſch ziehen mußten, um an die richtige Stelle zu kommen. 
Gravenreuth war durch dieſes Mißgeſchick in böſe Stimmung ver⸗ 
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ſetzt worden und der Schmeichelname „nguruwe“, der eine Über⸗ 
ſetzung jenes Namens iſt, den der Züchter Szupan im „Zigeuner⸗ 
baron“ ſeinen Lieblingstierchen den „Schweinen“ giebt, floß in allen 
Tonarten von ſeinen Lippen. Als wir den Fährplatz erreicht hatten, 
fanden wir ſo viele gute Boote vor, daß das Überſetzen der ganzen 
Truppe ſofort beginnen konnte, „ile simba ja mrima“ hatte ſich 
denn auch bald beruhigt und wir beſtiegen ein anſtändiges Fahr⸗ 
zeug, das unter dem Geſang des Steuermannes: „haja, haja, wuta 
mbele!“ („vorwärts, vorwärts, rudert vorne“), welchen die Ruderer 
in ſtreng innegehaltenem Takte wiederholten, ſchnell vorwärts kam. 
Mitten in der Bucht hörte ich plötzlich hinter mir einen Heidenlärm; 
Gravenreuth hatte ſich in aller Stille ausgezogen und war mit 
Hechtſprung über Bord gegangen, um in der ſalzigen Flut ein friſches 
Bad zu nehmen, die Ruderer waren darüber ſo erſchrocken, daß ſie 
erſt Lärm machten als der Baron ſchon eine nette Strecke weg⸗ 
geſchwommen war. Nun aber ſchrieen ſie fortwährend: „ile papa, 
ile papa.“ Der Hai, der Hai! In fliegender Haſt erzählten ſie, 
daß es hier viele Haie gäbe und erſt vor einigen Tagen ein Mann 
verſchwunden ſei, den die Haie beim Baden erfaßt hätten. Eine 
ſolche Ausſicht konnte nun auch meinen tapferen Freund nicht reizen 
und mit kräftigen Zügen langte er denn auch raſch wieder beim 
Boote an. Es war auch die höchſte Zeit geweſen, denn von ver⸗ 
ſchiedenen Booten in unſerer Nähe hörten wir die Rufe: „ile papa, 
ile papa!“ es hatten ſich alſo wirklich Haie gezeigt. 

Kaum hatte der „Löwe der Küſte“ ſeinem äußeren Menſchen 
wieder die nötige Würde gegeben, als eben die Lichter von Tangata 
auftauchten. Wir wurden am Landungsplage von einer großen 
Menſchenmenge empfangen, in deren Vordergrunde der Wali mit 
den Vornehmen in feierlichem Aufputz ſtanden. Mit tiefer Ver⸗ 
beugung und über der Bruſt gekreuzten Armen empfingen uns die 
Araber, während Inder und Suahelileute die Hand an die Stirn 
legten und ihr: „Lambo säana, bwana baroni, yambo säana 
siana bwana mkubwa“ herſagten, was etwa heißt: „Guten Tag 
Herr Baron, ſehr guten Tag großer Herr!“ 
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Wir wurden auf den Dorfplatz vor das Haus des Wali ge⸗ 
führt, wo der ganze Platz mit Kokosmatten belegt war und die 
für uns beſtimmten Geſchenke bereit ſtanden. Man hatte uns mit 
einem guten Hammel, zwei Zwiegen, Hühnern, Eiern, friſchem Honig, 
Milch und einer Menge von Früchten bedacht. Unſere Köche 
machten ſich auch ſofort ans Schlachten und Braten. Wir zogen 
uns, nachdem unſer Zelt errichtet war, kurze Zeit zurück, um uns 
der feſtlich geputzten Araber würdig zu zeigen und uns in reiner 
Gewandung zu präſentieren; dann wurden die Würdenträger zum 
Schauri entboten, das in der angenehmſten Weiſe verlief. Der alte 
Wali, ein in ſeiner äußeren Erſcheinung vornehmer, weißbärtiger 
Araberſcheikñh Namens Abdul Huſſein, führte für die übrigen das 
Wort und beſtätigte, daß ſowohl ſeine Freunde im Orte als auch 
die vornehmeren Beſitzer aus der Umgebung, die mit erſchienen 
waren, den Einrichtungen der Deutſchen ihr volles Einverſtändnis 
entgegenbrächten und ſich bemühen wollten, die gute Freundſchaft 
aufrecht zu erhalten. Zum Schluß wurden einige Diebe vorgeführt 
und abgeurteilt, auch ein Erlaß des Reichskommiſſars in arabiſcher 
und kisuaheli-Sprache verleſen, der die Eingeborenen zum Ge⸗ 
horſam und zur Arbeit ermahnte. Damit hatte das Schauri ſein 
Ende erreicht und wir konnten uns zum leckeren Mahle zurückziehen. 
Ein ſaftiger Hammelbraten, gebratene Bananen, Spiegeleier und 
herrliche Früchte mit friſchem Palmwein bildeten eine Speiſenfolge, 
die dem verwöhnteſten Feinſchmecker hätte genügen können. 

Ich hatte ſchon während des Schauris die Vorbereitungen be⸗ 
obachtet, die auf der Baraſa des Walihauſes vor ſich gingen und 
etwas Außergewöhnliches verrieten; es wurde dort nämlich augen⸗ 
ſcheinlich eine große Mahlzeit für die Araber vorbereitet. Neue, 
feine Matten wurden aufgelegt und allerlei Trinkgefäße aufgeſtellt 
nebſt kleinen Schalen u. ſ. w. Die zahlreiche Dienerſchaft war in 
tadelloſe weiße Kanzu's (lange Hemden) gekleidet und ſtand, der 
Befehle harrend, in langer Reihe aufgeſtellt. Nach dem Schauri 
begaben ſich ſämtliche Araber zum Brunnen zur Mundwaſchung, um 
dann in drei Abteilungen zu je ſieben oder acht Mann, ſich auf der 
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Barafa (überdachter Vorraum des Hauſes) niederzulaſſen. Nachdem 
alle ſich geſetzt hatten, ſprach der Wali einige Worte, die wohl ein 
Tiſchgebet ſein mochten, die Araber neigten die Stirn zur Erde, 
murmelten auch einige Worte, dann klatſchte Abdul Huſſein in die 
Hände, und im Nu ſtoben die Boys weg, um alsbald mit den fertigen 
Speiſen wieder zu erſcheinen. Drei ſehr große flache Holzſchüſſeln 
mit gedämpftem Reis erſcheinen, dazu für jeden Teilnehmer eine 
kleinere Schale mit gekochtem zerlegtem Hühnerfleiſch und eine Schale 
mit Kurryſauce, alles wurde lautlos hingeſetzt und dann begann das 
Eſſen. Bekanntlich bedienen ſich die Araber keiner Eßgeräte, ſie er⸗ 
ſetzen dieſelben durch ihre Finger, was dem Europäer zuerſt recht 
unappetitlich vorkommt, durch die Macht der Gewohnheit aber ſeine 
Schrecken auch für uns verliert. Mit fabelhafter Geſchicklichkeit weiß 
der Eſſende eine beſtimmte Menge des Reiſes von der gemeinſchaft⸗ 
lichen Schüſſel zu nehmen und ſie in den Fingern zu einer kloß⸗ 
artigen Kugel zu drehen, die er dann, mit zwei Fingerſpitzen ange⸗ 
faßt, in die Sauce taucht und mit ebenſogroßer Fertigkeit dem 
Munde zuführt. Der Neger, der ja ebenſo ißt, geberdet ſich dabei 
nicht ſo delikat wie der Araber, ſein Eſſen hat mehr Ahnlichkeit mit 
der Nahrungsaufnahme von Affen und iſt unappetitlich. 

Ich hatte ſchon lange den Wunſch gehegt, einmal eine arabiſche 
Mahlzeit wirklich mitzumachen und hier ſchien mir nun eine günſtige 
Gelegenheit dazu gekommen zu ſein. Schon zweimal war ich aller⸗ 
dings bei Hofe geweſen, d. h. ich hatte die Bewirtung des Sultans 
von Sanſibar genoſſen, es waren aber immer jene Abſpeiſungen 
en gros geweſen, bei denen die ganze deutſche Kolonie, 50 bis 60 
Herren, mit Konfekt und Scherbet abgefunden wurde, auch mein 
Kollege in der Kunſt, der Hofmaler S. H. des Sultans, der brave 
Sajid bin Manſab, der mich mehrfach in ſein Haus einlud, ſetzte 
mir immer nur Gebackenes und Früchte vor. Es iſt dieſe Zurück⸗ 
haltung der Araber durch ihre Geſetzesvorſchriften geboten, denn die 
Berührung ihrer Speiſen durch Giaurs, Unreine, Ungläubige, iſt 
verboten und würde der Gaſt alſo ſtets allein eſſen müſſen. Dieſe 
Bedenken hinderten mich jedoch nicht, jetzt einmal den Verſuch zu 
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wagen. Ich aß alſo an unſerem Feldtiſche nur wenig und be- 
reitete Gravenreuth auf mein Vorhaben vor, und als die Araber zu 
eſſen begannen, ging ich zum alten Wali hin und bat ihn, mir zu 
erlauben, miteſſen zu dürfen. Er ſah mich einen Augenblick ſtaunend 
an, richtete dann arabiſch eine Frage an ſeine Tiſchgenoſſen, welche 
dieſe nach einigem Zögern und vielem Hin- und Herreden zu be- 
jahen ſchienen, dann lud er mich freundlich ein, zu ſeiner Rechten 
Platz zu nehmen. Ein jugendlicher, ſehr vornehmer Araber rückte 
etwas zur Seite und ich ließ mich alſo in dieſem ungewohnten 
Kreiſe häuslich nieder. Nun hatte ich allerdings als Turner viele 
Jahre die Kniebeuge und Hocke geübt, aber der moslemitiſche Sitz 
war mir doch recht unbequem und ich mußte mit Gewalt in meinen 
Mienen das Unbehagliche der Situation unterdrücken. Mit einer 
tiefen Verbeugung, ſo tief, als die Aufrechterhaltung meines Ober⸗ 
körpers es geſtattete, begrüßte ich nun meine Tellerſippe, ſprach un⸗ 
verfroren: „bon appetit messieurs“, da ich wußte, von einigen 
der Tiſchgenoſſen verſtanden zu werden, und wollte mich nun an 
die Arbeit begeben. Kaum ſtreckte ich aber die Hand nach dem ver⸗ 
lockenden Reishügel aus (allerdings nur im Scherz) als auch ſchon 
mein Nachbar meinen Arm feſthielt und mich bat, einen Augenblick 
zu warten. Es erſchien dann auch ſofort ein Diener, der für mich 
einen Teller mit Reis und eine Schale mit Fleiſch und Sauce 
brachte, mein Boy Nubi kam mit meinem Eßbeſteck und fo war ich 
um das Vergnügen gekommen, echt arabiſch zu ſpeiſen. Nachdem 
auf ſolche Weiſe das ſichtliche Mißbehagen meiner Tiſchgenoſſen be⸗ 
ruhigt war, ſtellte ſich eine lebhafte Unterhaltung ein und wir 
ſcherzten und lachten zuſammen wie alte Freunde. Der Reis 
ſchmeckte famos, auch das Fleiſch kräftig und gut. Im Reis hatte 
ich verſchiedene kleine rote Schoten entdeckt, die ich für ein Gewürz 
anſprach, das ich nicht kannte; ich fragte daher meinen jungen Nach⸗ 
barn, ob das „chakulla ngema“ jei, „gut zum Eſſen“. „Ja wohl,“ 
erwiderte er, „zum Reis ſehr gut.“ Wir hatten uns jedenfalls 
beide nicht verſtanden, mir fehlten die Worte zu dem Ausdruck, ob 
dieſe roten Dinger zum Reis gehörten, und er wollte mir mit ſeiner 
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Antwort zu Hülfe kommen. Ich wartete ein wenig, dann ſammelte 
ich mehrere der Schoten, die ja nur ſehr klein waren und führte ſie 
zuſammen zum Munde, biß auch tüchtig hinein, hatte aber in dem⸗ 
ſelben Augenblick das Gefühl, als wenn mir brennender Spiritus 
auf die Zunge gegoffen wäre, ei, wie das brannte! „Mahdi, mahdi, 
boy mahdi upesi!“ „Waſſer, Waſſer, Junge, ſchnell Waſſer!“ rief 
ich. Meine Tellerſippe ſah mich ſprachlos an und mein junger 
Nachbar bat ängſtlich um Verzeihung, da er ſah, was er mit ſeiner 
Antwort angerichtet. Nachdem ich mich erholt, d. h. meinen Mund 
gehörig abgekühlt hatte, gab ich die Verſicherung, daß ich dieſes 
Malheur ſelbſt verſchuldet und niemanden die Schuld daran träfe, 
ſo daß man ſich bald beruhigte und der gute Alte mir erklären 
konnte, dieſe kleinen Samenſchoten einer Pfefferpflanze ſeien aller⸗ 
dings vorzüglich als Gewürz im Reis, zum Eſſen aber ſeien ſie 
allerdings auch ihm nicht angenehm. 

Die prächtigen Früchte, die es zum Nachtiſch gab, die Kokos⸗ 
milch und der friſche Palmwein, thaten ihre Schuldigkeit und kühlten 
den erhitzten Gaumen; Nubi mußte aber trotzdem eine Flaſche friſches 
Waſſer neben mein Nachtlager ſtellen, die auch am nächſten Morgen 
geleert war, die Hitze hatte ſich dennoch alſo in der Nacht wieder 
eingeſtellt. So ein junger Pfeffer beißt demnach recht nachhaltig. 
Dieſe arabiſche Mahlzeit hatte inſofern für mich ein Nachſpiel, als 
die Araber mich, ſogar ein Jahr ſpäter noch, hinter meinem Rücken 
„bwana mpili mpili“ „Pfefferherr“ nannten, während mein Name 
bei den Waſuaheli, die damals jeden Deutſchen kannten, und jedem 
einen beſonderen Namen beilegten „bwana ya kitabu“ „Herr mit 
dem Bleiſtift“ lautete, da ſie mich häufig zeichnen ſahen. — Wer den 
Schaden hat, braucht für den Spott nicht zu ſorgen. — 

Nachdem der Gaſtgeber die Tafel aufgehoben und ich ihm in 
deutſcher Weiſe durch Händedruck meinen Dank abgeſtattet hatte, da 
mir die arabiſche Dankesſitte weder ſympathiſch noch appetitlich genug 
war, zog ich mich von meinen Freunden zurück, um noch behaglich 
ein Pfeifchen zu rauchen; Gravenreuth hatte mein Erlebnis ſchon 
vernommen und lachte mich tüchtig aus. — 
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Nach herzlichem Abſchied von den Tangataleuten ging's früh 
6 Uhr weiter und es folgte dann bis zum Abend ein Marſch, den 
ich zeitlebens nicht vergeſſen werde; heute, nach beinahe zwölf Jahren 
ſtehen ſeine Freuden und Leiden mir wenigſtens noch ganz lebhaft 
im Gedächtniſſe. In der Morgenfrühe kamen wir bei einigermaßen 
guten Wegen durch bebautes Land, nachher änderte ſich aber die 
Scene, wir mußten wilde Felspartien überklettern, die ſich bis hart 
an den Strand hinzogen, ſo daß wir ſtellenweiſe die Brandung dicht 
unter uns hatten. Dabei waren dieſe Felſen derart heiß, daß man 
ſie nur ungern anfaßte und lieber freiwillig manche kleine Rutſch⸗ 
partie machte. Ich trug auf Märſchen zum Schutz gegen Schlangen⸗ 
und Skorpionbiſſe ſtets hohe Stiefel, die aber bei dieſen Kletter⸗ 
übungen ſchließlich zu ſehr hinderten, ſo daß ich ſie mit leichten 
Segeltuchſchuhen vertauſchte, in denen es ſich, am Strande wenig⸗ 
ſtens, fein marſchierte. Es ſollte aber noch anders kommen. Gerade 
zur Mittagszeit, als die Sonne recht infernaliſch brannte, gelangten 
wir an flaches Land, das leider jedoch mit Mangrovenbüſchen dicht 
beſetzt war. Es war Ebbezeit und in dem noch feuchten weißen 
Sande lagen tauſende von Quallen und anderen Seetieren, die der 
raſchen Verweſung entgegengingen und die Luft verpeſteten. Kreuz 
und quer lagen die Stämme gefällter und von der Brandung um⸗ 
geriſſener Mangroven, die man entweder umgehen oder überklettern 
mußte, ein zeitraubendes und bei der Bärenhitze recht verdrießliches 
Manöver. Dazu kam noch, daß, jungen Spargeln gleich, aber ſpitz 
und hart, die Triebe der Mangroven ſtellenweiſe hageldicht neben⸗ 
einander ſtanden, ſo daß man kaum wußte, wo man ſeine Be⸗ 
förderungsmittel hinſetzen ſollte. Die Folgen dieſes üblen Zuſtandes 
blieben auch nicht lange aus; meine dünnen Schuhe waren ſolchen 
Angriffen nicht gewachſen und hingen nach kurzer Zeit als Frag- 
mente einer Fußbekleidung neben den zerriſſenen Strümpfen über 
blutenden Füßen, in die ich mir einige beinahe einen Centimeter tiefe 
Löcher getreten hatte. Ein kurzer Aufenthalt wurde dazu benutzt, 
aus der Feldapotheke Bindenzeug hervorzuholen und Nubi riß zum 
Überfluß eines meiner Hemden entzwei, um mit Hülfe der Fetzen 
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den Verband regelrecht zu machen. So humpelte ich denn mit zwei 
Leinenballen an den Füßen vorwärts, wackelnd wie eine alte Chineſin, 
und nur der äußerſten Energieentwicklung verdankte ich es, daß ich 
überhaupt nicht zurückblieb. Es war Ehrenſache für die Weißen, 
den Strapazen bis aufs äußerſte Widerſtand zu leiſten, nur ſo konnte 
die Hochachtung, welche wir bei den ſchwarzen Soldaten genoſſen, 
aufrecht erhalten, und es muß zur Ehre des damaligen Komman⸗ 
danten geſagt werden, daß ihm nichts verhaßter war, als ein ſchlapper 
weißer Mann ſeiner Truppe; ſolche erhielten auch ſtets ſchleunigſt 
ihren Laufpaß. Die große körperliche Anſtrengung, verbunden mit 
der feuchtwarmen, mit Miasmen erfüllten Luft in dieſem Mangroven⸗ 
buſche, der kein Ende nehmen wollte, hatten bei mir ſchon Kopf⸗ 
ſchmerz, den Vorboten des Fiebers verurſacht, ich hatte alſo auch 
dieſen unheimlichen Gaſt in Ausſicht. Entſchloſſen entnahm ich 
meiner Chininſchachtel eine Doſis, die über das Gewöhnliche weit 
hinausging und jedenfalls meinem damaligen Arzte zu groß er⸗ 
ſchienen wäre, er war aber der Zeuge meiner Unfolgſamkeit nicht, 
denn er botaniſierte in Bagamoyos Gefilden, und mir iſt die Über⸗ 
ſchreitung der Vorſichtsmaßregeln damals gut bekommen. Ich hielt 
mich tapfer bis ans Ende, und als wir ſchließlich einen ſteilen Ab⸗ 
hang hinaufgeklettert waren und auf einem Hochplateau in der Nähe 
von Pangani ſtanden, atmete ich, allerdings recht erfreut, den 
„Marterſteig“ hinter mir zu haben, hoch auf. Eine herrliche Fern⸗ 
ſicht belohnte die vielen Mühen. Nach Oſten breitete ſich die See 
aus, in blauer Ferne die Wälder der Inſel Sanſibar zeigend, im 
Süden, faſt zu unſeren Füßen, den ſchönen Panganiſtrom, darüber 
erhebt ſich das ſteile felſige Vorgebirge „ras muhesa“, deſſen Be⸗ 
ſtückung die Reede und die Flußmündung wie auch die Stadt Pangani 
beherrſcht. Die Stadt ſelbſt lag am Fluſſe lang hingeſtreckt, deut⸗ 
lich ſichtbar, noch eine Wegſtunde von uns entfernt, umringt von 
einem dichten Wald von Palmen- und Mangobäumen, während den 
Hintergrund die Ausläufer der Uſambaraberge bildeten. Nach kurzer 
Raſt wurde abmarſchiert und eine Stunde ſpäter, kurz vor Sonnen⸗ 
untergang, zog unſere Kompagnie durch die Stadt Pangani ins 
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Stationshaus, wo wir uns einquartierten. Der dortige „bwana 
mganga“, Arzt, nahm mich ſofort liebevoll in Behandlung, welche 
nicht ganz ſchmerzlos war. Die mutige Schweſter Katharina machte 
regelrechten Verband und nach drei Tagen vermochte ich wieder 
Stiefel anzuziehen und zu gehen. Am anderen Tage konnte ich vom 
Dache der Boma aus die Parade der Garniſon anſehen. Dieſelbe 
beſtand zwar nur aus einer Kompagnie Sudaneſen und etwa zwölf 
Polizeiaskari, unſer Erſcheinen aber war eine beſondere Feſtlichkeit, 
die nicht ohne Parade ablaufen durfte. Gravenreuth verteilte nämlich 
mehrere Auszeichnungen. Es erhielten die beiden früheren ägypti⸗ 
ſchen Offiziere Merhan⸗ und Achmed ⸗Effendi die große filberne 
Tapferkeitsmedaille am ſchwarz⸗weiß⸗ roten Bande, ebenſo wurden an 
die Mannſchaften einige kleinere Medaillen verteilt. Die Freude der 
ſchwarzen Offiziere und Mannſchaften über die ihnen wiederfahrene 
Ehrung war groß, namentlich die Offiziere, die bereits mehrere 
Orden trugen lägyptiſche, türkiſche und engliſche), verſicherten uns 
bei Tiſch, (fie wurden heute ausnahmsweiſe mit zur Tafel gezogen), 
daß ſie gerade auf dieſe deutſche Auszeichnung ſehr ſtolz wären, 
dieſe ſei ihnen doch weitaus die wertvollſte. — 

Am zweiten Tage machte ich mit der Dampfpinaſſe der Station 
eine Rekognoszierungsfahrt flußaufwärts; wir gelangten bis zur 
Schamba Buſhiris, ungefähr dahin, wo jetzt die große Fabrik des 
Pangani⸗Zuckerſyndikats ſteht, mußten aber dort umkehren, weil ver⸗ 
ſchiedene Schüſſe fielen und wir nicht wagen durften zu landen, da 
wir nur drei Europäer im Boote waren. So ſchnell als es die 
vielen Windungen des Fluſſes geſtatteten, töfften wir nach Pangani 
zurück, denn mit dem unſichtbaren Feinde hatten wir nicht Luſt an⸗ 
zubinden; er hatte die vorzüglichſte Deckung im Buſch, während wir 
ihm ſchutzlos zum Ziel dienen konnten. — 

Am 24. lag die Neera auf der Rhede von Pangani und die 
kleine Pinaſſe brachte uns zu ihr an Bord, es wurde mit herzlichſtem 
Danke vom Chef Johannes, bwana mganga Steuber und den übrigen 
Freunden Abſchied genommen; der tapfere v. Bülow grüßte von 
Ras Muheſa herunter durch Tippen der Flagge und — dampften 
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bei herrlichem Wetter Sanſibar zu. Dort fand Gravenreuth nicht 
nur viel Arbeit vor, ſondern auch ſehr beunruhigende Nachrichten 
aus Bagamoyo. Hauptmann Richelmann meldete, daß ſeit mehreren 
Tagen aus dem Hinterlande Flüchtlinge ankämen, die behaupteten, 
Buſhiri wäre, mit den Mafiti und Wahehe verbündet, mit einer 
großen Steitmacht auf dem Wege zur Küſte, wobei er alle Dörfer 
ausraube und niederbrenne, und die Leute entweder töte oder als 
Gefangene mitſchleppe. Anfänglich konnten und wollten wir die 
Mär nicht glauben, es erſchien uns kaum möglich, daß Buſhiri fo 
frech ſein könnte, im Rücken Wißmann's, der nach Mpuapua mar⸗ 
ſchiert war, nach der befeſtigten Küſte einen Kriegszug zu unter⸗ 
nehmen. Es war aber in der That ſo. Er hatte jedoch die Be⸗ 
ſetzungen der Küſte durch die Marine nicht in Berechnung gezogen 
und hoffte die ſchwachen Plätze, namentlich aber Bagamoyo, mit 
ſeinen nach Tauſenden zählenden Raubhorden überrumpeln zu können. 
Den Wahehe hatte er eingeredet, ſie brauchten nur ihre Schilder vor⸗ 
zuhalten, da ginge keine Kugel der Europäer hindurch, und hatte 
ihnen große Beute verſprochen. Durch ein Übereinkommen Graven⸗ 
reuth's mit Admiral Deinhardt legte letzterer in die Orte Bagamoyo, 
Buéni und Dar es Salaam Marinebeſatzungen und ermöglichte es 
dadurch, daß Gravenreuth einen Feldzug gegen Buſhiri unternehmen 
konnte. Alle irgend entbehrlichen Mannſchaften wurden von den 
Küſtenorten zuſammengezogen, und von verſchiedenen Punkten aus 
zum Vormarſch ins Innere dirigiert. Die ſtarken Patrouillen, welche 
die Verbindung zwiſchen den drei vorrückenden Kolonnen aufrecht 
erhalten ſollten, wurden jedoch vom Feinde abgefangen und getötet 
und jo kam es denn, daß Gravenreuth, der von Buöni aus in der 
Richtung auf den Kinganifluß bei Dunda marſchieren wollte, ſich 
am zweiten Marſchtage plötzlich der Hauptmacht der Wahehe, die in 
zwei Lager verteilt waren, gegenüberſah und den Verzweiflungskampf 
mit 108 Mann und ſechs Deutſchen gegen mindeſtens 3000 gut 
ausgerüſtete und tapfere Krieger aufnehmen mußte. Seiner Kühn⸗ 
heit und kaltblütigen Entſchloſſenheit gelang es, den Geiſt der kleinen 
Truppe derart anzufeuern, daß ſie dem Anſturm der Übermacht 
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volle zwei Stunden hindurch Stand hielt und den Kampf mit einem 
glänzenden Siege endete. Der Tag des Gefechtes im Yombothale 
war der 18. Oktober, und wie er für Deutſchland am Anfang des 
Jahrhunderts bei Leipzig eine große Entſcheidung brachte, ſo war er 
auch für Deutſch⸗Oſtafrika entſcheidend, denn mit der Niederlage bei 
Yombo war Buſhiris Macht gebrochen, fein Nimbus dahin, und ge⸗ 
folgt von wenigen ſeiner Getreuen irrte er, dem das ganze Gebiet 
der Küſte eine zeitlang unterthan geweſen war, im Lande umher, 
bis ihn das Geſchick im März 1890 ereilte. 

Der Küſtenmarſch Muoa-Pangani hatte mir ein Bild der oſt⸗ 
afrikaniſchen Landſchaft gegeben, das mir unvergeßlich bleiben wird. — 


LM 


Eine Springbockjagd. 


Von Oberleutnant Schwabe. 


Meilenweit dehnt ſich die ſüdweſtafrikaniſche Steppe aus am 
Fuße des Erongo⸗Gebirges. Wenn man — von Otyimbingwe 
kommend — auf der großen Fahrſtraße die Höhen bei Karibib 
hinunterreitet, ſchweift der trunkene Blick weithin über das „Land 
des gelben Graſes“. Grün und ſaftig iſt es nach den letzten März⸗ 
regen emporgeſchoſſen, aber die unbarmherzige Sonne des Südens 
hat es in wenigen Wochen ausgedörrt mit ihren glühenden Strahlen. 

Es iſt Morgen. — Es dämmert. — Ein kalter Wind, der 
ſtete Begleiter des Sonnenaufganges, ſtreicht über die Steppe, die 
noch im Halbdunkel daliegt. In den Schründen des Felſengebirges 
geboren, fährt er durch das Gras und ſchüttelt die Samenkapſeln 
von den Halmen, er zauſt die knorrigen Dornbäume und macht die 
harten Blätter des Ebenholzbuſches aneinanderſchlagen. Pfeifend 
mahnt er die Tiere der Nacht, den ſchlauen Schakal, die gierige 
Hyäne, ihre Wohnungen tief unter der Erde aufzuſuchen. Pfauchend 
empfängt das lichtſcheue Geſindel den erſten Gruß des jungen Tages 
und hungernd fährt mancher von ihnen nach erfolgloſem nächtlichem 
Streifzug in ſeine Erdhöhle. — 

Der Morgenwind läßt nach — da loht es auf an den höchſten 
Spitzen des Gebirges. In brennendem Rot erglühen die Häupter 
der Berge, getroffen von den erſten Strahlen der aufgehenden Sonne, 
während die Thaler und Schluchten noch daliegen im tiefvioletten 
Schatten. Heller und heller wird es über den niedrigen Höhen im 
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Often, zartes Gelb und Roja wandelt ſich in dunkles Rot. Der 
Lichtquell ſteigt höher, zuckend berühren ſeine Strahlen ſchon den 
Fuß des fernen Gebirges, in goldigrotem Schimmer erglänzen die 
ſchroffen Granitmauern, ſilberglänzendem Bande gleichen die Adern 
des Quarzes.“ 

Und nun erhebt die Sonnenſcheibe ſich über die Hügel und 
übergießt mit ihrem Lichte die ganze, taufunkelnde Steppe. Wie 
ein wogendes Meer liegt das gelbe Grasland da unter dem Atmen 
des Morgenwindes. Wie Inſeln tauchen die zahlloſen Gruppen der 
Akazien und Dornbüſche aus ihm hervor. 

Noch iſt es kühl und friſch, und das Tagesleben der Steppe 
erwacht. Vogelgezwitſcher grüßt den Morgen, buntgefärbte Eidechſen 
ſchlüpfen durch die Gräſer, Schmetterlinge gaukeln um die wenigen 
Blüten. Mit rauſchendem Flügelſchlage läßt ſich ein Volk Perl⸗ 
hühner aus den Zweigen des für die Nacht ſchutzſpendenden Baumes 
zur nahrunggebenden Erde nieder. 

Und auch hoch in den klaren Lüften des Erongo-Gebirges regt 
es ſich. Ein Punkt löſt ſich los von einem der Gipfel und ſchwebt 
hinaus in das Luftmeer: der König der Vögel geht auf Raub! — 

In einer der Schluchten in den Vorbergen des trotzigen Berg⸗ 
landes herrſcht reges Leben. Die Sohle der Schlucht beſteht aus 
feinem Sande untermiſcht mit groben Kieſeln. Gewaltige Felsblöcke 
liegen hier und dort umher, losgelöſt durch den ewigen Verwitterungs⸗ 
prozeß von den felſigen Hängen. In der Zeit der großen Regen 
brauſte hier ein gewaltiger Bergſtrom zu Thal, genährt von tauſend 
Waſſeradern des unwegſamen Hochgebirges. Jetzt — im Anfange 
der Trockenheit — liegt ſein Bett waſſerlos und ſandig da. 

Ein kleines Feuer glüht im Sande, ſonnenverbrannte Männer 
umgeben es. Einer von ihnen wirft ab und zu eine Hand voll 
Holz in die Flammen, andere ſchnüren Decken auf die umherliegen⸗ 
den Sättel, noch andere reinigen ihre Gewehre und Jagdmeſſer von 
dem Tau der Nacht. Die Männer ſind ſämtlich in groben Kord 
gekleidet, und man ſieht es der Farbe ihrer Röcke und Reithoſen an, 
daß ſie nicht die erſte Nacht unter freiem Himmel kämpiert haben. 
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Hohe, gelbbraune Reitſtiefel und die an einer Seite aufge⸗ 
ſchlagenen, kokardengeſchmückten, grauen Hüte laſſen keinen Zweifel 
zu: es ſind Angehörige der Deutſchen Schutztruppe, die dort in der 
engen Schlucht ſich zur Tagesarbeit rüſten. 

Der Morgenimbiß iſt beendet, eine Taſſe heißen Kaffees und 
eine Schnitte des in der Aſche gebratenen Fleiſches hat jeder er⸗ 
halten. 

Man ruft un den Pferden. 

Die Männer greifen nach den Zäumen und gehen plaudernd 
hinaus aus der Schlucht auf die ſonnenbeſtrahlte Fläche, wo eben 
zwei gelbhäutige, ſpitzbübiſch ausſehende Schlingel von Hottentotten 
die im Grasland weit zerſtreuten, weidenden Pferde zuſammentreiben. 

Mit Hüh! und Hoh! iſt endlich das ſchwere Werk vollendet, 
die Zäume ſind angelegt, und man führt die Tiere zum Satteln. 

Ein buntes Durcheinander! Woylachs werden aufgelegt, Sattel⸗ 
gurte angezogen; ein prüfender Blick fällt auf die Befeſtigung der 
Feldflaſche, ein zweiter auf den Patronengurt. Jetzt ſchiebt man die 
Büchſen in die Gewehrſchuhe und: „Aufſitzen!“ befiehlt einer der 
zwei aus dem Trupp, die ſich durch ſilberne Achſelſtücke als Offiziere 
kennzeichnen. 

Hinaus geht's in die Steppe. Vorſichtig klettern die Pferde 
über die umherliegenden Felsblöcke, leiſe klirren die anſchlagenden 
Waffen der Reiter. 

Kaum iſt die Schar auf der Ebene, ſo trennt ſie ſich auf ein 
halblautes Kommandowort in drei Teile. Je drei Reiter reiten 
weit rechts und links heraus und verſchwinden bald hinter Bäumen 
und Büſchen den Augen der übrigen, die — auseinanderreitend — 
eine kleine Schützenlinie bilden. 

Langſam reiten ſie vor, ſcharf ausſpähend nach den Seiten und 
nach vorn. Schon flimmert die Luft auf der Fläche. — 

Denn in dieſen Breiten iſt der kühle Morgen nur kurz und 
meiſt ſchon zwei bis drei Stunden nach Sonnenaufgang die Hitze 
eine hochgradige und läſtige. 

Im Schritt ziehen die Reiter dahin. Geſprochen wird nicht 


Eine Springbockjagd. 167 
Pr ERE LIE EEN EEE ENE ENN 


viel, aber die Augen ſchweifen umher und muſtern jedes Gebüſch, 
jede Hügelkante, die neu auftaucht. Da hält plötzlich die ganze 
Linie, die Reiter beugen ſich tief herab von den Pferden, einer 
ſpringt ab, kniet hin und unterſucht aufmerkſam den Boden. Eine 
Gemsbockſpur iſt es, aber eine alte, die ſich hinüberzieht zu den 
Bergen. 
Leiſes Sprechen, man ſitzt auf, und weiter geht es in der 
alten Richtung. 

Die Steppe wird unüberſichtlicher, Hügelwellen durchſetzen ſie. 
Ein leichter Trab wird angeſchlagen, aber vor jeder Höhe fallen die 
Reiter in Schritt und reiten langſam, ſpähend an den Rand der 
Höhe heran. Dann halten ſie — ſo, daß gerade ihre Köpfe nur 
herüberſehen können — und nun erſt — nachdem ſie ſich überzeugt 
haben, daß nichts Lebendes vor ihnen iſt — traben ſie weiter. 

Es iſt 10 Uhr geworden, und noch hat ſich kein Wild gezeigt. 
Auf manchem Geſichte malt ſich bereits ein leichter Verdruß — da 
hält wiederum die Linie. Alles ſieht geſpannt nach links herüber. 
Dort iſt — ungefähr 1000 m weit — auf einem Hügel ein Reiter 
erſchienen. — 

Man müßte ihn deutlich ſehen können, denn er hält gerade auf 
dem Kamme des Hügels, aber dennoch erſcheint er wunderbar ver⸗ 
zerrt und verſchwommen. Die Luft ſcheint zu tanzen, ein Flimmern 
und Wogen geht durch ihre niederen Schichten, hervorgerufen durch 
die Widerſtrahlung der Hitze von dem glühenden Sandboden der 
Steppe. 

Jetzt hebt der Reiter den Arm und winkt mit der Büchſe, die 
Sonne gleißt und blitzt auf dem Lauf. Er winkt nach links her⸗ 
über, und die Reiter des Mitteltrupps verſtehen ihn. Sie 
ſchwenken ſofort nach links ab und umreiten ihn in weitem Bogen. 
Jetzt tauchen auch in der Ferne — der allgemeinen Linksſchwenkung 
folgend — die Männer des rechten Flügels auf. Sie galoppieren; 
die Mitte trabt, und ſo vollzieht ſich ſchnell und gewandt die Rich⸗ 
tungsveränderung. — 

Die Mitte hält, die Schwenkung iſt vollendet. — Hinter einem 
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Höhenzuge, demſelben, an welchem ca. 1500 m links die linke 
Seitenabteilung der Jäger abgeſeſſen iſt, ſpringt alles von den 
Pferden, die mit ſchleppendem Baume jofort zu weiden beginnen. 

Langſam und vorſichtig jedes Geräuſch vermeidend ſchleichen 
die Männer bergauf dem Kamm der Höhe zu. Liegend — Deckung 
ſuchend hinter Grasbüſcheln und Steinen — ſpähen ſie aus nach 
dem gemeldeten Wild. 

Vor ihnen liegt eine weite Mulde — abgeſchloſſen in der 
Ferne durch einen niedrigen Höhenzug. Und in der Mulde — das 
Auge der Jäger blitzt — wogt es wie ein Meer von Antilopen⸗ 
leibern. ; 

Wohl über 1000 Springböcke mögen es fein, die dort unten 
äſen. — 

Ein ſandiges Flußbett durchzieht die weite Mulde. Noch ſteht 
in großen Lachen Waſſer in ihm, und das Gras iſt noch ſaftig und 
grün an ſeinen Rändern. Und hier beſonders drängt und ſchiebt 
ſich die Menge der Tiere hin und her. Man ſieht den Boden nicht 
vor den braunen Decken, den weißen Kämmen und Spiegeln, den 
zur Erde gebeugten Hälſen. Und dies alles — dieſe braun-weiße 
Maſſe — iſt in fortwährender wellenförmiger Bewegung, ein eigen⸗ 
artiger, das Auge des Jägers entzückender Anblick. 

Nach den Seiten zu lichtet ſich allmählich die Herde. Ver⸗ 
einzelter äſen die Böcke, der junge Nachwuchs ergötzt ſich in munteren 
Sprüngen. 

Und dann — etwas entfernt von der großen Maſſe — ſtehen 
nach allen Himmelsrichtungen einzelne ftarfe alte Böcke. Nur zu⸗ 
weilen ein Büſchel Gras rupfend haben ſie witternd und ſichernd den 
Vorpoſtendienſt übernommen. Unter ihrem Schutze weidet die Herde. 

Ein Ton, das Rollen eines Steines oder das Brechen eines 
Aſtes, muß zu den Tieren gedrungen ſein. Wie aus Stein gehauen 
ſteht einer der alten „Rammböcke“. Den feinen Kopf mit dem 
lyraförmigen Gehörn hoch erhoben, durch die weit geöffneten Nüſtern 
die Luft einziehend äugt er ſcharf herüber nach der Höhe. 

Doch es ſcheint nichts zu ſein, ruhig und friedlich liegt die 
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Steppe da im Sonnenbrande. Schon haben ſich einige der Tiere 
niedergethan im Schatten des kurzen Buſchwerks, um der Ruhe zu 
pflegen. : 

Da — ein kurzer peitfchenartiger Knall — ein Rauchwölkchen 
hebt ſich vom Kamme des Hügels. Einen Augenblick ſteht die ganze 
Herde wie erſtarrt vom Schreck, aber ſchon donnert Schuß auf 
Schuß von der Höhe, und nun beginnt die wilde Flucht. 

Hochauf ſpringen die Böcke. Nichts eleganteres, geſchmeidigeres 
kann man fic) denken, als dieſe nach vorwärts⸗aufwärts gerichteten, 
mehrere Meter langen Fluchten, die dem Springbock ſeinen Namen 
gegeben haben. 

Den Kopf weit hintenübergelegt, die Vorderläufe angezogen, 
ſcheinen die Hinterläufe der Tiere wie ſtählerne Federn ihre Körper 
emporzuſchnellen. Unzählbar erſcheinen die auf- und untertauchenden 
weißen Spiegel. Geräuſchlos berühren die zierlichen Hufe den 
weichen Sandboden, die Rückenmähnen ſträuben ſich. 

Hier und dort prellt eins der Tiere auf, um lautlos zuſammen⸗ 
zuſinken, mehrere bleiben ſchweißend weit hinter der Maſſe zurück. 

Die wilde Flucht der Herde geht dem Winde entgegen, der 
ſchwach von rechts in die Mulde hineinweht. Das Feuer von der 
Höhe erſtirbt, denn die Böcke find ſchon 5 —600 m weit entfernt. 

Da ſpritzen drei Reiter ihnen entgegen. Es iſt die rechte Seiten- 
abteilung der Jagdgeſellſchaft. In vollem Jagen galoppieren ſie 
auf die Herde zu. Ein Zittern durchläuft dieſe, ein Stutzen, 
Wenden, ſich Überſchlagen, Zuſammenpreſſen. Aber auch jetzt ver⸗ 
ſagen die geſchmeidigen Glieder nicht ihren Dienſt. Ein kurzer 
Augenblick nur — dann wendet die ganze Herde ſich, um mit ver- 
doppelter Schnelligkeit zurückzufliehen, diesmals allerdings in ſchräger 
Richtung von der Höhe abhaltend. Aber auch die Jäger haben ſich 
die Zeit zu Nutze gemacht. Herablaufend von der Höhe haben ſie 
ſich an deren Fuß — ſchon in der Mulde ſelbſt — eingeniſtet, und 
wiederum pfeift Gechſoß auf Geſchoß in die vorbeiſtürmende, dicht⸗ 
gedrängte Maſſe Aufwirbelnder Staub erſchwert das Schießen. — 

Schon bei den erſten Schüſſen ſchlagen die Leittiere einen 
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ſcharfen Haken nach rechts, eine blitzſchnelle Wendung wird wie auf 
Kommando ausgeführt und, den Schützen die Spiegel zeigend, ſtürmt 
die Herde in der neuen Richtung davon, hinter Hügel und Buſch⸗ 
werk bald den Augen der Schützen entſchwindend. — 

Es iſt genug der Beute! Die drei Reiter der linken Seite, 
die dem Wilde nochmals den Weg abzuſchneiden verſuchen, ruft ein 
Hornſtoß zurück. 

Die Jäger durchſtreifen das Feld. Einzelne Fangſchüſſe hört 
man fallen. Dann wird es ruhig. Die Strecke wird zuſammen⸗ 
getragen. 

Hier führt ein Reiter ſein Pferd im Schritt heran, ſchwer trägt 
es an drei feiſten Böcken, die mit verſchränkten Läufen über dem 
Sattel befeſtigt ſind, die Gehörne ſchleifen im Sande. — Dort 
trägt ſchweißtriefend ein anderer einen ſchon ausgeweideten Springer 
herbei. Nachdem das Zuſammentragen beendet iſt, wird die Strecke 
gemuſtert: 36 Böcke, eine ſtattliche Anzahl. Mit Büſcheln des Graſes 
werden die vom Ausweiden ſchweißbedeckten Jagdmeſſer gereinigt. 
Die friſchen, dunkeln Flecke auf dem Stoffe der Anzüge beachtet 
niemand. 

Schnell ſind die noch fehlenden Pferde herangeholt und abge⸗ 
ſattelt. Im Schatten einer Gruppe niederer Dornbäume legen die 
Reiter die Sättel nieder. Das Wildpret wird unzerlegt mit Riemen 
in den Bäumen befeſtigt, ſo, daß es frei ſchwebend den Boden nicht 
berührt. 

Die Pferde rollen und wälzen ſich ſchnaubend im Sande, 
weiden nur kurze Zeit und ſchlafen bald — die Naſe im Sande — 
meiſt liegend im Schatten irgend eines Buſches. — 

Es iſt glühend heiß auf der Steppe, wie man ſagt, eine „Back⸗ 
ofenhitze“. Jedes Lüftchen hat aufgehört. — Mittag. — 

Das ferne Gebirge hat ſeine Farbe wunderbar verändert. Wie 
hinter einem Schleier, ſtumpf, graublau, ſcheinen die maffigen Formen 
in größere Fernen entrückt zu ſein. — Wie ein Alb liegt die Hitze 
über der Natur, über Menſchen und Tieren. — 

Ein Trunk aus den Feldflaſchen, und die Reiter haben ſich im 
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Schatten niedergelegt, den Sattel unter dem Kopf. Die Gewehre 
ftehen an den Bäumen. Aber Schlaf findet kaum einer in der 
drückenden Schwüle, und bald holt einer nach dem anderen ſein 
ſchmutziges Pfeiſchen hervor; Tabakswolkenduft ſteigt empor aus 
dem kleinen Lager. 

Aasvögel ziehen ihre Kreiſe über den Stellen, an welchen das 
Wild ausgeweidet worden iſt. Sonſt liegt bleierne Ruhe über dem 
weiten „veld“. Doch nein! — Dort ſind zwei Menſchen noch bei 
der Arbeit. Die beiden Hottentotten ſind es. Ein Springbock iſt 
ihnen überlaſſen worden zum leckeren Schmauſe. Zuerſt haben ſie 
das Mark ausgeſaugt aus den Röhrenknochen der Läufe, jetzt ſitzen 
ſie unaufhörlich ſchwatzend im glühendſten Sonnenbrande am hell⸗ 
lodernden Feuer. Sie braten ſaftige Rippen auf der zuſammen⸗ 
geſcharrten Holzkohle und — eſſen — eſſen — eſſen. Sie werden 
noch eſſen, wenn die Sonne zur Rüſte geht, denn unerforſchlich groß 
iſt Hunger und Magen eines Hottentotten, wenn er etwas zu 
beißen hat. 

Stunden vergehen, die Sonne beginnt zu ſinken. Auch unter 
den Reitern wird es lebendig, ein Feuer flammt auf, auch hier wird 
gebraten. Ein friſches Lüftchen weht von den Bergen her, die all- 
mählich ſchärfere Konturen zeigen. 

Die beiden Offiziere ſtehen rauchend und plaudernd beiſammen. 
Einer der Hottentotten ruft ſie an und zeigt in die Ferne. 

Dort — auf dem Wege nach Omacucu — nähert ſich raſch eine 
langgezogene Staubwolke. „Die Kompagnie kommt!“ 

Alles eilt herüber nach der ſeitwärts liegenden Straße. 

Der Staub nähert ſich ſchnell; jetzt kann man ſchon hoch über 
der Wolke flatternde Lanzenfähnchen erkennen — ſchwarz⸗weiß⸗rot! 

Ein Offizier jagt vor: „Nun, habt Ihr Fleiſch für uns alle?“ 

Ein heiteres Lachen. „36 feiſte Böcke!“ 

„Hurrah!“ — N 

Es wird gehalten, aufmarſchiert und abgeſattelt. Zwei Geſchütze 
raſſeln noch heran. 

Und dann, in der Kühle des Abends, die der Wind wiederum 
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herüberträgt aus den dunkeln Schluchten des Berglandes, beginnt 
ein luſtiges Lagerleben. 

Die Sonne iſt zur Ruhe gegangen, und bald erhebt ſich der 
Mond und übergießt im Vereine mit den hellſtrahlenden Stern⸗ 
bildern der ſüdlichen Halbkugel mit ſeinem magiſchen Lichte die 
ruhende Steppe. — 


Der Ruf des Meeres. 


„Zum Wettkampf ruf ich, zu ſtolzer Turney! 

Heraus aus den Stuben, ihr Völker herbei! 

Frei blinkt auf der grünen Blache die Bahn — 

Wer Mut hat und Mark: Friſch auf! Tretet an! 
Matt ſchleicht die alte Zeit zum Sterben! 
Wer kürt das Recht, ſie zu beerben?“ 

Mein Deutſchland, Deutſchland, hörſt du nicht, 

Was brauſend ſtolz das Meer verſpricht? 


„Ihm winkt die Krone, — wer will mich frein, 
Will Herr über Wellen und Wogenreich ſein? 
Schaut Aſiens Schätze, Sonnenlands Pracht! 
Ich biete dem Sieger köſtliche Fracht. — 

Furcht nur mein Feld mit ſcharfen Kielen, 

Soll's Frucht euch tauſendfach erzielen!“ 
Mein Deutſchland, Deutſchland, hörſt du nicht, 
Was lockend all das Meer verſpricht? 


„Mein Hauch ſprüht Leben und Kraft birgt mein Schoß 

Und Heldenvolk zieh ich am Bufen mir groß. 

Den Feigen zerbrech ich; ein ſtarkes Geſchlecht 

Erfülle die Erde mit Mannheit und Recht! 
Dünkſt du dich wert ſolch ſtolzer Ehre — 
Wohlan! der Kampf ſpielt auf dem Meere! 

Mein Deutſchland, Deutſchland, hörſt du nicht, 

Welch Loos das Meer dir kühn verſpricht? 


Waldemar Zimmermann. 


Mit Emin Paſcha von Mina nach Bagamoyo und 
fein Sturz aus dem Fenſter. 


Von Konrad Weidmann. 


Die wenig ſchmeichelhaften Bemerkungen, welche ein Teil der 
Zeitungen aller Länder an die Nachricht von dem Unfall, der Emin 
Paſcha am 4. Dezember 1889 traf, knüpften, ſind zwar längſt von 
authentiſcher Seite zurückgewieſen und die nachfolgende Schilderung, 
die ich als Augenzenge jener Vorkommniſſe an der Küſte zu geben 
in der Lage bin, ſollen nicht den Zweck haben, jene Ehrenrettungen 
des Paſcha um eine Nummer zu vermehren, ſie ſollen vielmehr ein 
wahres Bild der Ereigniſſe jener Tage darſtellen, die nicht nur an Ort 
und Stelle intereſſant genug waren, um miterlebt zu werden, ſondern 
damals auch die ganze kulturelle Welt mit Spannung erfüllten. Es 
fei vorausgeſchickt, daß, nachdem die erſten Gerüchte von Stanley's 
Eintreffen am Viktoriaſee und ſeiner Vereinigung mit Emin Paſcha 
in die civiliſierte Welt drangen, die Neugier, Näheres über das Ge⸗ 
ſchick des Paſcha ſowohl, der von 1884 an von jeder Verbindung mit 
der Außenwelt abgeſchnitten worden war, als auch über Caſati, feinen 
treuen Freund, und über Stanley ſelbſt, der bereits im dritten Jahre 
durch die unzugänglichen Gebiete Innerafrika's zog, zu erfahren, 
eine große war. Das Intereſſe der großen amerikaniſchen Zeitungen 
z. B. äußerte ſich darin, das Vicetelli, der Berichterſtatter des New 
York Herald monatelang in Sanfibar ſich aufhalten konnte, um auf 
das Eintreffen der Reiſenden an der Küſte zu warten und daß 
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demſelben, einem on dit zufolge, Gordon Bennet für die erſte 
glaubwürdige Nachricht ein Extrahonorar von tauſend Pfund, bei⸗ 
läufig 20000 Mark, zugeſichert war. — Ebenſo ließ es ſich „The 
World“ ein großes Stück Geld koſten, die den, durch ſeine Welt⸗ 
umreiſe per Fahrrad berühmt gewordenen Berichterſtatter Stevens 
an Ort und Stelle geſandt hatte. Dieſen Aufwendungen gegenüber 
tritt die Unzulänglichkeit der deutſchen Berichterſtatter⸗Honorare in 
ein recht ungünſtiges Licht, ſoll doch eine hervorragende Zeitungs⸗ 
redaktion die Liquidation von verauslagten 84 Mark für das Tele⸗ 
gramm über die Ankunft und den Unfall Emin's ihrem Reporter 
recht ungnädig moniert haben! 

Die Annäherung der vereinigten Karawanen Emin's, Stanley's 
und Caſati's an die Küſte wurde auf dienſtlichem Wege durch die 
Station Mpuapua an das Reichskommiſſariat gemeldet und darauf 
von Wißmann verfügt, daß der Chef der Station Mpuapua, Haupt⸗ 
mann Rochus Schmidt, unter Zurücklaſſung einer Beſatzung unter 
Premierleutnant von Bülow, die Karawanen von Mpuapua zur Küſte 
begleiten ſolle. Von Bagamoyo aus ſollte eine Abteilung der 
Truppe unter von Gravenreuth und Langheld zur Einholung den 
Karawanen entgegenmarſchieren, nach dem Zuſammentreffen jedoch 
zur Verfolgung von Buſhiri und den Mafiti weiterziehen. Es 
war dem Schreiber dieſer Zeilen vergönnt, als einziger deutſcher 
Berichterſtatter an dieſem Zuge teilzunehmen. Die bei dieſer Ge⸗ 
legenheit gemachten perſönlichen Erfahrungen ſollen hier ihren Platz 
finden. Über die fünf Marſchtage von Bagamoyo bis zum Dorfe 
Mſua mkubwa (dem großen Mſua) ſei nur weniges bemerkt. Am 
zweiten Tage waren unſere Träger, wohl 50 Mann, darin überein⸗ 
gekommen, daß friſches Fleiſch eine beſſere Nahrung ſei, als das ge⸗ 
trocknete Haifiſchfleiſch, das ſie als Proviant mitführten. Als jedoch 
abends im Lager unſererſeits keine Anſtalten getroffen wurden, 
einen Ochſen, von denen wir acht Stück mitführten, zu ſchlachten, 
überredeten ſie einen leichtſinnigen Unteroffizier unſerer Aſikari, den 
kleinen dicken Buſhiri, einen Ochſen marſchunfähig zu machen und 
dieſer Böſewicht ſchnitt einem derſelben die Sehnen eines Hinterfußes 
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glatt durch, ſo daß das Tier nicht mehr gehen konnte. Das Ver⸗ 
gehen wurde jedoch bald entdeckt, Buſhiri wurde an Ort und Stelle 
vor verſammeltem Volke degradiert, tüchtig geprügelt und ſofort ge⸗ 
bunden an die Küſte zurückbefördert, die Träger mußten zur Strafe 
das Fleiſch des zerlegten Ochſen am nächſten Tage mitſchleppen und 
bekamen erſt am Abend ihren Anteil davon. Am dritten Tage ent⸗ 
floh uns ein Führer, wir marſchierten infolgedeſſen drei Stunden 
lang auf falſcher Fährte, und mußten den Verluſt durch Parforce⸗ 
marſch bis in die tiefe Nacht hinein nachholen. Am vierten Tage 
lief uns Stevens, nachdem die Nachricht vom Eintreffen Emin's in 
Mſua durch Eilboten Schmidt's gemeldet war, davon, um womög⸗ 
lich die erſte Nachricht nach New⸗York kabeln zu können. Er hatte 
die Anhänglichkeit Vicetelli's an franzöſiſchen Schaumwein, die dem⸗ 
ſelben beim rendez-vous verhängnisvoll geworden war und ihn an 
regelrechter Übung der Reitkunſt verhinderte, benutzt, und hoffte, auf 
dieſe Weiſe den Rekord zu machen. Er hatte jedoch die Rechnung 
ohne den Wirt gemacht, denn aus dem Lager in Mſua wurden die 
Boten mit den Reporternachrichten erſt 24 Stunden nach den 
unſrigen abgelaſſen; es war nicht mehr als recht und billig, daß 
Deutſchland zuerſt erfuhr, was in ſeiner Kolonie vorging. In 
Mſua marſchierte unſere Sudaneſenkompagnie in guter Haltung ein, 
und ich glaube es ausſprechen zu dürfen, nicht zur freudigen Über- 
raſchung Stanley's, der die deutſche Machtentfaltung in Oſtafrika 
mit ſehr gemiſchten Gefühlen betrachtete. Wir wurden nun vor⸗ 
geſtellt und ich hatte Gelegenheit, meine Beobachtungen zu machen. 
Während Stanley verſchloſſen, und kaum den notwendigſten geſell⸗ 
ſchaftlichen Formen genügend, ſich uns gegenüber zu benehmen für 
gut hielt, waren ſeine fünf Begleiter Jephſon, Stairs, Nelſon, 
Parker und Bonny zuvorkommend und höflich, und machten, trotzdem 
ſie die Strapazen dreier langer Jahre hinter ſich hatten, auch äußer⸗ 
lich einen vorteilhaften Eindruck. Emin Paſcha war äußerlich ruhig, 
aber ſein Temperament ließ ihn doch die innere Bewegung und 
Freude nicht verbergen. Nach den nichtswürdigen Drangſalierungen, 
die er unter Stanley erduldet hatte, konnte man ſich in ſeine Lage 
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wohl hineindenken; ihm mußte zu Mute ſein wie einem unſchuldig 
Gefangenen, dem die Freiheit geſchenkt wird. Offen und ehrlich gab 
Caſati ſeiner Freude ſowohl wie ſeinem Haß und ſeiner Verachtung 
gegen Stanley Ausdruck. Sein lachendes Auge verfinſterte fi 
jedesmal, ſobald er Stanley's anſichtig wurde. 

Die Zelte waren ſehr weit auseinander gerückt, das etwa 2000 
Menſchen faſſende Lager nahm einen großen Flächenraum ein. Un⸗ 
gefähr in der Mitte des Lagers hatten wir uns feſtgeſetzt. Zur 
Feier des Tages ſollte ein gemeinſames Eſſen ſtattfinden, zu dem 
Gravenreuth im Namen Wißmann's Stanley, Emin, Caſati, die 
Offiziere Stanleys und die Patres Schynſe und Gsrault einlud. 
Die Fürſorge für Zubereitung des Mahles hatte ich übernommen 
und mit Hilfe des Proviantunteroffiziers und der vereinigten 
ſchwarzen „mpishi“, Köche, ſtellte ich eine Mahlzeit her, die, der 
Wichtigkeit des Tages entſprechend, ungewöhnlich fein and reichhaltig 
war. An vier Stellen wurde gekocht und gebraten; ſtatt der Tiſche, 
die natürlich nicht vorhanden waren, mußten Kiſten und Kaſten zu⸗ 
ſammengebracht werden, die durch eine mehrfache Lage von weißem 
Baumwollenzeug überſpannt, zur Tafel verwandelt wurden. Teller 
u. ſ. w. hatte jeder Eingeladene ſelbſt mitzubringen. Die gedeckte 
Tafel ſah, mit den verſchiedenartigſten Gedecken ausgerüſtet, bunt 
genug aus. Da, friſch geſchlachtet, kein Fleiſch eine kräftige Suppe 
gibt, wurde ordentlich Erbswurſt zugeſetzt, im übrigen gab es ge⸗ 
bratene Leber, friſche Beafſteaks, Eierſpeiſen und konſervierte Ge⸗ 
müſe aller Art; Doſenbutter, Käſe, Bisquits und Früchte bildeten 
den Schluß. An Getränken konnte ich Rot⸗ und Weißweine, ſogar 
Sekt anbieten und es wurde denſelben tüchtig zugeſprochen. Abends 
gab es zu unſerer Überraſchung noch Münchner Bier, denn zwiſchen 
den vielen Kiſten von Liebesgaben für die Emin Paſcha⸗Expedition, 
die Dr. Peters in Sanſibar zurückgelaſſen hatte, und von denen 
wir auf Wißmann's Befehl mehrere dem Paſcha überbringen ſollten, 
befand ſich echtes Sedlmayr'ſches Spatenbier, das, wenn die Flaſchen 
in naßkalte Tücher geſchlagen, eine Zeitlang in der Luft hingen, 
hübſch abgekühlt war und vorzüglich ſchmeckte. Bis Mitternacht ſaß 
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die aus achtzehn Herren beſtehende Geſellſchaft im hellen Monden⸗ 
ſchein auf freiem Felde zuſammen und als Stanley ſich mit ſeinen 
Begleitern zurückgezogen hatte, zechte der deutſche Stamm immer 
noch weiter und auf Emin's Wunſch wurden ſogar deutſche Lieder 
geſungen, wobei namentlich „O alte Burſchenherrlichkeit“ ſeine ganz 
beſondere Freude erregte. 

Am anderen Tage war allgemeiner Ruhetag, am Nachmittag 
gelang es mir, ſämtliche Europäer zu verſammeln und auf einer 
photographiſchen Platte zu verewigen; das Bild iſt einem Februar⸗ 
heft des Jahres 1890 in der „Illuſtrierten Zeitung“, als Holzſchnitt 
vervielfältigt, erſchienen. Es würde zu weit führen, hier das hoch⸗ 
intereſſante Lagerleben zu ſchildern, welches ſich zu Mſua abjpielte. 
Leute aus den verſchiedenſten Gebieten Afrikas, vom großen Kongo⸗ 
Gebiete, vom Aruwimi, aus den Sudänprovinzen Agyptens, aus 
dem Seengebiete, Waganda und Wanjoro, alle möglichen Deutſch⸗ 
oſtafrikaner, Abeſſynierinen, Nubierinen und andere Frauen, den 
ägyptiſchen Offizieren angehörend, dann wir Weißen, aus Ameri⸗ 
kanern, Engländern, Franzoſen, Italienern und Deutſchen beſtehend 
— ein Völker⸗Sammel⸗Surium, wie es höchſtens gelegentlich einer 
Weltausſtellung zuſammentrifft. Die zu des Paſcha's Karawane 
Gehörenden waren in einem mitleiderregenden Zuſtande; mehrere 
ägyptiſche Offiziere ſoweit herunter gekommen, daß ſie ſich gar nicht 
zu zeigen wagten, manche krank und von Strapazen erſchöpft, denn 
die Marſchverpflegung war eine vollſtändig unzureichende geweſen. 

Caſati hatte nur einige Diener bei ſich, die, wie die des Paſchas, 
ſich durch Treue, mit der ſie an ihre Herren hingen, auszeichneten. 
Von Emin und Caſati kann ich bezeugen, daß ſie beide kein heiles 
Zeug auf dem Leibe hatten und erſt, nachdem die eingegangenen 
Gaben zur Verteilung gekommen waren, ſich menſchenwürdig kleiden 
konnten. 

Bis zu welchen Mißgriffen die gutgemeinte Stiftung von Liebes⸗ 
gaben ſich verirren kann, bewies eine darunter befindliche Kiſte mit 
feinen Odeurs, Parfüms, Eau de Cologne u. ſ. w., die für Emin 
beſtimmt war und deren Inhalt nun unter die wenigen gelben 

Auf weiter Fahrt. II. 12 
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Frauen verteilt wurde, denen jedoch auch ein reines Hemde ange- 
nehmer und vor allen Dingen nützlicher geweſen wäre. 

Stanley's Truppe, aus bewährten alten Sanſibarten beſtehend, 
machte noch einen guten Eindruck, während die Reſte der ägyptiſchen 
Soldaten Emin's vollkommen verlottert waren. 

Die beiden Miſſionare der „Pöres blanc“, Weißen Väter, 
hatten nur wenige gut gepflegte Leute bei ſich; im übrigen hatten 
ſich der Karawane, überall wo ſie durchkam, kleinere Elfenbein⸗ 
karawanen angeſchloſſen, welche die Gelegenheit wahrnahmen, unter 
dem Schutze ſo vieler Gewehre unbehelligt nach der Küſte zu kommen. 

Daß die Wißmanntruppe die übrigen Neger bezüglich der Hal⸗ 
tung, Ernährung und Bekleidung übertraf, iſt ſchon aus dem 
Grunde ſelbſtverſtändlich, weil ſie im eigenen Lande, unfern der 
feſten Stationen ſich befand und außerdem von dem friſchen Geiſte 
ſiegreicher Truppen beſeelt war. — 

Nach dem angenehm verlebten Ruhetag wurde der Rückmarſch 
nach der Küſte angetreten. Am vierten Tage erreichten wir den 
Kinganifluß bei der Mtonifähre; dort war Wißmann erſchienen, um 
die berühmteſten Männer Afrikas zu begrüßen. Am Stations⸗ 
gebäude war ein von Palmzweigen eingefaßter Raum zum Empfang 
hergeſtellt; als ich jedoch mit Hauptmann Rochus Schmidt jenſeits 
des Fluſſes eingetroffen war und wir die demnächſt ankommende 
Karawane ſignaliſierten, litt es Wißmann nicht mehr im Hauſe, 
er ließ ſich überſetzen und nach kurzer Zeit reichten ſich die drei, 
wohl für alle Zeiten zu den erſten Afrikareiſenden zählenden, die 
Hände. 

Das Überſetzen der endloſen Karawane nahm natürlich Stunden 
in Anſpruch und wurde von den Führern nicht abgewartet. Nach 
einem kleinen Frühſtück, das am Mtonifort eingenommen wurde, 
beſtiegen alle Herren die Reittiere Wißmann hatte aus Bagamoyo 
das ganze Pferdematerial nach Mtoni bringen laſſen), und nach 
tüchtigem Ritte waren wir zur Mittagszeit auf dem Exerzierplatz 
zu Bagamoyo angelangt. Kaum hatten die erſten Reiter die Pforte 
des Stacheldrahtzaunes paſſiert, als von den Baſtionen des Forts 


Mit Emin Paſcha von Mſua nach Bagamoyo. 179 
OLE IE I EE EEE EIT 


die Geſchütze ihren Gruß abgaben, der ſofort von ſämtlichen Schiffen, 
die auf der Rhede lagen, erwiedert wurde. Es war eine lebhafte 
Kanonade, denn ſo viele Schiffe, wie an dieſem 4. Dezember vor 
Bagamoyo lagen, hatte jene Rhede wohl noch nie geſehen und wird 
ſie kaum wiederſehen. Soviel mir erinnerlich, waren die deutſchen 
Kreuzer „Schwalbe“ und „Sperber“, der engliſche „Turquoiſe“, des 
Sultans von Sanſibar Schiffe „Somali“ und „Kiloa“, neben 
mehreren kleineren Dampfern der Wißmannſchen Flotille vor Anker. 

Im Ratuhauſe wurde ein „Willkommentrunk“ eingenommen, 
dann den Reiſenden ihre Quartiere angewieſen, Wohnungen, die in 
aller Eile etwas geſäubert worden waren. 

Was man irgend in der „Station“ unterbringen konnte, wurde 
dorthin gelegt, es handelte ſich ja nur um einen Tag, denn alle 
trachteten nach Sanſibar und möglichſt bald weiter zu kommen. 
Stanley hatte die Abſicht, Emin mit nach England zu nehmen und 
hatte ihn bekanntlich zu bewegen verſucht, die Stelle eines Gouverneurs 
von Britiſch⸗Oſtafrika, mit dem Sitz in Mombaſſa zu übernehmen, 
mit der Aufgabe jedoch, die Verbindung von Britiſch⸗Oſtafrika mit 
den verlafjenen Sudänprovinzen herzuſtellen. 

Das Ereignis des Abends, jener Sturz aus dem Fenſter, ver⸗ 
nichtete dieſe Pläne. 

Emin ſelbſt trug ſich mit dem Gedanken, zuerſt nach Kairo 
zum Kediven zu reiſen, deſſen General und Gouverneur er ja immer 
noch war, um, je nach den Beſchlüſſen desſelben, entweder Ver⸗ 
wendung im Feldzuge gegen ſeinen Feind, den Mahdi zu finden 
oder in Agypten zu bleiben. Konſtatiert ſei hier nur, daß Emin durch⸗ 
aus keine Neigung hatte, nach Europa — auch nicht nach Deutſch⸗ 
land zurückzukehren. — 

Caſati, deſſen Tod vor wenigen Monaten (März 1902) ge⸗ 
meldet wurde, trachtete danach, ſobald als möglich in ſeine italieniſche 
Heimat zu kommen; die Zeit während des gefährlichen Zuſtandes 
Emin's verblieb er zwar noch bei ſeinem Freunde, als dieſer aber 
glücklich vorüber war, trat er die Heimreiſe an. 

Von den beiden Miſſionaren blieb Schynſe zurück, ging im 
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April 1890 wieder mit Emin und Stuhlmann ins Innere und er⸗ 
lag dort nach kurzer Zeit einer typhöſen Krankheit. — Inzwiſchen hatte 
ſich in Bagamoyo eine zahlreiche Schar von Europäern eingefunden, 
welche die Nachricht vom Eintreffen der Karawanen herbeigeführt 
hatte. Im Auftrage ihrer Regierungen waren zur Begrüßung er⸗ 
ſchienen: für Deutſchland Konſul Steifenſand, für England General- 
konſul Sir John Kirk, auch für Italien ein Konſul, deſſen Namen 
mir nicht mehr geläufig, ferner Abgeſandte vom Kedive und vom 
Sultan von Sanſibar; von der Deutſch-⸗Oſtafrikaniſchen Geſellſchaft 
war deren Direktor Baron St. Paul d Hillaire erſchienen, ſeitens der 
katholiſchen Miſſion kam der Pater superior Etienne von Bago⸗ 
moyo herüber u. ſ. w. — Alle dieſe Herren bekamen nun von Wiß⸗ 
mann eine Einladung zum Feſtmahle, welches um 7 Uhr beginnen 
ſollte. Es geſellten ſich zu ihnen noch einige vornehme Araber und 
Indier, ſo daß die Zahl der Teilnehmer auf 34 ſtieg. Der goaneſiſche 
Koch der Offiziermeſſe hatte ſeinen Glanztag, alles was Küche und 
Keller zu bieten vermochten, durfte in Anſpruch genommen werden, 
hatte doch Wißmann vom deutſchen Kaiſer Auftrag erhalten, den 
berühmten Männern einen angemeſſenen Empfang zu bereiten. 

Vor meinem Abmarſch nach Mſua hatte ich mit denjenigen der 
deutſchen Unteroffiziere, deren militäriſcher Sinn noch eine andere 
menſchliche Thätigkeit zuließ, den Plan zu einer Dekoration des 
Ratuhauſes beſprochen und zu meiner freudigen Überraſchung hatten 
die Leute mit Hülfe einer Zwangsanleihe bei den Indern, eine ſolche 
Menge bunter Tücher aufhängen können, daß mit einigem guten 
Willen jeder ſeine Nationalfarben herausfinden konnte. Den ſchönſten 
Schmuck jedoch bildeten die herrlichen Palmwedel, die alles in ſaftiges, 
ſattes Grün tauchten, eine Dekoration, die nicht nur am Ratuhauſe, 
ſondern durch ganz Bagamoyo durchgeführt war. 

Den Nachmittag benutzten die meiſten der Reiſenden zu einem 
erfriſchenden Bade, einigen Stunden Schlaf und dann zur Toilette, 
denn es war ja eine illuſtre Geſellſchaft, die ſich da in dem alten 
Indierhauſe verſammeln ſollte. 

Korvettenkapitän Hirſchberg von der „Schwalbe“ hatte die 
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Bordmuſik an Land geſchickt und der ungewohnte Genuß einer regel⸗ 
recht ſpielenden Kapelle trug viel dazu bei, dem Tage eine erhöhte 
Feierlichkeit zu verleihen. 8 

Zur feſtgeſetzten Zeit erſchienen die Geladenen. Man kann ſich 
kaum ein bunteres Bild denken als das dieſer Tiſchgeſellſchaft. 
Während die Offiziere der Wißmanntruppe und die deutſchen Be⸗ 
amten und Civiliſten, ebenſo die verſchiedenen Konſuln, in den 
bekannten tadellos weißen Tropenanzügen erſchienen, auch die 
Kommandanten der deutſchen Kriegsſchiffe Hirſchberg und Foß mit 
ihren Offizieren, die weiße Tropenuniform trugen, zeigten ſich auch 
viele bunte Bekleidungen. Der Paſcha hatte eine khakibraune Uni⸗ 
form mit den Abzeichen ſeines ägyptiſchen Generalsranges angelegt, 
Caſati einen beim Goaneſen gekauften weißleinenen Anzug, Stanley 
trug eine weiße Jacke, die in der Art einer Huſarenjacke mit 
Schnüren verziert war; ſeine Offiziere erſchienen in Khakiuniform; 
die Miſſionare in ihren weißen Ordensgewändern; die Araber und 
Indier in ihren langen ſeidenen Hemden und goldgeſtickten Mänteln. 
Die Teilnehmer der Feſttafel gehörten nicht nur den verſchieden⸗ 
artigſten Nationen und Sprachen, ſondern auch den heterogenſten 
Religionsgemeinſchaften an. Katholiken, Lutheraner, Anglikaner, 
Reformierte, Mohammedaner und Buddhiſten waren einträchtig um 
den langen Tiſch verſammelt, um der Freude Ausdruck zu geben, 
daß die Verlorengeglaubten der ziviliſierten Welt endlich wieder⸗ 
gegeben waren. 

Pünktlich wurden die Tiſchplätze eingenommen, die durch Baron 
Saint Paul mit der nötigen Sorgfalt verteilt nach Rang und 
Würden, nach Sprachkenntniſſen und Eigenſchaften anderer Art, auf 
welche Rückſichten zu nehmen waren, mit allſeitiger Befriedigung 
angenommen wurden. Den Mittelplatz der langen Tafel nahm Wiß⸗ 
mann ein, ihm zur Rechten Emin, zur Linken Stanley. Es ſchloſſen 
ſich Caſati, die Konſuln u. ſ. w. an, während ihnen gegenüber die 
Befehlshaber der Kriegsſchiffe, Offiziere u. ſ. w. die übrigen Plätze 
einnahmen. Der ſogenannte Meßraum war ein langes ſchmales 
Gemach, etwa 18 Meter lang bei kaum 4 Meter Breite; die beiden 
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Längsſeiten waren von je zwei Thüren unterbrochen, von denen die 
öſtlich liegenden in zwei Wohnzimmer von Beamten führten, mit 
dem Ausblick auf Hauptſtraße, Strand und See; die anderen beiden 
nach dem Ausgang und der Küche. Dieſe Schilderung erſcheint 
nötig, um dem Leſer eine Orientierung in den Räumen zu ermög⸗ 
lichen. Eine breite aus Korallenfelſen und Kalk erbaute Freitreppe 
führte etwa fünfzehn Stufen hoch vom Hofe dieſes Hauſes zu dieſen 
Räumen hinauf. Neben dem Speiſeraum befand ſich an der Süd⸗ 
ſeite eine offene mit Wellblech gedeckte Veranda, welche die ganze 
Hausfront einnahm und einen prachtvollen Blick nach dem Meere, 
nach dem Fort, dem Exerzierplatz und den die Stadt umgebenden 
Kokospalmenwald bot. Eine friſche Seebrieſe wehte zumeiſt an⸗ 
genehme Kühlung und machte dieſe Veranda zu einem Eldorado aller 
Ruhe- und Verdauungsbedürftigen. 

Nachdem die Feſtteilnehmer ihre Plätze und dann die Schild- 
krötenſuppe eingenommen hatten, erhob ſich Wißmann, um die Gäſte 
zu begrüßen, namentlich aber um ſich des Auftrages zu entledigen, 
die ausgezeichneten Afrikaforſcher Stanley, Emin und Caſati mit 
ihren Begleitern namens des deutſchen Kaiſers auf deutſchem Boden 
willkommen zu heißen; ſein Hoch galt dieſen kühnen Männern. — 
Stanley erwiederte mit einem Hoch auf Wißmann. In längerer 
Rede ſprach „bula matari“, der „Brecher der Felſen“, wie er ſich 
gerne nennen hörte, von den unerhörten Strapazen und Schwierig⸗ 
keiten ſeiner Kreuz- und Querzüge, dabei manches hochintereſſante 
Streiflicht auf die Zuſtände Innerafrikas werfend. Der weniger 
Vertrauen erweckende Teil ſeiner ſonſt formſchönen Rede beſtand in 
den überſchwenglichen Frömmigkeitsergüſſen, die er an jeder be⸗ 
liebigen Stelle einfließen ließ. Alle Hochachtung vor religiöſem Ge⸗ 
fühl, auch der Schreiber dieſer Zeilen iſt der Meinung, daß der⸗ 
jenige übel beraten iſt, der den Glauben an die Allmacht Gottes 
über Bord geworfen, die in ſolcher abſichtlichen Weiſe aber an den 
Tag gebrachte Frömmigkeit machte auf die Mehrzahl jener Zuhörer 
jedoch ſichtlich nicht den von dem Redner beabſichtigten Eindruck. 

Nach Stanley erhob ſich Emin Paſcha, um ein Hoch auf den 
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deutſchen Kaiſer auszubringen. Schon die wenigen Worte, die er 
ſprach, feſſelten durch den Gedankenreichtum, der in ſie hineingelegt, 
in noch höherem Grade aber ſeine, etwa eine Stunde ſpäter gehaltene 
umfangreichere Rede auf die Miſſionen der Pöres blanc, der Miſſion 
von Algier, deren wirklich hervorragende Verdienſte er ins hellſte 
Licht zog. Ich erwähne abſichtlich dieſe auch ſtiliſtiſch außergewöhn⸗ 
lich ſchöne Rede, weil ſie mir mit als Beleg für meine Behauptung 
dient, daß in allerletzter Linie nicht die) Wirkung der Alkoholien den 
Sturz Emin's verſchuldet haben könnte. — Der deutſche Konſul 
Steifenſand ſprach auf die Königin von England, Generalkonſul Kirk 
auf gute Waffenbrüderſchaft Englands und Deutſchlands in Afrika, 
kurzum, es fehlte nicht an anregenden inhaltsreichen und zum Teil 
auch formſchönen Reden; die erregten Gemüter ſuchten ihre Gedanken 
los zu werden und da die Tafel eine reichhaltige ſich lang hinziehende 
war, ſo boten die zahlreichen Pauſen zum Sprechen erwünſchte Ge⸗ 
legenheit. Nach und nach ſchlugen die Wogen der Freude höher, in 
engliſcher, franzöſiſcher, italieniſcher, arabiſcher und deutſcher Zunge 
bewegte ſich die Unterhaltung hin und her; franzöſiſcher Bordeaux 
und deutſche Rhein⸗ und Moſelweine, franzöſiſche und deutſche 
Schaumweine thaten ihre Wirkung und den weniger enthaltſamen 
Trinkern mag gegen 9 Uhr, als der Unfall des Paſchas ſich er⸗ 
eignete, der Kopf allerdings ſchon etwas ſchwer geweſen ſein. 

Der Umſtand, daß Emin nach ſeiner Geneſung ſich nicht mehr 
genau darauf beſinnen konnte, welche Urſache ihn zum Aufftehen 
vom Tiſch veranlaßt hatte, läßt die Löſung des Räthſels niemals 
ganz erwarten. Die von der Mehrzahl der Deutſchen ſofort an⸗ 
genommene Auslegung ſcheint der Wahrheit am nächſten zu liegen 
und hat auch nach Emin's eigener Ausſage, die größte Wahrſchein⸗ 
lichkeit für ſich. Es iſt bekannt, daß der Paſcha an großer 
Kurzſichtigkeit litt; wer ihn beobachtete, wie er beim Schreiben, 
trotz ſchärfſter Brille, die Augen dicht über das Blatt beugen mußte, 
um ſeine Handſchrift zu Papier zu bringen, eine Schrift, die in 
ihrer Miniaturkleinheit ſo ſcharf und regelmäßig wie eine Litho⸗ 
graphie erſchien, der kann ſich leicht vorſtellen, daß er bei dieſer 
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Augenſchwäche jene für ihn ſo verhängnisvoll gewordene Mauer⸗ 
öffnung eben für eine Thüre halten konnte, die ins Freie führt. 
Der Vorgang ſelbſt war nun der folgende: Emin hatte mit 
ſeiner Rede auf die Thätigkeit der Miſſionen, die eine Courtoiſie 
für die anweſenden Patres war, allgemeinen Beifall gefunden. Man 
war in eifrigſter Unterhaltung; die Uhr war 9 geworden, man hatte 
bereits zwei Stunden getafelt und es fiel alſo nicht mehr beſonders 
auf, wenn dieſer oder jener ſich erhob und im Ausgang verſchwand. 
Auch Emin war aufgeſtanden und durch die ihm zunächſt liegende 
Thür getreten, die aber nicht nach dem Ausgang, ſondern in eines 
der beiden ſtraßenſeitigen Zimmer führte. Der Raum hatte zwei 
Fenſter und in der Mitte der Fenſterwand eine bis beinahe zum 
Fußboden reichende Offnung, welche urſprünglich den Ausgang zu 
einer Veranda bilden ſollte, deren Bau wegen der Flucht des Haus⸗ 
eigentümers beim Ausbruch des Aufruhrs unterblieben war. — Die 
Straße vor dem Ratuhauſe erweitert ſich dort zu einem breiten 
freien Platze, der, wie alle jene aus Korallengeſtein beſtehenden 
Straßen, beinahe weiß ausſieht und den Emin in ſeiner großen 
Kurzſichtigkeit nicht erkennen konnte. Es kommt hinzu, und das 
iſt nicht unweſentlich, daß Emin ſeit 12 Jahren immer zu ebener 
Erde gewohnt hatte, alſo des Treppenſteigens entwöhnt war. Es mag 
ihm alſo ſehr leicht in dieſem Augenblicke die Erinnerung daran ge- 
fehlt haben, daß er eine Treppe erſtiegen hatte. Alle dieſe Um⸗ 
ſtände zuſammengenommen, laſſen es ganz erklärlich erſcheinen, daß 
der Paſcha, der ins Freie treten wollte, jene Offnung für eine ins 
Freie führende Thüre zu ebener Erde hielt, auf ſie zuging, über die 
etwa 15 Centimeter hohe Schwelle ſtolperte und über dieſe hinaus⸗ 
fiel. Die ganze Schwere des Sturzes aus 3¾ Meter Höhe, wurde 
durch ein kleines Wellblechdach zwar etwas gemildert, hatte aber trotz⸗ 
dem, da Emin auf den harten Korallenboden, wahrſcheinlich mit dem 
Kopf zuerſt niederſchlug, einen Bruch der Schädelbaſis zur Folge. Der 
Rippenbruch und die Kontuſionen der linken Körperſeite ſind wohl 
Folgen des Aufſchlagens auf die Kanten des Wellblechdaches geweſen. 
Die Anſicht, die auch der Paſcha ſpäter ſelbſt über die Urſache 
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ſeines Hinausgehens vertrat, war die folgende. Er hatte ſeinen Sudan- 
leuten befohlen, um 9 Uhr vor dem Ratuhauſe anzutreten, um den 
verſammelten Europäern das ungewohnte Schauſpiel eines ſudaneſiſchen 
Kriegstanzes zu bieten. Durch das Stimmengewirr bei Tiſch hin⸗ 
durch hatte er nun bereits die Muſik ſeiner Leute (Holztrommeln und 
Kriegshörner) vernommen und hatte den Leuten nun Anweiſungen für 
die Aufſtellung geben wollen. Thatſache iſt, daß ſeine Leute gerade 
in dem Moment vor dem Haufe aufmarſchierten, als er abſtürzte. — 
Die vor dem Hauſe herumſtehenden Aſikari und Boys hoben ihn ſofort 
auf, und, da ihm Blut aus Mund und Naſe floß, trugen ſie ihn ver⸗ 
nünftigerweiſe ohne weiteres nach dem Lazarett. Einige kamen zur Ge⸗ 
ſellſchaft hinaufgeeilt und erzählten von dem Unglück zuerſt dem Koch. 
Dieſer ließ den Chef von Bagamoyo, Hauptmann Richelmann hinaus⸗ 
bitten und dieſer lief nach Empfang der Kunde ſofort den Trägern 
nach, holte ſie beim Lazarett noch ein, wo glücklicherweiſe unſer Arzt 
Dr. Brehme anweſend war und die erſte Hülfe leiſten konnte. Seine 
Diagnoſe auf linksſeitigen Schädelbruch wollten zwar die ſpäter her⸗ 
beigerufenen Arzte Dr. Lotſch und Dr. Parke nicht ſofort anerkennen 
und nur Pere Etienne, der auch Medizin ſtudiert hatte, teilte ſeine 
Anſicht, die ſich dann auch als die richtige herausſtellte. 

Über das Ende der Empfangsfeier kann ich kurz hinweggehen. 
Das Bekanntwerden des Unfalls dämpfte natürlich die Fröhlich⸗ 
keit, und früher als es wohl ſonſt geſchehen wäre, trennte ſich die 
Geſellſchaft. Am anderen Tage fuhren Wißmann und Cafati auf 
der „Turquoiſe“, Stanley auf dem „Sperber“ nach Sanſibar. 
Caſati blieb als Gaſt des italieniſchen Konſuls noch etwa 14 Tage 
in Sanſibar, beſuchte von dort aus Emin einigemale. Der günſtige 
Einfluß dieſer Beſuche auf Emin's Befinden und Stimmung war 
unverkennbar. Stanley aber konnte es nicht unterlaſſen, ſogar in 
den Tagen der Kriſis den Paſcha zu beunruhigen, und nachdem 
ihm die perſönlichen Beſuche durch den Arzt unterſagt worden 
waren, über ſeine politiſchen Pläne in taktloſer Weiſe ſeinen Adju⸗ 
tanten Steairs mit dem Paſcha weiter unterhandeln zu laſſen. 

Schließlich wurde das Lazarett völlig abgeſperrt, und in den 
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darauf folgenden Wochen abſoluter Ruhe heilten Emin's Wunden 
mit erſtaunlicher Schnelligkeit. Er war, ſelbſt ein hervorragend ge⸗ 
ſchickter Arzt, auch ein vorzüglicher Patient, der dem behandelnden 
Arzt auf jede Art den Dienſt erleichterte. Schon in der ſiebenten 
Woche nach dem Sturze konnte Emin wieder ein Pferd beſteigen 
und faſt jeden Tag ritt er nach der Miſſionsſtation der weißen 
Väter, wo ihm ein ſympathiſcher Gedankenaustauſch mit Pere Etienne, 
Frére Oskar und den anderen Patres wohl that. Gegen jedermann 
liebenswürdig und beſcheiden, in Geſellſchaft heiter, war der Paſcha 
dennoch im allgemeinen vorſichtig im Umgange mit Menſchen, und 
ſchloß ſich nicht leicht enger an. 

Wenn ſpäter das ziemlich harte Urteil über ihn gefällt wurde 
mit der Behauptung, er hätte zum deutſchen Beamten nicht wohl 
das Zeug gehabt, ſei ohne Energie und „ſchlapp“ geweſen, ſo ſtimmt 
dieſes Urteil nicht gut zu der Thatſache, daß er jahrelang allein 
den gefährlichen Lagen, den Revolten der eigenen Offiziere und 
Soldaten gegenüber, ſich behauptet hat, und ferner iſt es auch jedem 
Eingeweihten wohl ganz klar, daß der ihm in Wort und Schrift 
gezeigte, geringe Grad von Hochachtung und Reſpekt der damaligen 
Machthaber ihm nicht gerade zur Ermunterung, ſich dem deutſchen 
Dienſte zu widmen, dienen konnten. Die Beurteilung ſeines Cha⸗ 
rakters iſt, wie nicht zu leugnen, eine ſchwankende; ſoviel ſteht je⸗ 
doch feſt: Seine Perſönlichkeit war ſympathiſch und liebenswürdig, 
die Anerkennung ſeiner wiſſenſchaftlichen Bedeutung hat auch die 
Mißgunſt ihm nicht nehmen können und es iſt ſein ſpäteres tragiſches 
Geſchick in jedem Falle tief zu bedauern. Infolge allmählicher Er⸗ 
blindung ſchwer mit dem Leben kämpfen zu müſſen und zuletzt 
einem feigen Meuchelmörder zum Opfer zu fallen, war wahrlich 
als Abſchluß eines ſo thatenreichen Lebens und unermüdlichen Strebens 
ein hartes Los. 
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Megerfchnlen in Deutſch-Oſtafrika. 
Von Konrad Weidmann. 


Wenn von Negerſchulen in Deutſch⸗Oſtafrika die Rede ijt, dann 
darf ſich der geneigte Leſer nicht dem Gedanken hingeben, daß dort, 
wie im geſegneten Deutſchland, die Schule im Leben des Volkes 
wie im Leben des einzelnen in jeder Weiſe den Ausſchlag gibt. 
Ein Mann ohne Schulbildung iſt in Deutſchland eine Seltenheit 
und er iſt auch im Kampf ums Daſein recht übel daran; ganz 
anders iſt's in Afrika, in unſeren Tropenkolonien. Dort iſt das 
durch Schulunterricht gewonnene Wiſſen noch nicht zur erſten Be⸗ 
dingung der Exiſtenzfähigkeit der Menſchen geworden und es mag 
noch ein reichliches Menſchenalter darüber hingehen, ehe der Wad⸗ 
ſchagga⸗Jüngling dem Ufipamädchen feine Gefühle in einem regel- 
rechten Liebesbriefe kund thun wird. Das Schulweſen in Deutſch⸗ 
oſtafrika ſteht noch heute auf einer Stufe, die über die erſten An⸗ 
fange kaum hinausgeht. Nur die bedeutendſten Küſtenorte haben 
Einrichtungen, die mit unſeren Dorfſchulen etwa eine entfernte Ahn⸗ 
lichkeit beſitzen. 

Bis zur Beſitzergreifung durch die Deutſchen kannte man im 
Küſtenlande von Schulen faſt gar nichts. Die eingeborenen Waſu⸗ 
aheli, die in großer Abhängigkeit von den Sanſibar⸗Arabern lebten, 
empfingen die wenigen kulturellen Güter durch dieſe, und nur ſelten 
kam es vor, daß ein bevorzugter, begüterter Waſuaheli ſeine Söhne 
in die Schule der Araber ſchicken durfte. In den größeren Küſten⸗ 
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plätzen unterhielten nämlich die vornehmen Araber einen Wallimu 
(Lehrer), der ihre Söhne täglich einige Stunden unter Aufſicht nahm 
und ihnen notdürftig im Schreiben das arabiſche Alphabet, im Leſen 
und Auswendiglernen einige Koranſprüche beibrachte. Als Schreib⸗ 
tafeln dienten gewöhnlich die Schulterblätter der Kamele, als Schreib» 
federn geſpitzte, eingeſchnittene dünne Bambusröhrchen. Der Unter⸗ 
richt wurde in einer Baraſa, offenen Halle, erteilt und entbehrte, da 
alle Vorgänge des Straßenlebens ſich vor den Augen der Schüler 
abwickelten, nicht einer, dem Lehrer wie den Schülern angenehmen 
Abwechslung. Da der Waſuaheli keine Schriftzeichen kannte, war 
er angewieſen, ſeine Sprache in arabiſche Schriftform zu kleiden, 
dem arabiſchen Alphabet fehlen jedoch die Zeichen für mehrere Laute 
des Kiſuaheli, und ſo iſt eine Verſtümmelung der Sprache die un⸗ 
ausbleibliche Folge geweſen. 

Zu dieſem Übelftand tritt noch der weit größere hinzu, daß die 
in Oſtafrika eindringende Kultur dem bis dahin anſpruchsloſen 
Volke tauſenderlei neue Dinge brachte, die es bisher nicht kannte 
und für die es keine Namen hatte. Für alle dieſe Dinge ſind nun 
entweder arabiſche, indiſche (guzerati), engliſche oder andere fremd⸗ 
ſprachliche Bezeichnungen, teils unverfälſcht, teils willkürlich geändert, 
entſtanden, welche in ihrer Geſamtheit gewiß nicht dazu beitragen, 
die urſprünglich ſchöne, vor allem wohlklingende Sprache zu ver⸗ 
beſſern. Um dieſem Übel abzuhelfen, muß dafür geſorgt werden, 
daß mit der wachſenden Kenntnis des grammatikaliſchen Aufbaues 
des Kiſuaheli möglichſt viel Fremdes ausgeſchieden, und durch der 
Sprache naheliegendere Bezeichnungen erſetzt wird. 

Die erſten Verſuche, Schulen nach europäiſchem Muſter einzu⸗ 
richten, gingen von den katholiſchen Miſſionaren, „Väter vom hei⸗ 
ligen Geiſt“, aus, deren apoſtoliſche Präfektur „Nordſanſibar“ im 
oſtafrikaniſchen Feſtlande zahlreiche Stationen gründete und bei deren 
Heranwachſen für die Zöglinge den Schulunterricht einführte. Wenn 
auch der Unterricht in franzöſiſcher Sprache erteilt wurde. und, dem 
Miſſionswerk entſprechend, ſich hauptſächlich auf bibliſchen, d. h. 
Religionsunterricht beſchränkte, ſo ſind doch dieſen Miſſionsſchulen 
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P ͤ K) ⁵ XQ ̃¾—KÑÑ e Pa fn Ph Ph i hs 


Zöglinge entwachſen, die eine zuverläſſige Stütze in kultureller Hin⸗ 
ſicht genannt werden durften, und da nach einem Übereinkommen 
des Reichskommiſſars Wißmann mit dem apoſtoliſchen Vikariat ſchon 
ſeit dem Jahre 1890 der Unterricht in deutſcher Sprache erteilt 
wird, ſo darf man alſo jene katholiſchen Miſſionen als die erſten 
Pflanzſtätten deutſcher Kultur in Deutſch⸗Oſtafrika bezeichnen. 
Während die Gründung dieſer katholiſchen Miſſionsſchulen bis in 
den Anfang der ſiebziger Jahre des vorigen Jahrhunderts zurück⸗ 
reichen, ſetzte die evangeliſche Miſſion erſt mit dem Jahre 1887 ein 
und erſt 1890 eröffneten Miſſionar Krämer und Frau die erſte 
evangeliſche Schule in Tanga mit wenigen Negerkindern. Wie die 
ganze Kolonie ſich nur langſam entwickelt, ſo iſt auch die Aus⸗ 
breitung des Schulweſens eine bedauerlich langſame; viele Jahre 
hindurch beſchränkte ſich der Einfluß des deutſchen Mutterlandes da⸗ 
rauf, die Verwaltung des Landes in politiſcher Hinſicht in die Hand 
zu bekommen, während für kulturelle Entwicklung wenig gethan 
wurde. — Jahrelang war denn auch die erſte deutſche Schule in 
Tanga, die von der evangeliſchen Miſſionsgeſellſchaft für Deutſch⸗ 
Oſtafrika auf die deutſche Kolonialgeſellſchaft übergegangen war, 
nur von letzterer über Waſſer gehalten und kämpfte mit immer⸗ 
währenden Hinderniſſen, die ihr namentlich der Einfluß des Islams 
bereitete. Endlich aber trat die Regierung auch der Schulfrage 
näher und übernahm jene Einrichtungen in Tanga, begründete auch 
in Dar es Salaam, dem Regierungsſitz, eine deutſche Schule und, 
nachdem an dieſen beiden Erziehungsſtätten brauchbare Hilfskräfte 
herangezogen waren, ging man dazu über, an allen größeren Küſten⸗ 
plätzen Schulen einzurichten. Im Innern des Landes liegt das 
Schulweſen heute noch in den Händen der Miſſionen und wird nur 
langſam, mit der Entwicklung des Landes Hand in Hand gehend, 
das Verhältnis ein beſſeres werden. 

Die Gebäude, in denen die Regierungsſchulen untergebracht ſind, 
tragen den Stempel größter Einfachheit, ein großer offener Raum 
ebener Erde bildet die Schulſtube und einige Bänke bilden das 
Möblement. Die Schüler ſelbſt ſind ſehr verſchiedenartig; neben 
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den ſchulpflichtigen Kindern, die ſeit mehreren Jahren auf Befehl 
des Gouvernements die Schulen beſuchen müſſen, beehren dieſelbe 
bald mehr bald weniger Freiwillige. 

Es ſind dies nicht nur Chriſten, die auf irgend einer Miſſions⸗ 
ftation getauft wurden, ſondern auch mohamedaniſche Erwachſene 
beider Geſchlechter, die von dem Gedanken beſeelt ſind, daß ihr Fort⸗ 
kommen weſentlich erleichtert werde, wenn ſie die Sprache der bwana 
mkubwa's und der bibi's (großen Herren und gnädigen Frauen) 
ſprechen lernten. Die Araber verhalten ſich zurückhaltend, dagegen 
ſpielen ſich die Indier als Freunde der Schule auf. 

Letztere ſind als Träger des Kaufmannſtandes, vom Klein⸗ 
krämer bis zum Großhändler hinauf, ſehr daran intereſſiert, mit der 
Regierungsſprache vertraut zu werden, ſie werden dadurch auch den 
eingewanderten Deutſchen gegenüber konkurrenzfähig und behalten 
oder ſichern ſich wenigſtens ihr Handelsmonopol auf lange Zeit 
hinaus. 

Es erſcheinen alſo im Schulhauſe groß und klein, Männer, 
Frauen und Kinder, und lauſchen andächtig den Lehren der Wa- 
datschi (Deutſchen). Der Beruf des Lehrers iſt wahrlich dort kein 
leichter, da die Entwicklungsſtufen der Schüler ſo außerordentlich 
verſchiedene ſind, auch das Faſſungsvermögen ein recht ungleiches iſt. 
— Gewöhnlich wird der Unterricht an die Anfänger durch die 
ſchwarzen Hülfslehrer erteilt und kommen erſt die Fortgeſchrittenen 
in die Behandlung des deutſchen Lehrers. Der Lehrplan iſt mög⸗ 
lichſt einfach und dem Geiſtesleben der Schüler angepaßt, Leſen, 
Schreiben, Rechnen, Geſchichte, Naturwiſſenſchaft, Singen und Turnen 
umfaſſend. 

Iſt die Luft im Schulraume gar zu drückend, zieht der ganze 
Aparat in's Freie, wo im Schatten der herrlichen Mangobäume 
(ſiehe Bild) die Wandtafeln auf⸗geſtellt und -gehingt werden und 
das Sillabieren noch einmal ſo gut vor ſich geht als im dunkeln 
Mauerkäfig. Im großen ganzen iſt der Oſtafrikaner ſehr gelehrig 
und machen manche Schüler ihren Lehrern große Freude. Möge 
das Mutterland ſeiner Pflichten eingedenk ſein und dem Schulweſen 


Negerſchulen in Deutſch⸗Oſtafrika. 191 


in den Kolonien ſeine volle Aufmerkſamkeit zuwenden, je eher wir 
Kultur verbreiten, deſto eher wird die Saat aufgehen zu unſerm 
Nutzen und der Negervölker Heil. 


Deutſchlands Flotte. 


Die deutſchen Brüder ſind von uns fort 
Weit über das Meer gezogen, 
Und deutſche Arbeit und deutſches Wort 
Erbauten ein Heim ſich am fernen Ort. 
Und ihr Ruf dringt über die Wogen: 
Hinaus ihr Brüder, aufs Meer, aufs Meer! 
Schützt deutſche Arbeit, ſchirmt deutſche Ehr! 


Der Ruf in der Heimat vernommen ward, 

Und es regt ſich von rüſtigen Händen. 

Der Stahl und das Eiſen ſind zäh und hart, 

Doch die Glut erweicht, was ſpröd und erſtarrt, 

Es läßt ſich formen und wenden. 
Der mächtige Panzer gleitet ins Meer, 
Alldeutſchland zum Schutz, Alldeutſchland zur Wehr. 


Und Deutſchlands Jugend drängt ſich hervor 

Und ſtrömt zu den leuchtenden Schiffen. 

Die deutſche Flagge ſteigt ſchwellend empor, 

Und rauſchender Jubel umbrauſt das Ohr 

Wie die Brandung an felſigen Riffen: 
Hinaus, ihr Brüder, aufs Meer, aufs Meer 
Für Deutſchlands Rechte, für Deutſchlands Ehr! 


Und ſei's auch in Wetter und Sturmgebraus — 
Wir ſchwenken mit „Hurrah!“ die Mützen! — 
Nur mutigen Herzens hinaus, hinaus, 
Es gilt, in der Ferne das deutſche Haus 
Und deutſche Brüder zu ſchützen! — 
Auf ſchwankender Woge die feſte Wehr 
Dampft Deutſchlands Flotte hinaus ins Meer. 


Bruno Johannſen. 


Ein Gottesgericht. 


Von Reinhold v. Werner. 


An der Nordoſtküſte Englands, in der Rähe der ſchottiſchen 
Grenze erhebt ſich das ſonſt verhältnismäßig niedrige Ufer auf eine 
Strecke von einigen engliſchen Meilen zu größerer Höhe. Ein Aus⸗ 
läufer des Cheviotgebirges tritt hier unmittelbar bis an das Meer 
heran und ſtürzt ſich dann ſteil in dasſelbe hinab. 

Während nördlich und ſüdlich die Küſte bis wenige Schritte 
vom Strande ganz rein iſt und keine Untiefen die Schiffahrt be⸗ 
drohen, ſetzt ſich der Höhenzug ſeewärts in zwei Riffen fort, die mit 
der Ortlichkeit unbekannten Schiffen leicht gefährlich werden können, 
da ſie mit Ausnahme niedriger Ebbe vom Waſſer bedeckt ſind, und 
ſich nur bei ſtürmiſcher Witterung durch die auf ihnen ſtehende 
Brandung dem Auge verraten. Auf der anderen Seite bieten ſie 
jedoch auch wieder den Fahrzeugen vortrefflichen Schutz gegen Sturm 
und See, deren Führer mit ihrer Lage vertraut ſind. 

Von den beiden Seitenflächen des Höhenzuges auslaufend, er⸗ 
ſtreckt ſich das ſüdliche der Riffe recht oſtwärts, das nördliche da⸗ 
gegen biegt ſich nahezu halbkreisförmig und ſoweit gegen das erſtere, 
daß zwiſchen den beiden Endpunkten eine Entfernung von einigen 
hundert Schritten bleibt. Dadurch entſteht eine Bai, in der die 
Schiffe einen vortrefflich geſchützten Ankerplatz finden, weil die Riffe 
die hochgehenden Wogen brechen. In neuerer Zeit wird der Ein⸗ 
gang durch zwei Bojen gekennzeichnet und nachts giebt ein auf dem 
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Lande ſtehender Leuchtturm die erforderliche Richtung an, wenngleich 
trotzdem immer noch Lokalkenntnis dazu gehört, um die ziemlich 
ſchmale Einfahrt nicht zu verfehlen. 

Bis zu Anfang des Jahrhunderts war das Einlaufen bei weitem 
ſchwieriger. Am Tage ging es noch: die damals fehlenden Bojen 
waren durch Landmarken erſetzt, aber nachts ſtand es ſchlimm. Der 
Feuerturm befand ſich unten am Strande, war niedrig und warf 
ſein ſchwaches Licht nur wenige Seemeilen weit. Ja nicht ſelten 
kam es vor, daß ein heftiger Windſtoß die ſchlecht verwahrte Flamme 
plötzlich ganz verlöſchte. Wehe dann dem Schiffe, das ihrem Schimmer 
vertrauend ſeinen Weg landwärts genommen! 

Ein Spielball des Sturmes und der Wellen trieb es hilflos 
in die dunkle Nacht hinein, um an den tückiſchen Klippen zu ſcheitern, 
und nur ſelten überlebte einer der Mannſchaft die nächſten Stunden. 
Die tobende Brandung begrub bald alles Lebende in ihrem Schoße. 

Wohl würde es oft möglich geweſen ſein, den Verunglückten von 
der geſchützten Bai aus mit Rettungsbooten Hilfe zu bringen, aber 
zur damaligen Zeit feierte die Humanität noch nicht ſo glänzende 
Triumphe, wie jetzt. Dem furchtbaren Geſchick der Schiffbrüchigen 
gegenüber verhielt ſich die Landbevölkerung meiſt teilnahmslos. Man 
ſchenkte ihnen ein flüchtiges Bedauern, aber an thatkräftige Hilfe 
dachten nur wenige Menſchenfreunde, und auch ihre Anſtrengungen 
blieben aus Mangel an Opferwilligkeit und werkthätiger Unter⸗ 
ſtützung auf die Dauer erfolglos. Auf den Küſtenbewohnern, die in 
erſter Reihe berufen waren, dieſe Unterſtützung zu gewähren, lagerte 
noch der finſtere Geiſt des alten Strandrechts und hielt ſie in ſeinem 
Banden gefangen. Was das Meer auswarf, betrachteten fie als 
ihr rechtmäßiges Eigentum. Die Begier nach reicher müheloſer 
Beute erſtickte in ihnen alle beſſeren Gefühle; ſie verwirrte die Be⸗ 
griffe und zwar nicht nur im niederen Volke, ſondern auch in den 
höheren Klaſſen. — Nach altem Brauche hatten die Feudalherren 
Anſpruch auf einen bedeutenden Teil des Strandgutes, das die See 
an ihr Territorium ſchwemmte. Seit Jahrhunderten war von 
Staats wegen verſucht, ihnen dies Recht ſtreitig zu ae aber erft 

Auf weiter Fahrt. II. 
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in neueſter Zeit iſt es gelungen, die Überreſte barbariſcher Sitte 
gänzlich zu beſeitigen. In dem Widerſtande gegen die vom Staate 
in dieſer Richtung gegebenen Geſetze begegneten ſich die Landes⸗ 
herren und ihre Unterthanen mit gleicher Zähigkeit, weil beide ihren 
Beuteanteil gefährdet ſahen; heimlich mit Liſt oder auch offen mit 
Gewalt ſuchten ſie ihr vermeintliches Recht zu wahren. Daß unter 
ſolchen Umſtänden die Moral bedeutend leiden mußte, war nur 
natürlich. Die Strandbewohner begrüßten nicht nur oft den Sturm 
mit Freude und in der Hoffnung, daß er ihnen Reichtümer in den 
Schoß warf, ſondern die Habſucht führte ſie auch auf furchtbare 
Abwege. 

Bisweilen zeigten ſie ſich unbarmherziger, als der Sturm ſelbſt, 
und das unglückſelige Schiff, das ſonſt der drohenden Gefahr ent⸗ 
ronnen wäre, wurde von ihnen durch falſche Signale hineingelockt, 
um elend zu verderben. Auch Rupertsbai war einſt der Schauplatz 
ſolcher Verbrechen, und lange Zeit entzogen ſie ſich der Entdeckung, 
bis endlich ein furchtbares Gottesgericht über die Miſſethäter herein⸗ 
brach und ihre Unthaten an ihnen heimſuchte. 

Ein Zufall führte mich vor längeren Jahren in dieſe den 
fremden Seefahrern faſt unbekannte Gegend und gab mir Gelegen⸗ 
heit, das Nähere über jene unheilvolle Kataſtrophe an Ort und 
Stelle zu erfahren, von der ich erzählen will. Während des harten 
Winters im Jahre 1845 kam ich mit einem deutſchen Schiffe von 
Oſtindien zurück. Wir hatten eine ziemlich lange Reiſe gehabt, die 
jedoch ſonſt einen günſtigen Verlauf genommen. Unſer Beſtimmungs⸗ 
ort war Hamburg, und wir liefen gerade am Neujahrstage mit 
friſchem ſüdlichen Winde aus dem engliſchen Kanal in die Nord⸗ 
fee ein. 2 
Sehr bald zog ſich der Wind jedoch öſtlich und wurde mit 
bitterer Kälte ſtürmiſch. Wir mußten beſtändig kreuzen und vierzehn 
Tage lang waren Sturm, Schnee und Eis unſere unabläſſigen Be⸗ 
gleiter. — Sonne und Geſtirne ließen ſich nicht blicken. Wir 
tappten nur mit Hilfe des Senkbleies unſern Weg; alle Stunden 
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wurde gelotet; in unſere Hände ſchnitt es wie mit Meſſern, wenn 
die aus dem eiſigen Waſſer kommende Leine durch die Finger glitt. 

Auf dem Oberdeck lagerte das Eis in fußhoher Decke; jeder 
überkommende Tropfen Spritzwaſſer erſtarrte ſofort und überzog die 
zur Bedienung des Segels erforderlichen Taue mit dicker Kruſte, 
ſo daß ſie nicht mehr durch die Blöcke ſchonen und nur mit größter 
Anſtrengung zu regieren waren. Durch die lange Reiſe von vier 
Monaten war der Proviant knapp und ſchlecht geworden, es zeigten 
ſich bedenkliche Spuren von Skorbut und die Strapazen hatten uns 
hart mitgenommen, ſo daß wir mit Jubel die endliche Anderung des 
Windes begrüßten, die uns geſtattete, mit geradem Kurſe in die Elb⸗ 
mündung einzulaufen. Doch die Freude nach faſt anderthalbjähriger 
Abweſenheit und ſo ſchweren Mühen die Heimat wieder zu begrüßen, 
war verfrüht. Kaum hatten wir die lang erſehnte rote Tonne, das 
Merkzeichen der Elbmündung paſſiert, da trieben uns mit der Ebbe 
große Eisfelder entgegen. Es war unmöglich, ſich ohne Gefahr, von 
ihnen durchſchnitten zu werden, weiter zu wagen, und ſo mußten 
wir wieder hinaus in die ungaſtliche Nordſee, um einen engliſchen 
Hafen aufzuſuchen und dort zu warten, bis unſere deutſchen Ströme 
eisfrei wurden. 

Unſer böſes Geſchick verfolgte uns; der Wind blies weſtlich und 
das Kreuzen begann von neuem. Der Froſt hatte etwas nachgelaſſen, 
doch Sturm und Schnee dauerten. 

Wir wollten in die Humber einlaufen, aber uns packte ein 
ſchwerer Südweſt, ſo daß wir dicht reefen mußten und nordwärts 
trieben, auch noch an der Tyne vorbei, die wir vergebens zu erreichen 
ſuchten. Und dann ſprang der Wind auf Nordoſt und mit ihm 
kam wieder ein Schneeſturm, der uns eiſig bis auf das Mark der 
Knochen ging und uns gegen die Küſte drängte. 

Das war eine arge Tour, denn einen ſicheren Hafen hatten 
wir nicht unter Lee außer Rupertsbai; aber auf der Karte ſtarrte 
ihr ſchmaler Eingang ſo von Klippen, daß Einſegeln für Fremde 
unmöglich ſchien, und bis zu dieſem Augenblicke hatte auch niemand 
von uns etwas von der Bucht je gehört. 

13* 
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Abſegeln von der Küſte mit dem ſchwer beladenen und tief im 
Waſſer liegenden Schiffe war bei dem harten Sturm ein ſchwierig 
Ding und ſchien nicht gut möglich. Nach unſerer Rechnung und 
nach den Lotungen konnten wir nur noch wenige Meilen vom Land 
entfernt ſein und wir machten uns auf Schlimmes gefaßt. 

Da klarte es zwiſchen den Schneeböen etwas auf und wir er⸗ 
blickten luvwärts-von uns einen engliſchen Kutter, der wie wir unter 
Sturmſegeln trieb; in Lee aber tauchte hohes Land am Horizonte 
auf. Als der Kutter uns ſah, halſte er, hielt auf uns herunter und 
drehte dann in unſerer unmittelbaren Nähe bei. 

Was für ein ſchönes ſchneidiges Fahrzeug war das, wie leicht 
und elaſtiſch hob es ſich auf die anſtürmenden Wellen, während ihr 
Giſcht ſprühend über den niedrigen Bord brach! 

„Wollt Ihr einen Lotſen?“ tönte es durch das Sprachrohr 
herüber. 

„Ja, für die Tyne,“ lautete die Antwort unſeres Kapitäns. 

„Iſt unmöglich bei dem Winde. Ihr müßt nach Rupertsbai 
hinein, ſonſt ſetzt Euch der Strom auf die Küſte,“ rief der Mann 
wieder, der auf dem Hinterdeck des Kutters ſtand. 

Am Horizonte quer ab zeigte ſich die Brandung und die Ent⸗ 
ſcheidung drängte. 

„Gut, wie viel wollt Ihr haben?“ 

„Nichts, werft eine Leine herüber!“ 

Wunderbar! wir hatten erwartet, daß der Lotſe mindeſtens 
100 Pfund fordern würde und hätten ſie gern gewährt, und nun 
verlangte er nichts. Und dann, was wollte er mit der Leine? 


Doch es war keine Zeit, darüber nachzudenken; die Lotleine flog 
hinüber und wurde geſchickt vom Lotſen aufgefangen. Im Augen⸗ 
blick hatte er ſie ſich um den Leib und noch ſeinen Kleiderſack aus 
waſſerdichter geteerter Leinwand daran befeſtigt. „Hol über!“ rief 
er uns zu und ſprang über Bord. 

Das alles ging ſo ſchnell, daß wir gar nicht zur Beſinnung 
kamen. Mechaniſch holten wir die Leine ein; wir glaubten einen 
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Irrſinnigen vor uns zu haben, der während eines Schneeſturmes in 
die See ſprang. 

Er kam glücklich an Bord. 

„Guten Tag, Kapitän!“ rief er dieſem die naſſe Hand reichend 
zu. „Ein Boot kann in ſolcher See nicht leben, drum mußte ich 
es ſchon ſo machen. Der Kutter muß draußen bleiben, weil dort 
lupwärts noch ein Schiff in Sicht iſt, das möglicherweiſe der Hilfe 
bedarf, und es war keine Zeit mehr zu verlieren, in einer Stunde 
hättet Ihr auf dem Riff geſeſſen und wäret ohne Gnade verloren 
geweſen. Doch jetzt laßt mich auf einige Minuten in Eure Kajüte 
treten, Kapitän, um mich umzuziehen. Das Bad war verdammt kalt 
und hoffentlich hat mein Kleiderſack dicht gehalten,“ fügte er lachend 
hinzu. Das klang nicht irrſinnig, ſondern ſehr verſtändig. In 
kürzeſter Zeit war er wieder zur Stelle. Der Schnee verfinſterte 
aufs neue die Luft und man konnte kaum noch die Konturen der 
Küſte erkennen. Der Lotſe ſuchte ſcharf den Horizont ab. „Es iſt 
verteufelt dick,“ äußerte er, „doch da iſt ja der Turm!“ und dabei 
nahm er eine Peilung desſelben mit dem Kompaß. 

„So, Kapitän, alles iſt klar, jetzt auf mit dem Ruder und die 
Fock los. Wir müſſen Fahrt haben, damit uns der Strom nicht 
quer und auf das Riff ſetzt; ich werde ſelbſt das Ruder nehmen, 
denn es kommt alles auf gutes Steuern an.“ 

Das ſagte er in ſo ruhigem, zuverſichtlichen Tone, daß er ſo⸗ 
fort unſer ganzes Vertrauen gewann. 

Die Raaen wurden gebraßt, die Fock los gemacht und das 
Ruder aufgedreht. Das Schiff fiel vor dem Winde ab, und ging 
nun mit fliegender Fahrt landwärts. Nach kaum einer halben 
Stunde waren wir nur noch wenige tauſend Schritte von dem Riffe 
entfernt, aber vergebens ſpähten wir nach dem Eingange, überall 
ſahen wir nur kochenden Schaum. 

Der Sturm heulte durch die Takelage und jagte uns blitzſchnell 
den zackigen Klippen entgegen, die jetzt hier und dort ſchwarz und 
drohend aus dem dampfenden Giſcht hervorblickten. Die ſchweren 
Grundſeen wälzten ſich mit donnerndem Geräuſch überbrechend neben 
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unſerem Schiffe, und rings umher brauſte und ziſchte und pfiff es 
in den Lüften und in der Tiefe. 

Unſer Vertrauen zum Lotſen drohte ebenſo ſchnell zu ver⸗ 
ſchwinden, wie es gekommen. Von den in der Karte verzeichneten 
Bojen ſahen wir nichts, nur das Toſen der vom Sturm gepeitſchten 
Wellen ſchlug immer lauter an unſer Ohr. Unwillkürlich wandten 
wir unſere Augen von dem wütenden Chaos ab. Wir waren ihm 
bereits zu nahe, um entfliehen zu können und wiederum glaubten 
wir in dem Lotſen einen Wahnſinnigen zu ſehen, der ſich mit uns 
dem ſicheren Verderben zuführte. Es lag wie ein Bann auf uns; 
in wenigen Minuten mußte unſer Schickſal beſiegelt ſein. 

Der Lotſe ſtand ruhig und ſcheinbar unberührt von den um⸗ 
gebenden Schrecken auf ſeinem Poſten. Mit ſicherer Hand lenkte er 
das Steuer, den Kurs des Schiffes auf den Feuerturm gerichtet, 
deſſen weißes Gemäuer ſich jetzt immer heller und deutlicher von 
dem grauen Hintergrunde der Schneewolken abhob. 

Und nun ſchoß das Schiff hinein in die wütende Brandung 
wie in den Rachen eines Ungeheuers. Von allen Seiten ſchlugen die 
Fluten über ihm zuſammen, als ſei es ſelbſt eine Klippe; es wand 
und krümmte ſich unter dem gewaltigen Drucke der Segel, der es 
von Welle zu Welle jagte, und mit ſtockendem Atem erwarteten wir 
jeden Augenblick den Stoß, der uns vernichten ſollte. 

Doch er kam nicht und in wenigen Sekunden war auch der 
Alp von unſerer Bruſt genommen. Die furchtbaren Bewegungen 
des Schiffes hörten plötzlich auf, die Brandung lag hinter uns und 
wir befanden uns in ruhigem Waſſer. 

„Backbords Hinterbraſſen! Gei auf Fock!“ kommandierte der 
Lotſe. 

Die Raaen flogen herum, die Fock wurde gegeit und das Schiff 
drehte dem Ruder folgend an den Wind, um in wenigen Minuten 
durch das backgelegte Vormarsſegel zum Stillſtand gebracht zu werden. 


Der Anker fiel, die Segel wurden feſtgemacht, und wir lagen 
geborgen hinter dem Riff, das wie eine ſchützende Mauer uns um⸗ 
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fing und dem Anpralle der gewaltig ſich türmenden Wogen wehrte; 
die ohnmächtig an ihm zerſchellten. 

„Alles klar, Kapitän,“ ſagte der Lotſe, vom Ruder abtretend, 
„auf den Grund können Sie ſich verlaſſen, der hält, und Sie liegen 
hier ſo ſicher, wie in Abrahams Schoß, wenn draußen auch ein 
Orkan weht. Es kniff ein wenig, da bei der Brandung die Bojen nicht 
zu ſehen waren, aber mein Vater kam mir zu Hülfe und da ging es.“ 

Wir blickten den Sprecher erſtaunt an, ſeine Worte erweckten 
wieder das alte Mißtrauen. „Euer Vater?“ fragte ſichtlich er⸗ 
ſchreckt der Kapitän. 

„Jawohl, mein Vater!“ erwiderte er. „Er iſt Wächter des 
Feuerturmes und hat geſehen, daß die Bojen unterſchnitten. Da 
hat er jene Flaggſtange am Strande aufgerichtet und wenn man ſie 
mit dem Turm in Linie hält, dann hat man genau die Mitte des 
Eingangs.“ 

Wir baten im Herzen dem jungen Manne, der uns mit ſoviel 
Bravour und ſeemänniſchem Geſchick geführt und uns vor ſicherem 
Verderben bewahrt, unſern ſchmählichen Verdacht ab. 

„Aber weshalb habt Ihr kein Lotsgeld von uns gefordert?“ 
fragte der Kapitän weiter. 

„Wir ſind keine eigentlichen Lotſen,“ war die Erwiderung, 
„ſondern ich und meine Kameraden auf dem Kutter gehören zur 
Rettungsmannſchaft von Rupertsbai. Wir helfen nur Schiffern in 
Not und haben unſere feſte Anſtellung; wir ſtehen im Dienſt der 
Mabelſtiftung.“ 

„Was iſt das für eine Stiftung?“ 

„Die Marquiſe Mabel Valbert hat ſie vor Jahren gegründet 
und eine bedeutende Summe zur Beſchaffung und Unterhaltung eines 
Kutters und eines Rettungsbootes ausgeſetzt. Doch da kommt das 
Boot, um mich abzuholen,“ unterbrach er ſich, „ich bin ſchon acht 
Tage draußen geweſen und die Meinen erwarten mich. Adieu 
Kapitän, wenn das Wetter beſſer wird und Sie wollen fort, bringe 
ich Sie wieder hinaus.“ 

Damit ging er in das inzwiſchen angelegte Boot und fuhr an 
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Land. Wir blieben faſt drei Wochen in Rupertsbai; es lag ſich 
dort ruhig und ſicher, eine abermalige Verſeglung hätte nur Mühe 
und Koſten verurſacht und der geſamten Beſatzung war dringend 
Erholung nötig. : 

Wie ſchon erwähnt wurde die Bai landwärts durch einen Höhen- 
zug begrenzt. An ſeinem ſüdlichen Abhange lag unweit des Strandes 
ein Dörfchen, das aus zehn bis zwölf kleinen, aber ſehr ſauber ge⸗ 
haltenen Häuschen beſtand. Sie waren von Gärten umgeben, und 
man ſah es ihnen ſchon von weitem an, daß die Bewohner ſich einer 
gewiſſen Wohlhabenheit erfreuten. Das Gewerbe der letzteren war 
Seefiſcherei, doch betrieben ſie auch Landwirtſchaft, wie die in der 
Nähe liegenden beftellten Acker bezeugten. 

Die Einwohnerzahl des Dörfchens mochte fünfzig Perſonen be⸗ 
tragen; ſie machten ſämtlich einen ungemein vorteilhaften Eindruck 
auf uns. Nirgends zeigte ſich eine Spur von der Roheit, die man 
oft in den unteren Klaſſen des engliſchen Volkes findet; alle waren 
freundlich, höflich und zuvorkommend, und ſehr bald entſpann ſich 
zwiſchen ihnen und uns ein angenehmer Verkehr. 

Namentlich gefiel uns aber der alte Bradford, der Vater unſeres 
Lotſen, ein hoher Sechziger mit ſchneeweißem Haar, aber noch im 
Vollbeſitz ſeiner körperlichen und geiſtigen Kräfte. Er fungierte als 
Vormann der Rettungsſtation und zugleich als Wärter des Feuer⸗ 
turmes. Er beherrſchte das Dorf wie ein Patriarch und hieß bei 
allen nur „Vater Bradford“. Ich wurde näher mit ihm bekannt 
und beſuchte ihn bald Abend für Abend, um mit ihm zu plaudern. 

Einige hundert Schritte vom Feuerturme entfernt erhoben ſich 
die Ruinen eines ehemaligen Schloſſes. Sie erregten meine Neu⸗ 
gierde und ich ſah ſie mir näher an. Offenbar war das Gebäude 
durch Feuer zerſtört, und es konnte noch nicht lange Zeit ſeitdem 
verfloſſen ſein, denn man ſah an den Mauern noch deutlich die von 
Rauch geſchwärzten Spuren des Brandes. Von der Ruine aus 
hatte man eine meilenweite Ausſicht landwärts, aber außer dem 
Fiſcherdorfe an der Bai war nirgends eine Spur menſchlicher Woh⸗ 
nungen zu entdecken. Nur eine mit dünnem Heidekraut beſtandene 
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Fläche, aus der hier und dort eine Gruppe verkümmerter Fichten 
auftauchte, bot ſich dem Blicke ein Bild troſtloſer Ode und Unfrucht⸗ 
barkeit, von dem ſich das kleine Fiſcherdorf wie eine Oaſe in einer 
Wüſte abhob. 

Wie war in dieſe traurige Gegend das Herrenhaus geraten, 
deſſen Trümmer noch jetzt ſeine einſtige Größe und Pracht verrieten? 
Was konnte ihren Beſitzer bewogen haben, es in dieſer abgelegenen 
Wüſtenei zu erbauen? 

Als ich am Abend wieder zu Vater Bradford kam, fragte ich 
ihn, ob er etwas Nähres über die Ruine wiſſe. Er bejahte und er⸗ 
zählte mir auf meine Bitte ihre Geſchichte. Ich gebe ſie in der ein⸗ 
fachen und ſchmuckloſen Weiſe wieder, wie er ſie mir mitteilte. 


* * 
de 


„Vor ſechzig Jahren, als ich ein Knabe war, ſah es nicht ſo kahl 
und traurig hier aus wie jetzt,“ begann er, „dort jene Haideſtrecken, auf 
welchen heute kaum wilde Kaninchen ihre ſpärliche Nahrung finden, 
waren damals mit prachtvollem Baumwuchs beſtanden und viele 
ſchöne Rudel Hochwild äſten auf den Lichtungen und Waldwieſen, 
die von hundertjährigen Eichen und Tannen umſchloſſen, in üppigem 
Wuchſe grünten. Der ganze mächtige Forſt, der ſich bis an die 
Hügelkette dort im Süden erſtreckte, jenſeits von der die Tyne fließt, 
gehörte den Ruperts. Von alters her hatte die königliche Flotte 
ihren Bedarf an Schiffsbauholz aus ihm bezogen, und dieſe Ein⸗ 
künfte hätten allein hingereicht, die Eigentümer als reich gelten zu 
laſſen, ſelbſt wenn ſie nicht noch außerdem Abbeyvale mit vielen 
hunderten Hektaren des fruchtbarſten Bodens auf der anderen Seite 
des Waldes beſeſſen hätten. 

Abbeyvale bildete den Herrenſitz, während das in Ruinen hier 
vor uns liegende Gebäude, deſſen Urſprung bis in die Dänenzeit hin⸗ 
aufreicht, für gewöhnlich unbewohnt war nur und bei den bisweilen 
ſtattfindenden großen Jagden als Rendezvous diente. 

Unſere Familie ſtand ſeit vielen Generationen im Dienſte der 
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Ruperts. Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts war mein Groß⸗ 
vater Haushofmeiſter und ihm folgte ſpäterhin mein Vater, doch um 
jene Zeit war der Stern der Ruperts bereits im Erbleichen und 
das Unglück des Hauſes nahte mit ſchnellen Schritten. 2 

Lord William, der damalige Herr von Abbeyvale, war ein un⸗ 
gemein hochmütiger herriſcher Charakter, der außerdem ſehr ver⸗ 
ſchwenderiſch lebte. Seine Ehe, aus der nur ein Kind hervor⸗ 
gegangen, war keine glückliche, er verbrachte den größten Teil des 
Jahres fern von ſeinen Beſitzungen und kümmerte ſich wenig um 
Frau und Kind. Der junge Lord Harry hatte ſeines Vaters höchſt 
leidenſchaftliche Natur geerbt, und leider verlor er zu früh die Mutter, 
die es verſtanden hatte, den unbändigen Knaben richtig zu leiten 
und ihn davor zu hüten, daß die ſchlimmen Eigenſchaften ſeines 
Charakters die guten überwucherten. 

Ihr Tod führte Vater und Sohn einander nicht näher. Erſterer 
ging wie bisher ſeinen koſtſpieligen Neigungen nach, und letzterem 
gab man einen Erzieher, der aber weder den Weg zu Harry's Herzen 
zu finden, noch irgend welchen Einfluß auf ihn zu gewinnen wußte. 
So wuchs der Knabe innerlich einſam und verlaſſen auf, und es 
war unter ſolchen Umſtänden nicht zu verwundern, wenn die un⸗ 
edlen Keime in ſeinem Herzen zur Herrſchaft gelangten. 

Auf der Univerſität, wo die Verführungen von allen Seiten 
an ihn herantraten, ließ er ſeinen Leidenſchaften die Zügel ſchießen, 
geriet in ſchlechte Geſellſchaft und beſchritt immer weiter die ab⸗ 
ſchüſſige Bahn des Verderbens. Der Vater erfuhr davon und eilte 
nach Cambridge. Er fand den Sohn inmitten ſeiner wilden Ge⸗ 
ſellſchaft. Es kam zu einer furchtbaren Szene zwiſchen den beiden 
leidenſchaftlichen Männern, und das verwandtſchaftliche Band, daß ſie 
noch mit einander verknüpfte, zerriß völlig und für immer. 

Am anderen Morgen war Lord Harry ſpurlos verſchwunden. 
Wenige Tage darauf wurde jedoch dem Vater ein Wechſel von 
10000 Pfund präſentiert, deſſen Unterſchrift gefälſcht war. Ein 
gleichzeitig eintreffendes kurzes Schreiben des Lord Harry, klärte ihn 
darüber auf, wer der Fälſcher ſei. Es war der eigene Sohn, der 
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ihm mit cyniſchen Worten mitteilte, er habe ſich auf dieſe Weiſe in 
den Beſitz von einem Teile des ihm rechtlich zukommenden mütterlichen 
Vermögen ſetzen wollen, mache aber dafür keine weiteren Anſprüche. 

Der Schlag war furchtbar für Lord William, die Erkenntnis, 
daß ein Lord Rupert und ſein einziger Sohn ein Verbrecher und 
Fälſcher war, traf den Mann, der, mochte er ſonſt ſein, was er 
wollte, doch die Ehre ſeines Namens als ſein höchſtes Gut heilig 
hielt, bis ins Herz. 

Gleichzeitig brach auch von anderer Seite das Verhängnis über 
ihn herein. Die Einkünfte ſeiner Beſitzungen hatten ſchon ſeit Jahren 
nicht mehr hingereicht, um ſeine koſtſpieligen Paſſionen zu decken, 
und eine Hypothek nach der anderen war aufgenommen. Jetzt galt 
es, die ungemein große Schuldenlast zu tilgen, welche Harry während 
ſeines Aufenthaltes in Cambridge angehäuft und den Wechſel zu 
honorieren, wenn er ſeinen Sohn nicht an den Pranger ſtellen 
wollte. Die Gläubiger ſahen ſich bedroht, forderten mit Ungeſtüm 
ihr Geld und Abbeyvale kam unter den Hammer. 

Dem Anſturm dieſer Unglücksfälle konnte Lord William nicht 

widerſtehen. Er verfiel in eine ſchwere Krankheit, von der er zwar 

nach langer Zeit wieder genas, aber er blieb ein an Geiſt und 
Körper gebrochener Mann. Das Jagdſchloß und der Wald waren 
ihm geblieben, genug, um auch fortan noch ſtandesgemäß zu leben, 
aber er verzichtete darauf, zog ſich gänzlich von der Welt zurück 
und lebte einſam und menſchenſcheu. Die Verwaltung des noch ge⸗ 
retteten Vermögens übertrug er meinem Großvater und nach deſſen 
Tode meinem Vater. Sie waren die einzigen, welche das traurige 
Familiendrama in ſeinen Einzelheiten kannten. Ich erfuhr es erſt 
aus den hinterlaſſenen Papieren meines Vaters, habe das Geheim⸗ 
nis aber auch bewahrt, bis von den Ruperts niemand mehr am 
Leben war. 

Fünfzehn Jahre lang ſchleppte Lord William noch ſein Leben 
hin, dann ſtarb er, und fremde Menſchen drückten ihm die Augen 
zu. Von ſeinem Sohne hatte er nie wieder Kunde erhalten. 

Das Gericht erließ einen Aufruf. Lange Zeit blieb dieſer ohne 
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Antwort; ſchon ſollte die Beſitzung an entfernte Verwandte aus⸗ 
gefolgt werden, da erſchien plötzlich der ſolange verſchollen geweſene 
Lord Harry und legitimierte ſich als rechtmäßigen Erben. Er kam 
aus Paris, war mit einer Franzöſin verheiratet und hatte ein 
Töchterchen von vier Jahren mit Namen Mabel. Außerdem zogen 
mit ihm ein Bruder ſeiner Frau, der ſich Marquis Valbert nannte 
und deſſen etwa zehnjähriger Sohn Raoul in das Schloß ein. Ein 
Troß von franzöſiſcher Dienerſchaft begleitete die neue Herrſchaft; 
von den Engländern wurde außer zwei oder drei niederen Chargen 
nur mein Vater im Dienſt behalten. 

Ein Einblick in die Verwaltung hatte dem Lord wohl die Über⸗ 
zeugung verſchafft, daß jene in keinen beſſeren Händen ruhen könne, 
als in denen des einſtigen Spielgefährten und jetzigen treuen Dieners. 

Lady Rupert war eine Erſcheinung von blendender Schönheit, 
aber ſowohl ſie, wie ihr Bruder, der Marquis, hatten in ihren 
Zügen nichts Vertrauenerweckendes und von Anfang an empfand 
ich eine gewiſſe Scheu vor ihnen, wenn ich mir auch über den 
Grund derſelben keine Rechenſchaft zu geben vermochte. Deſtomehr 
fühlte ich mich zu den Kindern hingezogen. In dem nahezu gleich⸗ 
altrigen Raoul fand ich einen trauten Spielgenoſſen und die kleine 
liebliche Mabel wurde von uns beiden mit der zärtlichſten Sorg⸗ 
falt gehütet und beſchirmt. Im Schloſſe ſelbſt kümmerte man ſich 
mit Ausnahme des Lords nicht zu viel um die Kinder, und geſtattete 
mir, den Tag über mit ihnen zuſammen zu ſein. Dieſes ſtete Bei⸗ 
ſammenſein ſchlang ein Band inniger Freundſchaft um uns; beide 
liebten mich wie einen Bruder und ich hätte mein Leben für ſie 
gelaſſen. 

In Rupertshall war inzwiſchen mit der Ankunft der neuen Be⸗ 
ſitzer eine große Wandlung vor ſich gegangen. Die Kirchhofsruhe, 
welche während der letzten Lebensjahre des vorigen Beſitzers dort 
geherrſcht, hatte einem lauten und bunten Treiben Platz gemacht. 
Es waren überall in der Nachbarſchaft Bekanntſchaften angeknüpft 
worden, die ſo lange verwahrloſten Gemächer des Schloſſes wieder 
in Stand geſetzt und ſtattlich ausgeſchmückt, und bald ſtrahlten die 
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ſonſt ſo ſtillen Räume des alten Hauſes in dem Glanze von Feſt⸗ 
lichkeiten, wie ſie dort vordem wohl noch nicht geſehen worden 
waren. 

Lady Rupert und der Marquis gaben offenbar die Anregung 
zu dieſem unruhigen Leben, bei dem ſich ein Feſt an das andere 
reihte und ein rauſchendes Vergnügen das andere jagte, während 
der Lord nur mit Widerſtreben an dieſen Veranſtaltungen teilzu⸗ 
nehmen ſchien und ſich, wo er konnte, davon gern zurückzog, um 
fi) mit Mabel, die er auf das Zärtlichſte liebte, dem einfachen 
Vergnügen des Landlebens hinzugeben. 

Natürlich war ein Aufwand wie der hier getriebene nur mit 
großen Koſten zu beſtreiten. In der erſten Zeit reichten die be⸗ 
trächtlichen in den letzten fünfzehn Jahren gemachten Erſparniſſe 
aus, doch dieſe ſchwanden ſchnell dahin, und die leiſen Warnungen 
meines Vaters fanden keine Beachtung. Die über dieſe bei Lord 
Harry aufſteigenden Bedenken wußten Frau und Schwager, welche 
überhaupt eine unerklärliche Herrſchaft auf den ſonſt ſo leidenſchaft⸗ 
lichen und aufbrauſenden Mann übten, nach kurzer Zeit zu be⸗ 
ſeitigen. 

Der ſchöne Wald fiel bald unter den mörderiſchen Streichen 
der Axte und lieferte die Mittel für die unerſättliche Vergnügungs⸗ 
luſt der Franzöſin und ihres Bruders. 

Als ich mein ſechzehntes Lebensjahr erreicht hatte, drang mein 
Vater darauf, mich für einen Beruf zu entſcheiden. Im Dienſte 
der Ruperts, dem meine Vorfahren über ein Jahrhundert angehört, 
ſollte ich nicht bleiben. In düſterer Vorahnung mochte er an den 
baldigen Zuſammenbruch des einſt ſo feſt gegründeten Hauſes denken 
und wollte mich wohl davor bewahren, mit unter ſeinen Trümmern 
begraben zu werden. — Die Wahl wurde mir nicht ſchwer; im 
Gegenteil, ſie war von mir ſchon lange getroffen, ich wollte See⸗ 
mann werden. 

Die Mauern von Rupertshall erhoben ſich auf den aus dem 
Meere aufſteigenden Felſen, und das Rauſchen der Brandung an 
ihrem Fuße war mein Wiegenlied geweſen, das mich in Schlaf ge⸗ 
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ſungen. Ehe Raoul und Mabel kamen, hatte ich nur die Wellen 
zu Genoſſen und in meiner Einſamkeit bildete der Strand meinen 
einzigen Spielplatz. Den düſteren Wald bevölkerte meine kindliche 
Phantaſie mit geſpenſtiſchen Weſen; die im Sonnenglanze tanzenden 
Wellen dagegen wurden mir zu Geſtalten freundlicher Feen, welche 
kamen, um mir Geſellſchaft zu leiſten und mich zu erheitern. Ich 
wurde nicht müde, den neckiſchen Spielen der Wellen zuzuſchauen 
und wenn ſie leiſe murmelnd an den Strand rollten und ihr ſilberner 
Schaum die Kieſel und den weißen Sand netzte, dann vermeinte ich, 
ſie wollten mich haſchen, und ich ſuchte lachend und jubelnd ihnen 
zu entfliehen. 

Und als ich dann heranwuchs, lernte ich mit dem Boote um⸗ 
gehen und die Riemen handhaben, und es war meine größte Luſt, 
mich auf den leichten Meereswogen zu wiegen, mit denen ich immer 
vertrauter wurde und die ich ſtets lieber gewann. Dann kamen 
Raoul und Mabel und auch ſie hatten die See lieb wie ich. Wenn 
dort oben in Rupertshall die vielen Fremden waren und in den 
weiten Hallen rauſchende Muſik wiederklang, dann ſtahlen wir drei 
uns fort von dem lauten Treiben, das uns ſo wenig gefiel. Ich 
ruderte uns hinaus auf die ſtille Bai, um uns von ihren Wellen 
ſanft ſchaukeln und ſchweigend unſere Blicke in die endloſe Weite 
ſchweifen zu laſſen, wo Meer und Himmel miteinander verſchmolzen; 
oder wir lauſchten dem dumpfen Toſen, mit dem ſich die Waſſer an 
den die Bai umgebenden Felſenriffen brachen. Das war für mein 
Ohr immer die ſchönſte Muſik, und wenn dann am Horizonte ein 
Schiff dahinſchwamm und ſeine weißen Segel wie mächtige Schwingen 
ausbreitete, um damit über den Ozean zu fliegen, dann ergriff mich 
jedesmal eine tiefe Sehnſucht, mit ihm hinauszuziehen in die ge⸗ 
heimnisvolle Ferne. — Unter ſolchen Verhiltniffen war es wohl 
natürlich, daß ich Seemann werden wollte und des Vaters Frage 
von mir bald in dieſem Sinne beantwortet wurde. 

Auf dem Schiffe eines Verwandten begann ich meine neue 
Laufbahn. Der Abſchied vom Elternhauſe wurde mir ſchwer, noch 
ſchwerer der von den beiden Geſpielen, doch ich überwand ihn und 
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die Liebe zum Meere ebnete manche rauhe Stelle meines Lebens⸗ 
pfades, an der ich mich ſonſt wundgeſtoßen hätte. 

Meine erſte Reiſe ging nach Oſtindien und dauerte über zwei 
Jahre. Bis zu meiner Rückkehr hatte ich keine Nachricht von der 
Heimat erhalten, denn Poſten nach fremden Weltteilen gab es damals 
noch nicht. Wie vieles fand ich bei meiner Rückkehr verändert! 
Meine Eltern wohnten nicht mehr im Schloſſe; der Forſtwart war 
geſtorben, man hatte dem Vater deſſen abgelegene Wohnung im 
Walde überwieſen und ſich damit eines läſtigen Mahners entledigt. 
Raoul und Mabel waren zu beſſerer Erziehung aus dem Hauſe ge⸗ 
geben. In Rupertshall herrſchte noch immer das wilde Treiben von 
früher; Lady Rupert und ihr Bruder ſuchten mehr als je den 
Taumel der Vergnügungen, doch Lord Harrys Haar war ergraut. 
Er trug das Haupt nicht mehr ſo ſtolz erhoben wie früher, ich ſah 
ihn öfter einſam im Walde oder am Strande ſtreifen und auf ſeinen 
tiefgefurchten Zügen lag es wie die Laſt eines ſchweren Kummers. 
Von dem prachtvollen Walde war kaum noch der dritte Teil übrig 
geblieben; auf den abgeholzten Strecken dörrte die Sonne den Boden 
aus und machte ihn zur Einöde. 

Mich litt es nicht lange zu Hauſe; ich zog wieder hinaus aufs 
Meer. Als ich nach Jahren wiederkehrte, war der Vater geſtorben, 
und wieder nach einer langen Reihe hatten ſie auch die Mutter in 
das Grab gelegt; ich ſtand allein in der Welt und war losgelöſt 
von der alten Heimat. Raoul und Mabel weilten noch ferne vom 
Hauſe und es hieß, ſie ſeien verlobt. 

Mein Erbteil hatte mich in den Stand geſetzt, einen Anteil an 
einem Schiffe zu nehmen und ſo wurde ich Kapitän. Ehe ich aber 
wieder in See ging, beſuchte ich Raoul, der in einer Küſtenſtadt bei 
Verwandten lebte, und fand ihn im Herzen unverändert. Mabel, 
die er ſeit ihrer Kindheit geliebt, war wirklich ſeine Braut und in 
zwei Jahren ſollte die Hochzeit ſein. Eher ſollten beide nicht nach 
Rupertshall zurückkehren und dann auch nur auf kurze Zeit, bevor 
ſie nach Indien gingen, wo Lord Rupert durch ſeine Verbindungen 
Raoul eine Stelle als Regierungsbeamter ausgewirkt hatte. Lady 
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Rupert und Raouls Vater wollten zwar ihre Kinder früher zu 
Hauſe haben, aber diesmal hatte der Lord ſeinen Willen durchgeſetzt, 
obwohl wir es nicht verſtehen konnten, daß er ſich freiwillig ſolange 
von ſeiner Tochter trennte, an der er mit ſo großer Liebe hing. 

Ich fragte Raoul noch, wie es mit dem Walde gehalten werden 
würde. In den letzten Jahren hatte man ihn geſchont; es waren 
aus anderen, wenn auch traurigen Quellen, reiche Mittel gefloſſen. 
Die letzten Herbſte und Frühjahre hatten ſchwere Stürme gebracht 
und kurz nacheinander waren ſechs Schiffe an den gefährlichen 
Riffen von Rupertshall geſcheitert. Von den geſamten Beſatzungen 
waren nur einige wenige Leute halbtot mit Schiffstrümmern an 
Land geſpült worden, alle anderen aber elendiglich umgekommen. 
Fünf von dieſen Wracks waren zwiſchen den ſpitzen Klippen ſtecken 
geblieben und nachdem der Sturm ſich gelegt, konnte man gut mit 
Booten hieran und die Reſte ihres Inhalts bergen. Nach altem 
grauſamen Recht gehörte das Strandgut halb dem Landes- halb 
dem Strandesherrn. Den unglücklichen Schiffbrüchigen gab man 
das Notdürftigſte und ließ ſie ziehen; auf ihr bisheriges Hab und 
Gut hatten ſie keinen Anſpruch mehr. Durch dieſe Strandbeute war 
wieder viel Reichtum nach Rupertshall gekommen; der Wald ge⸗ 
wann ſo für eine Zeit Ruhe, aber das wilde Leben im Schloſſe 
dauerte fort. 

Man ſagte, die Schiffe hätten beim Einlaufen in die Bai ſich 
in der Richtung geirrt, aber mir wollte das gar nicht in den Sinn. 
So lange ich denken konnte, waren nur ſelten Fahrzeuge dort ge- 
ſtrandet, das Leuchtfeuer hatte die Schutzſuchenden ſtets richtig in 
ſichere Bucht geleitet und jetzt waren in ſo kurzer Zeit ſo viele zu 
Grunde gegangen. 4 

Ich nahm Abſchied von Raoul und ging wenige Tage darauf 
in See, um abermals Jahre lang in fernen Meeren umherzu⸗ 
ſchwimmen. Glücklich und geſund kehrte ich nach meinem Heimats⸗ 
hafen Shields, doch nicht viele Stunden zu früh, denn ein ſchwerer 
Sturm folgte mir auf den Ferſen. 

Kurz nach mir liefen zwei Schiffe Schutz ſuchend in die Tyne 
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ein. Wind und Strom riſſen ſie von ihren Ankern; ſie trieben auf 
eine nur wenige hundert Schritte vom rettenden Hafen gelegene 
Untiefe und waren verloren. Donnernd brachen die Sturzſeen über 
das Verdeck und nahmen alles darauf Vorhandene mit ſich in den 
Abgrund. Die Mannſchaften flüchteten in die Maſten, aber auch 
dort grinſte ihnen der Tod in das Angeſicht. In wenigen Stunden 
waren ſie ihm verfallen; die unbarmherzigen Wogen riſſen Planke 
für Planke von den verfehmten Schiffen; bereits begannen die 
Maſten in ihren Befeſtigungen zu ſchwanken, bald mußten auch ſie 
ſtürzen und mit ihrer lebendigen Laſt von den Fluten begraben 
werden, wenn nicht Hülfe kam. — Doch ſie kam, die Hülfe. 

„Freiwillige vor zum Rettungsboot!“ ertönte plötzlich ein Ruf 
aus der Mitte der Tauſende, die das Trauerſpiel auf den Hafen⸗ 
mauern verſammelt hatte. 

Es war der Herzog von Northumberland, der die Worte rief, 
jener edle Menſchenfreund, der ſich im Herzen jedes engliſchen See⸗ 
manns ein unvergängliches Denkmal geſetzt. Er war einer der 
Erſten, der Mitleid mit dem ſchrecklichen Loſe der Schiffbrüchigen 
fühlte, der ihr Geſchick zu erleichtern ſuchte und auf ſeine Koſten 
an gefährdeten Küſtenpunkten die von Lubin und Greathead kürze 
lich erfundenen Rettungsboote aufſtellen ließ. Wenige Tage vor 
meiner Ankunft war auch das von ihm für Shields beſchaffte Ret⸗ 
tungsboot eingetroffen; heute galt es nun, mit demſelben eine Probe 
zu machen, aber — angeſichts der ziſchenden kochenden Brandung, 
welche die ſturmgepeitſchte Waſſerfläſche aufwühlte — eine Probe auf 
Leben und Tod. 

Doch der Appell an die Herzen der Seeleute war fein vers 
gebener. Noch war der Ruf kaum verhallt, da drängte ſich ſchon 
die doppelte und dreifache Zahl der erforderlichen Mannſchaften her⸗ 
bei. Mit freudigem Blicke muſterte der Herzog die Männer, welche 
ihr Leben einſetzen wollten, um das ihrer bedrängten Brüder zu 
retten, und wählte zwölf der kräftigſten aus, unter ihnen auch mich, 
der ich mit in der Reihe ſtand. 

Wir nahmen unſere Plätze im Boote ein, von hundert ner⸗ 

Auf weiter Fahrt. II. 14 
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vigen Armen der Zuſchauer in Bewegung geſetzt, rollte das Boot 
auf ſeinen Transportwagen bis zum Ufer. Dann glitt es hinab, 
unſere zwölf Riemen faßten das Waſſer und dahin ging es durch 
den dampfenden Giſcht, der drohend über dem Boote zuſammen⸗ 
ſchlug, als wollte er es verſchlingen. Trotzdem hob ſich das tapfere 
Fahrzeug leicht und behende auf die ſchäumenden Kämme der her⸗ 
anbrauſenden Wellen; ſeine Luftkaſten und Korkgürtel verliehen ihm 
Schutz gegen die heimtückiſchen Angriffe der feindlichen Elemente. 
Schritt für Schritt, im mühſeligen Kampfe zwar, doch unentwegt 
trieben wir es vorwärts; gar manchmal drohten unſere Kräfte zu 
erlahmen, aber es galt ein hohes Ziel, und dies Bewußtſein ſtählte 
unſere Muskeln. Nach langem Ringen erreichten wir das erfte 
Wrack, und es gelang, die Schiffbrüchigen ins Boot zu nehmen. 
Noch einmal mußte dann der Kampf mit den aufgeregten Fluten 
aufgenommen werden, doch auch in ihm blieben wir mit Gottes 
Hülfe Sieger und die geſamten Bemannungen wurden glücklich ge⸗ 
borgen. Nun ging es vor Sturm und See landwärts zum ſchützen⸗ 
den Hafen mit fliegender Fahrt; unter den jubelnden Zurufen der 
bis dahin am Ufer in atemloſer Spannung harrenden Menge lan⸗ 
deten wir unſere koſtbare Fracht. 

Das erſte Rettungsboot hatte ſeine Schuldigkeit gethan, gar 

manche ſind ihm ſeitdem gefolgt und viele Tauſende, die durch ſie 
dem naſſen Grabe entriſſen wurden, ſegnen jetzt dankerfüllten Herzens 
die Männer, deren Opferwilligkeit und werkthätige menſchenfreund⸗ 
liche Hülfe mit Beginn des Jahrhunderts das Rettungsweſen zur 
See geſchaffen und gefördert haben. 
N Doch jenes Jahr ward noch ein ſchlimmes für die Schiff⸗ 
fahrt; die Stürme folgten ſich in unbeſchreiblicher Wut und hunderte 
von Fahrzeugen fielen ihnen zum Opfer, wenn auch der Ruf der 
Rettungsboote damit höher und höher ſtieg und durch das in 
Shields ſtationierte in dieſem Jahre allein 200 Menſchenleben ge⸗ 
rettet wurden. 

Vier Wochen nach jenem Sturme wurde unſere Oſtküſte 
wiederum ſchwer heimgeſucht und auch vor Rupertshall ſtrandeten 
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zwei große in Shields zu Haufe gehörige Schiffe. Kein Mann 
ihrer Beſatzungen wurde gerettet, alle fanden ihr Grab in den 
Fluten. 

An jenem Tage feierten Raoul und Mabel in Rupertshall ihre 
Vermählung. Das war ein ſchauriger Hochzeitsreigen, den die 
Toten mit den Wellen tanzten, während der heulende Sturm und 
die Brandung dazu aufipielten! Brüllend tobten die Wogen um 
die Mauern des alten Schloſſes, als wollten ſie es aus ſeinen 
Grundfeſten heben und Regen und Giſcht ſchlugen ſprühend und 
klatſchend gegen die Fenſter. Doch die darinnen waren, wollten die 
zürnende Sprache nicht verſtehen, die Gott durch ſeine Wetterboten 
mit ihnen redete, und ſie lachten und ſpotteten über das Schickſal 
der bedrohten Schiffe in der Verderbnis ihres Herzens. Warf das 
Meer ihnen doch neue Reichtümer in den Schoß, was kümmerte ſie 
die Todesnot der Unglücklichen, deren Leichen ſpäter die Wellen an 
das Ufer warfen? 

Nur Raoul und Mabel vermochten nicht teilzunehmen an der 
Luſtigkeit des Feſtes, das ihnen galt. Neben dem ſeligen Gefühle, 
ſich anzugehören für das Leben, erfüllte zugleich ſchmerzliche Trauer 
ihre Bruſt. Sie konnten es nicht begreifen, wie die Eltern ange⸗ 
ſichts der Schiffsbrüche ſo wenig menſchliches Mitgefühl zeigten und 
es drängte ſie, bald wieder das Haus und den Menſchenkreis zu 
verlaſſen, in dem ſie ſich nur beengt und beängſtigt fühlten. 

Raouls Anſtellungsdiplom für den Dienſt bei der indiſchen Re⸗ 
gierung war ausgefertigt; in einigen Wochen ſollte er mit ſeiner 
jungen Frau nach Indien abgehen, und es war der dringende Wunſch 
der Eltern, wie diesmal auch des Lords, daß das junge Paar bis 
dahin bei ihnen verweile. Doch durch ihre langjährige Abweſenheit 
fühlten ſich beide fremd geworden in Rupertshall, und nicht nur 
fremd den Räumen, ſondern auch den Menſchen, ihrem Denken und 
Fühlen. Ein geheimnisvolles Etwas hatte ſich zwiſchen ihre Herzen 
und die der Eltern gedrängt, von Tage zu Tage war dieſe Ent 
fremdung gewachſen und alle Liebkoſungen und zarten Aufmerkſam⸗ 
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dung bei ihnen nicht zu bannen vermocht, wenn es auch unausge⸗ 
ſprochen geblieben war. 

Die Neuvermählten hatten fic) an dieſem Tage bald den lauten 
Feſtlichkeiten entzogen und ſich in ihre Gemächer begeben. Auf dem 
Hochzeitstiſche ſtrahlte der Familienſchmuck der Ruperts; des Lords 
Mutter, die der Sohn mit reinem Kinderherzen einſt ſo heiß geliebt, 
hatte ihn zuletzt getragen. Als Lord Harry ſein väterliches Erbe 
antrat, hatte er den Schmuck vor aller Augen verborgen und ihn 
für den Ehrentag ſeiner Tochter aufbewahrt, die der Großmutter ſo 
ähnlich ſah und ſo gut und rein war, wie ſie. 

„Er wird Dir Segen bringen,“ hatte er geſagt, als er kurz vor 
der Trauung das koſtbare Geſchmeide der Tochter ſelbſt umgehängt. 
Ein zornfunkelnder Strahl aus dem Auge der Lady Rupert, die 
heute die ihr vorenthaltenen Juwelen zum erſten Male ſah, traf den 
Lord, doch er achtete nicht auf jenen Wutblick und auch Mabel hatte 
nichts davon bemerkt. 

Die Strahlen der Abendſonne, welche das düſtere Gewölk des 
abziehenden Sturmes durchbrachen, fielen auf den Schmuck, als 
Mabel neben den Eltern in der Niſche des Erkerfenſters ſtand. Seine 
Diamanten leuchteten wie flimmernde Sterne, aber die Freude an 
ihren Glanz vermochte nicht die Trauer zu ſcheuchen, mit welchem 
die Schrecken des Schiffbruches das weiche Herz der jungen Frau 
erfüllt hatten. Schmerzbewegt barg ſie das blondgelockte Haupt 
an der Bruſt des geliebten Mannes, doch plötzlich blickte ſie mit 
verklärtem Auge zu ihm auf. 

„Raoul, mein Geliebter, Gott ſandte mir ſoeben einen Gedanken. 
Laß uns den heutigen Tag, der unſer Lebensglück krönt, durch eine 
That verherrlichen, die auch auf andere etwas von unſerem Glück 
zurückſtrahlt. Sieh, dort die Leichen der Unglücklichen, welche die 
Wogen an das Ufer getragen. Wie viele heiße Thränen werden 
ihretwegen fließen, wie manches arme Herz einer Mutter oder Gattin 
wird ſchier darüber brechen. 

„Und doch, wie leicht wäre es geweſen, die Armen vor dem 
jähen Tode bewahrt und ſie ihren Lieben erhalten zu haben, deren 
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Glück ſie bildeten, wie Du das meine. Eines der neuen Rettungs⸗ 
boote, wie dasjenige, mit dem vor kurzer Zeit unſer Jugendfreund 
Bradford in Shields hinausging, um Thaten zu verrichten, von 
denen ganz England rühmend ſpricht, würde alle jene Unglücklichen 
gerettet haben. Nun wohlan,“ fuhr die Marquiſe fort und ihr 
Auge leuchtete in freudiger Erregung, „wir wollen ein ſolches Boot 
für Rupertsbai anſchaffen. Fortan ſoll unſer heimatlicher Strand 
nicht mehr ein Kirchhof werden für ſo Viele, wie in den letzten 
Jahren. Wir wollen den grauſamen Wellen ihre Opfer entreißen, 
und ſie den Ihrigen zum Leben und zum Glück wiedergeben.“ 

Raouls Auge ruhte mit Entzücken auf ſeiner jungen Frau, 
deren Züge der Enthuſiasmus für das humane Werk noch um ſo 
mehr verſchönte. 

„Meine liebe, edle Mabel,“ ſagte er, ſie gerührt in ſeine Arme 
ſchließend, „von ganzem Herzen billige ich Dein Vorhaben. Aber 
denkſt Du auch daran, daß zu ſeiner Verwirklichung bedeutende 
Mittel gehören. Woher willſt Du ſie nehmen?“ 

Die Marquiſe lächelte freundlich auf dieſen Einwurf. „Bin 
ich denn nicht überreich,“ erwiderte ſie, „hat jener Schmuck dort 
nicht mehr, als den dreifachen Wert deſſen, was wir für die Aus⸗ 
führung unſeres Planes bedürfen?“ 

„Und Du wollteſt Dich dieſes koſtbaren Schmuckes entäußern?“ 
fragte Raoul erſtaunt. 

„Mit tauſend Freuden! Er wird dir Segen bringen, ſagte der 
Vater heute Morgen zu mir. Kann er wohl beſſeren Segen bringen, 
als wenn er dazu beiträgt, auch nur ein Menſchenleben zu retten, 
und wie viele werden durch das Werk und Gottes Hülfe in Zukunft 
erhalten werden können! Doch,“ fuhr ſie eifrig fort, „niemand darf 
darum wiſſen, bis es ſoweit iſt. Die Hochzeitsreiſe, welche wir 
morgen antreten, ſoll nicht, wie man hier glaubt, nach den Hoch⸗ 
landen, ſondern nach Shields gehen. Dort iſt nicht allein Gelegen- 
heit, den Schmuck am vorteilhafteſten zu verwerten, ſondern wir 
werden in Bradford auch den beſten Ratgeber finden.“ 

„Gott ſegne Dich, Mabel, für Deinen hochherzigen Entſchluß, 
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dem ich in allen Teilen beiſtimme,“ ſprach Raoul tief bewegt, „ja, 
auf dieſe Weiſe kann der Segen nicht ausbleiben, und die Dankes⸗ 
thränen der Geretteten werden in glänzenderem Lichte Dich um⸗ 
ſtrahlen, als die Juwelen, die Du ſo edelmütig dafür hingiebſt.“ 

Wenige Tage darauf traf das junge Paar in Shields ein, um 
mich in den Plan einzuweihen und meine Hülfe in Anſpruch zu 
nehmen. 

Wie gerne gewährte ich ſie; hatte ich doch die beſte Gelegenheit 
gehabt, den Segen des Rettungsbootes zu erproben. 

Nach deſſen kürzlich erzielten Erfolgen hatten Schiffbauer von 
Shields ſofort mehrere ſolcher Fahrzeuge in Angriff genommen. 
Es gelang mir, eins derſelben, das ſeiner baldigen Vollendung ent⸗ 
gegenging, zu kaufen, und ebenſo gelang es, wenn auch mit einiger 
Schwierigkeit, aus der Fiſchereibevölkerung die Beſatzung, wenigſtens 
für das Winterhalbjahr, für die Sturmzeit zu werben. 

Der Verkauf des Schmuckes ergab eine unerwartet hohe Summe; 
mehr als das Dreifache des gegenwärtig nötigen Bedarfs, aber die 
Marquiſe beſtand darauf, den ganzen Erlös für den beabſichtigten 
Zweck zu verwenden und mit dem verbleibenden Überſchuſſe zur 
Vervollkommnung der Station beizutragen. Die geſamte Summe 
wurde als „Mabel⸗Stiftung zur Rettung Schiffbrüchiger“ deponiert 
und ich gerichtlich zu deren Kurator ernannt. Im Hinblick auf die 
bevorſtehende Abreiſe des jungen Paares nach Indien und deſſen 
lange Abweſenheit wurde mir völlig freie Verfügung über die Ver⸗ 
wendung der Gelder gelaſſen. 

Inzwiſchen war mein Schiff wieder ſeefertig geworden. Es 
wurde beſchloſſen, auf ihm das Rettungsboot mit ſeiner Mannſchaft 
nach Rupertsbai überzuführen. Raoul und Mabel wollten es ge⸗ 
leiten, es an Ort und Stelle ſeiner Beſtimmung übergeben, um 
dann nach kurzem letzten Aufenthalte in der Heimat mit mir die 
Reiſe nach Kalkutta anzutreten, wohin ich eine Fracht angenommen 
hatte. 

Mit günſtigem Winde verließen wir die Tyne und hofften, bei 
der kurzen Entfernung ſchon anderen Morgens an Ort und Stelle 
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zu fein, doch der Wind hielt nicht Stand, wir mußten kreuzen und 
erſt abends gelangten wir in die Nähe der Rupertsbai. Das bis 
dahin gute Wetter änderte ſich und eine Gewitterbö ſtieg auf. Die 
Wellen wuchſen und begannen dumpf und hohl zu rauſchen; dunkles 
ſchweres Gewölk beſchleunigte die einbrechende Nacht, die Möven 
zogen kreiſchend zu Land, am Horizonte flammten grelle Blitze und 
oben in der Takelage ächzte der Wind. Vorſichtig kürzte ich Segel 
und die Bö fand mich vorbereitet, doch ſo heftig ihr erſter Anprall 
war, lange dauerte ſie nicht. Der Wind ließ nach und nur die 
hochaufgewühlte See rollte ſich türmend gegen die Küſte. 

Ein Lichtſchimmer tauchte aus dem Dunkel auf; es war das 
Leuchtfeuer von Rupertsbai und wir waren nur noch wenige See⸗ 
meilen von ihr entfernt. Da das Wetter ſich beſſerte, beſchloß ich, 
einzulaufen. Mit dem leitenden Feuer war ja keinerlei Gefahr, wie 
viele hundertmal hatte ich als Knabe mit dem Boote den Eingang 
in der Dunkelheit gefunden. Auf den Kompaß konnte ich mich ver⸗ 
laſſen und zur größeren Sicherheit nahm ich ſelbſt das Ruder. 

Mit vollen Segeln ſteuerte ich auf die Bai los, nachdem ich das 
Feuer in die richtige Stellung gebracht hatte. Unſere ſchneidige 
Brigg ſchnitt pfeilſchnell durch das Waſſer und das Feuer wuchs 
zuſehends höher und heller aus dem Dunkel hervor. 

Raoul und Mabel ſtanden hinter mir auf dem erhöhten Halb⸗ 
deck und ihre Augen ſuchten mit mir nach den altbekannten Land⸗ 
marken zur beſſeren Orientierung. 

„Dort links find die drei Fichten, Bradford!“ rief Raoul. Auch 
ich ſah ſie, ihre dunklen Konturen zeichneten ſich deutlich am nächt⸗ 
lichen Himmel ab. 

„Alles klar!“ erwiderte ich dem Freunde, „wir werden ſie 
bald quer haben und dann ſind wir noch 500 Schritte vom Ein⸗ 
gange.“ 

Doch als ich jetzt meine Blicke von der Landmarke ab⸗ und 
wieder dem Leuchtfeuer zuwandte, durchfuhr mich ein jäher Schreck; 
es war verſchwunden. 
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„Wo ift das Feuer, Raoul?” rief ich, von böſer Ahnung er⸗ 
füllt, dem Marquis zu. 

„Ich ſehe es nicht,“ erwiderte dieſer, und vergebens ſpähten 
wir nach vorne; überall ſtarrte uns nur finſtere Nacht entgegen. 
Wir mußten ganz nahe dem Riff ſein und ohne das leitende Feuer 
wuchs die Gefahr des Einlaufens bedeutend für uns. Wir ſteuerten 
zwar den richtigen Kurs, aber es war Springflut und der harte 
Strom konnte uns leicht verſetzen. 

„Dort, dort iſt es!“ riefen wir drei jetzt wie aus einem Munde. 
Ja, wunderbarer Weiſe war es plötzlich wieder erſchienen und es 
fiel mir ein Stein vom Herzen; aber ich mußte um einen ganzen 
Kompaßſtrich nach rechts anluven, um es wieder in die richtige 
Peilung zu bringen. 

Sollte der Strom ſo hart laufen, um uns in wenigen Minuten 
ſoweit nach der Landſeite verſetzt zu haben? und dann erſchien auch 
das Feuer ſoviel höher als vorhin. 

Doch dieſe Gedanken jagten mir ſo blitzſchnell durch meinen 
Kopf, daß ich ſie mir kaum recht klar machte, denn mein ganzes 
Augenmerk war jetzt auf das Ruder und darauf gerichtet, um den 
Feuerturm genau in der Peilung zu halten, da unſer Schiff von 
der ſchlanken Brieſe und der jetzt ganz von hinten kommenden und 
immer noch hohen See wie ein Pfeil dahinſchoß; wir mußten un⸗ 
mittelbar an dem Eingange ſtehen. 

„Brandung an Backbord!“ ertönte die Stimme des Steuer⸗ 
mannes, den ich zum ſchärferen Ausguck nach vorn geſandt, und 
gleichzeitig ſchlug das dumpfe Brauſen der ſich an den Klippen 
brechenden Wellen an unſer Ohr. Ihre weißen Kämme ſchimmerten 
unheimlich durch das Dunkel. 

„Das muß das Backbordriff ſein,“ ſagte Raoul, der ſeine junge 
Frau umfaßt hielt, „nun ſind wir gleich in der Bai, Mabel, und 
Dein edelmütiges Werk iſt dann vollbracht.“ 

Sie blickte zärtlich zu ihm auf, doch die Worte erſtarben auf 
ihren Lippen. 
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„Brandung an Steuerbord, Brandung überall, Ruder in Lee, 
um Gottes willen!“ erſcholl der Schreckensruf von vorn. 

Ein eiſiger Schauer durchrieſelte mich. Mein Gott, wie war 
es möglich, daß ich den Eingang verfehlt hatte, das Schiff lag ja 
genau auf dem richtigen Kurſe. Und doch war es ſo; denn deutlich 
ſtiegen vor meinen Augen die ſchwarzen Felſen aus der ſchäumenden 
Flut empor, die in grünlichem Lichte ſchimmernd ſich wie eine rieſige 
Schlange um ihre Spitzen wand. 

Mechaniſch drehte ich das Steuer, um das Schiff an den Wind 
zu bringen und es der ſchrecklichen Gefahr zu entreißen, doch es 
war zu ſpät. Ehe die Brigg dem Ruder gehorchen konnte, ſtürmte 
eine gewaltige Grundſee heran. Wie einen Federball nahm ſie mein 
armes Fahrzeug auf ihren Rücken und ſchleuderte es hoch hinauf 
auf das Riff. 

Ein furchtbarer Stoß erfolgte, dann ein Krachen wie von 
fallenden Maſten; donnernd kam der Kamm der folgenden Grundſee 
herangerollt und wälzte ſich unheilverkündend gegen unſer Heck, ich 
vernahm einen Todesſchrei, dann ſchwand mir die Beſinnung. 

Nach einer halben Stunde kam ich wieder zu mir, aber nur 
um tief Trauriges zu erfahren. Raoul und Mabel waren durch 
jene Sturzſee, die ſich über dem Heck des Schiffes brach, über Bord 
geriſſen und im Schoße des Meeres begraben. Mich, der ich unten 
ſtand, hatte das Halbdeck geſchützt; ich war von der Waſſermaſſe 
gegen die Vorderwand desſelben geſchleudert und nur betäubt. Von 
meiner vorn im Schiffe befindlichen Mannſchaft fehlte niemand; die 
verderbliche Welle hatte nur das Hinterſchiff getroffen, aber zugleich 
die ganze Brigg nochmals gehoben und ſie weiter auf das Riff bis 
unmittelbar an deſſen inneren Rand gedrängt. Dort war ſie jetzt 
zwiſchen zwei Klippen feſt eingekeilt, aber durch die vorliegenden 
Felſen auch ziemlich gegen die Brandung geſichert, ſo daß wir für 
uns keine Gefahr mehr zu fürchten hatten. Die Maſten waren ge⸗ 
brochen und über die Seite gefallen, doch glücklicherweiſe auch durch 
ihren Sturz niemand verletzt worden. — Herber Schmerz durch⸗ 
ſchnitt meine Seele, als ich die Gewißheit von dem Tode der ge- 
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liebten Jugendgenoſſen erhielt, doch bald ſollte mich noch Furcht⸗ 
bareres ſchrecken. Das über Land abziehende Gewitter war wieder 
zurückgekehrt; es hatte wohl am Gebirge Widerſtand gefunden. Es 
ſtand jetzt gerade über uns. Der Donner miſchte ſich mit dem 
Toſen der Brandung, der Regen goß in Strömen, tiefe Nacht hüllte 
uns ein, ſo daß wir kaum wenige Schritte weit zu ſehen vermochten, 
und nur das Leuchtfeuer warf ſein flackerndes Licht unſicher auf 
unſer Verdeck. 

Da zuckte ein flammender Blitz aus dem Gewölk hernieder und 
erhellte wie mit Tageslicht die ganze Bai — nur für einen Augen⸗ 
blick, aber dieſe Sekunde reichte hin, um mir das Blut in den Adern 
erſtarren zu laſſen. 

Jenes unſelige Feuer, das nach dem Verlöſchen wieder er⸗ 
ſchienen war, das mich verleitet hatte, den Kurs zu ändern und das 
jetzt noch mit geſpenſtiſchem Scheine zu uns herüberzitterte, war gar 
nicht das des Turmes, ſondern brannte dort oben im Erkerfenſter 
von Rupertshall. Deutlich und klar hatten wir alle das Schloß 
geſehen, ein Irrtum war unmöglich. Der Erker lag an der nörd⸗ 
lichen Seite der Halle, während der Feuerturm viel weiter links nach 
Süden ſtand. Auch ſein weißes Gemäuer hatte ſich beim Leuchten 
des Blitzes hell gezeigt, aber ſein Feuer fehlte. 

Mir fiel es wie Schuppen von den Augen. Das Scheitern ſo 
vieler Schiffe in den letzten Jahren war plötzlich erklärt. Nicht die 
Kompaſſe hatten unrichtig gezeigt, es waren aus Verſehen nicht 
falſche Peilungen genommen — nein abſichtlich hatte man die 
unglücklichen Fahrzeuge ins Verderben gelockt. Das falſche Feuer 
im Erker mußte ſie notwendig auf die Riffe führen, und das 
gerade war der teufliſche Zweck geweſen. Hätte dies noch einer Be⸗ 
ſtätigung bedurft, ſo zeigte ſie ſich jetzt. Das Erkerfeuer erloſch, um 
bald darauf im Turme wieder zu erſcheinen. 

Offenbar hatte man bei dem Blitze vorhin vom Schloſſe aus 
auch unſer Schiff auf dem Riff geſehen. Die fluchwürdige Liſt war 
gelungen, und das Opfer von ſeinem Geſchick ereilt. Jetzt galt es, 
die Spuren des Verbrechens zu verwiſchen. 
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Das Erkerfenſter war vom Land aus nicht zu ſehen, da das 
Schloß mit ſeinem rechten Flügel hart am Meeresufer ſtand. Außer 
den Eingeweihten wußte deshalb wahrſcheinlich niemand im Schloſſe, 
daß es überhaupt gebrannt hatte. Erreichten dann die Schiff⸗ 
brüchigen noch lebend das Land, ſo würde zwar zugegeben, daß das 
Feuer im Leuchtturm durch den Sturm verlöſcht und pflichtmäßig 
wieder angezündet worden wäre, aber dann das Unglück einer un⸗ 
richtigen Peilung des Turmes oder unrichtig zeigenden Kompaſſen 
zugeſchoben. 

Unſtreitig war ſo der Hergang, und ebenſo klar war es mir 
auf einmal, daß die Anſtifter niemand anders ſein konnten, als die 
wilde Franzöſin, Lady Rupert und ihr Bruder, der Marquis, jene 
böſen Dämonen, die aus Frankreich herübergekommen waren, um 
allen Frieden aus dem Schloſſe zu bannen, jene Fremden, die mir 
als Knaben ſchon eine unerklärliche Scheu eingeflößt hatten; die 
ihren Kindern ſtets lieblos gegenüber geſtanden, die herz⸗ und er⸗ 
barmungslos im Feſtjubel ſchwelgen konnten, während wenige hundert 
Schritte weiter entfernt Sturm und Wogenbraus die letzten Todes⸗ 
ſeufzer der Schiffbrüchigen erſtickten. 

Unzweifelhaft war Lord Harry auch ihr Genoſſe, doch nur ge⸗ 
zwungen. Er hatte fic) auf irgend eine Weiſe in ihre Hand ge— 
geben, der er ſich nicht mehr entziehen konnte. Wußten ſie, daß er 
ein Fälſcher geweſen, oder waren ſie in Paris mit ihm zuſammmen 
auf der Bahn des Verbrechens weiter gewandelt und hatten ſie ihn 
dadurch in ihre Macht bekommen? Jedenfalls laſtete dieſe Macht 
ſchwer auf ſeinem Gewiſſen, dafür zeugten ſein vorzeitig ergrautes 
Haar, ſein gebeugtes Haupt, ſeine gramdurchfurchten Züge, und die 
ängſtliche ſelbſtquäleriſche Sorge, ſeine von ihm auf das zärtlichſte 
geliebte Tochter ſolange wie möglich von der Heimat und der Mutter 
fern zu halten; damit nicht der verbrecheriſche Hauch des Eltern⸗ 
hauſes ſich wie giftiger Meltau auf ihre reine Seele lege. Und 
nun hatten die Dämonen doch ihr Werk vollbracht und er war der 
Mörder ſeines Kindes geworden! 

Alle dieſe Gedanken kreuzten ſich in meinem Hirn und der 
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Kopf brannte mir wie Feuer. Aber nicht mir allein war die jetzt 
zur Gewißheit gewordene Vermutung gekommen, daß man uns ab⸗ 
ſichtlich auf das Riff gelockt; jener Blitz hatte auch meine Mann⸗ 
ſchaften von der ruchloſen Abſicht überzeugt. Sie ſprachen dieſe 
Meinung in offener Empörung gegen mich aus und ich konnte ihnen 
leider nur Recht geben. 

Der Regen hörte nach und nach auf, die Wolkendecke zerriß und 
das Gewitter zog in die Ferne. Im Portale des Schloſſes erſchienen 
Fackeln und bewegten ſich dem nahen Strande zu, um ſich längs 
desſelben zu verteilen. Die feigen Räuber ſuchten nach der Beute, 
die ihnen die Wellen zutreiben ſollte. Sie wollten nicht den Tag 
abwarten. 

Tiefer Grimm erfüllte unſere Herzen; meine Gedanken begegneten 
ſich mit denen meiner Leute. Wir wollten an Land, um jene Un⸗ 
geheuer, die uns in grauſamer Habgier in den Tod gelockt, zur 
Rechenſchaft zu ziehen und für immer unſchädlich zu machen. — 
Wie ich ſchon bemerkte, war die Brigg von der letzten Sturzſee ſo 
weit auf das Riff geſchleudert, daß ſie an deſſen innerem Rande 
feſtſaß. Unſere hinten an den Kränen hängenden Boote waren 
zertrümmert, aber das auf Deck ſtehende Rettungsboot noch unver⸗ 
ſehrt. Nach vieler Mühe gelang es uns, dieſes mit Hülfe aufgerichteter 
Böcke über Bord zu ſetzen und es von dem ſchräg abfallenden Felſen 
nach der Bai hin zu Waſſer zu bringen. 

Die ſchwere Arbeit erforderte mehrere Stunden; doch ehe wir 
ſie noch beendet hatten, bemerkten wir, daß am Lande etwas Be⸗ 
ſonderes vorging. Was dort geſchah, vermochten wir nicht genau 
zu unterſcheiden, aber ſoviel ſahen wir: die bisher am Strande zer⸗ 
ſtreuten Fackelträger ſammelten ſich plötzlich an einer Stelle gegen⸗ 
über dem Schloſſe. Dann folgte unruhiges Hin⸗ und Herlaufen 
und ſchließlich glaubten wir zu erkennen, daß ſchwere Gegenſtände 
vom Waſſer aus nach der Halle getragen wurden. Von unſerer 
Brigg waren Maſten und Boote gebrochen, das Schiff ſelbſt noch 
unverletzt. Wertloſe Holzſtücke würde man aber nicht in das Schloß 
geſchleppt haben — war außer uns vielleicht noch ein anderes Schiff 
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geſcheitert und ſeine Ladung an Land geſchwemmt? Die herrſchende 
Dunkelheit verhinderte uns, darüber Gewißheit zu erlangen, deſto 
mehr beeilten wir uns aber, an Land zu kommen und es gelang 
uns endlich, abzuſtoßen. Mit der Rettungsbootmannſchaft waren wir 
zweiundzwanzig ſtarke Männer, trotzdem aber hatten wir uns mit 
Waffen und Beilen verſehen, um allen Fällen gewachſen zu ſein. 

Unſer ſchnelles Boot trug uns durch das ruhige Waſſer der 
Bai in kurzer Zeit hinüber zum Schloſſe. Am Strande fanden wir 
niemand mehr, aber in der Halle herrſchte ein wildes Durcheinander. 
Menſchen liefen hin und her, Thüren ſchlugen, Fenſter erhellten ſich, 
um gleich darauf wieder in Dunkel zu verſinken, Klagelaute und 
unartikulierte Töne trafen unſer Ohr. Unſere Schaar drang in das 
Portal, ohne angehalten zu werden. Die in der Vorhalle ver⸗ 
ſammelte Dienerſchaft ſtarrte uns wie Geſpenſter an, und bleicher 
Schrecken ſprach aus ihren Zügen. Sie ſtand offenbar unter dem 
Banne von etwas Furchtbarem, von ihr hatten wir nichts zu be⸗ 
ſorgen. 

„Was iſt vorgefallen?“ rief ich den Umſtehenden zu, unter 
denen ich den Kammerdiener des Lords erkannte. 

„Bradford, um Gott, was führt Euch hierher?“ erwiderte 
dieſer, indem er zitternd meine Hand ergriff, „Ihr kommt zu ſchlimmer 
Stunde, ſeht, was Entſetzliches ſich ereignet hat.“ 

Ich folgte ihm in das nächſtliegende Zimmer: welcher Anblick 
bot ſich mir! Inmitten einer Blutlache, auf dem Fußboden aus⸗ 
geſtreckt lagen die Leichen des Lords und ſeines Schwagers, des 
Marquis. Letzterer hatte noch krampfhaft den Degen umfaßt; dem 
Lord war der ſeine entfallen; er hielt die Rechte auf die Todes⸗ 
wunde in ſeiner Bruſt gepreßt. Offenbar hatte hier ein furchtbarer 
Zweikampf ſtattgefunden, doch mein Blick fiel jetzt noch auf eine 
andere, grauſigere Szene. Im Hintergrunde des großen Zimmers 
ruhten die lebloſen Körper von Raoul und Mabel, und ſtarr wie 
eine Bildſäule, mit aufgelöſtem Haar ſtand neben ihnen Lady Rupert, 
aus deren thränenleeren Augen ein unheimlicher Glanz leuchtete. 

Das Schreckensbild bedurfte für mich kaum einer näheren Er⸗ 
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klärung. Hier war Gott der menſchlichen Gerechtigkeit zuvor⸗ 
gekommen; er hatte ein furchtbares Gericht gehalten und die Sünden 
der Eltern nicht nur an dieſen, ſondern auch an den ſchuldloſen 
Kindern heimgeſucht. 

Das Herz ſchauerte mir zuſammen, in ſtummer Trauer haftete 
mein Blick auf dem Antlitze der geliebten Toten, denen noch vor 
wenigen Stunden frohes Lebensglück entgegenlachte. 

Da ſchreckte mich ein Ruf, und Lady Rupert, die auf mich 
zuſprang, ergriff haſtig meinen Arm. „Weißt du?“ flüſterte fie mir 
geheimnisvoll zu und auf ihre Kinder zeigend, „weshalb ſie ertrunken 
ſind? Das Feuer im Erker brannte nicht hell genug, mein Bruder 
verſtand nicht damit umzugehen, ich werde es beſſer machen, es muß 
viel weiter leuchten, damit ich den Schmuck wiederfinden kann, der 
mir gehört und den Mabel ins Waſſer geworfen. Hah!“ rief ſie 
dann plötzlich, „jetzt erkenne ich dich, du biſt Bradford, du willſt 
mich fangen — Hülfe! rettet mich!“ und mit einem gellenden Schrei 
ſtürzte ſie in das Nebenzimmer und ſchloß es hinter ſich ab. Auch 
ſie hatte das Gottesgericht ereilt — ſie war wahnſinnig. 

Wenige Worte des Kammerdieners beſtätigten meine Vermutungen 
über den wirklichen Hergang der Kataſtrophe. Was wir von Bord 
aus durch die Fackelträger hatten zum Schloſſe tragen ſehen, waren 
die angeſchwemmten Leichen Raouls und Mabels geweſen, die man 
ſtatt der erhofften Strandgüter gefunden. Beide hielten ſich noch 
im Tode umſchlungen und waren von einer zerbrochenen Spiere ge- 
tragen, die ſie wohl im Todeskampfe ergriffen hatten, ohne ſich doch 
mit ihrer Hülfe retten zu können. 

Als man ſie dann in die Halle gebracht und die Eltern von 
dem Unglück benachrichtigt hatte, war Lady Rupert ohnmächtig zu 
Boden geſunken, der Lord aber und der Marquis waren unten nach 
dem Jagdzimmer geſtürzt, wo man die Leichen niedergelegt. Im 
erſten Augenblick hatte ſich der Lord wie beſinnungslos vor Schmerz 
über den Leichnam ſeiner Tochter geworfen und ſie krampfhaft 
ſchluchzend in ſeine Arme gepreßt, während der Marquis in finſterm 
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Schweigen auf Raoul blickte und der Dienerſchaft winkte, das Zimmer 
zu verlaſſen. 

In ſchlimmer Vorahnung war der Kammerdiener in der Nähe 
der Thür geblieben. Nach kurzer Zeit hatte er einen heftigen Wort⸗ 
wechſel vernommen; er hatte gehört wie der Lord ſeinen Schwager 
als den Mörder ſeines Kindes bezeichnete und wie dieſer ihn Wechſel⸗ 
fälſcher und Falſchſpieler nannte. Dann drang Waffengeklirr nach 
außen und ein dumpfer Fall ſchreckte den Diener auf, der in banger 
Sorge an der Pforte ſtand. In ſeiner Angſt öffnete er die Thür, 
doch das Schreckliche war bereits geſchehen; beide Männer lagen in 
ihrem Blute und nach wenigen Minuten war ihr Leben entflohen. 
Die Degen hatten ſie von den Wänden des mit Waffen geſchmückten 
Jagdzimmers geriſſen. Man hatte zuerſt nicht gewagt, die Lady 
von dem neuen Schrecknis in Kenntnis zu ſetzen, ſie kam von ſelbſt 
heruntergeſtiegen, — der grauſige Anblick, der ſich ihr darbot, ſchien 
keine Wirkung mehr auf ſie zu üben. Anſcheinend teilnahmslos ließ ſie 
die irren Blicke über die Ihrigen ſchweifen und nur dann und wann 
ſtieß ſie einen kurzen Schrei aus, wie er auch mich erſchreckt hatte. 
Ich richtete noch einige Fragen an den Diener, entnahm aber aus 
deſſen Antworten, daß, wie ich vorausgeſetzt, die Diener nichts von 
dem falſchen Feuer wußten. Sie waren nur die unwiſſenden Werk⸗ 
zeuge ihrer Herrſchaft und an dem Verbrechen unbeteiligt geweſen. 

Im Begriff, mich zu meinen Leuten zu begeben, und mit ihnen 
das Weitere zu beraten, öffnete ſich plötzlich die Thür des Neben⸗ 
zimmers und Lady Rupert trat heraus. „Jetzt habe ich ein helleres 
Licht angezündet, nun werde ich auch den Schmuck finden,“ rief ſie 
und damit ſtürmte ſie, wie von Furien gepeitſcht, hinaus in das 
Dunkel der Nacht. Die im Portal verſammelten Menſchen wichen 
ſcheu vor der Unglücklichen zurück. Sie floh dem Strande zu, eine 
Zeitlang noch ſahen wir ihr helles Gewand ſchimmern, dann war 
ſie verſchwunden. f 

Einige der Diener eilten ihr auf mein Geheiß nach, doch nach 
wenigen Augenblicken ſchon kamen ſie mit bleichen Geſichtern und 
dem Schreckensrufe zurück: „Feuer, das Schloß brennt!“ 
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Wir ſtürzten ins Freie, da ſchlug bereits die Lohe zu den 
Fenſtern hinaus, aber nicht an einer Stelle, nein überall im mitt⸗ 
leren Stockwerk. Die letzten Worte der Lady wurden mir jetzt plötz⸗ 
lich klar. Der herrſchende Wind fachte die Flammen gewaltig an; 
bald hatten ſie das Dach ergriffen, züngelten zum Himmel empor 
und färbten feine dunkle Wolkendecke blutrot. Sie wogten hinüber 
und herüber, Funken und brennende Maſſen wirbelten wie Meteore 
durch die Lüfte und wurden mit hinausgetragen. Sie fielen auf 
den nahen Tannenwald nieder und ihr feuriger Atem zündete 
überall. Bald flammte auch dort ein Feuermeer und der durch die 
Luftverdünnung zum Sturm entfeſſelte Wind wälzte die glühenden, 
ſtets mächtiger wachſenden Flammenwogen mit raſender Geſchwindig⸗ 
keit vor ſich her. 

An Hülfe war hier nicht zu denken, wir ſchafften nur die Leichen 
aus dem Schloſſe und eilten an den Strand, um Schutz zu finden 
vor der ſengenden Hitze. Die ganze Umgegend und das Meer war 
weithin taghell erleuchtet und der Schaum der an dem Riff ſich 
brechenden Wellen glänzte im Widerſcheine des Feuers wie Dia⸗ 
manten. 

Ganz draußen aber, faſt auf dem äußerſten Rande des ſüd⸗ 
lichen Riffs auf einer Klippe, erblickten wir Lady Rupert. Ihre 
weißen Gewänder und ihr ſchwarzes langes Haar flatterten im 
Winde und zu ihren Füßen brodelte und ziſchte die Brandung. Wie 
ſie dort hingekommen, blieb uns allen unbegreiflich. 

Ich ging mit meinen Leuten in das Boot, um die Unglück⸗ 
liche zu holen, doch als wir die Klippe erreichten, ſprang ſie mit 
erſchreckender Gewandtheit auf eine andere naheliegende Klippe und 
ein gellendes Lachen tönte zu uns herüber. 

„Ihr wollt den Schmuck ſuchen,“ rief ſie, „weil ich jetzt ein 
helles Feuer angezündet, aber Ihr ſollt ihn nicht finden. Ja ich 
allein weiß, wo Mabel ihn verſteckt. Dort unten liegt er. Wie 
blitzen die Diamanten herauf. Endlich ....“ Die letzten Worte 
verhallten in dem Brauſen einer heranrollenden Woge. Donnernd 
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brach ihr Kamm über dem Felſen zuſammen und dieſer verſchwand 
in der ſchäumenden Flut. 

Als die See ſich verlaufen hatte, war die Klippe leer; das un⸗ 
glückliche Weib hatte mit ſeinem grauſigen Tode dort ſein Verbrechen 
geſühnt, wo ſie ihre Opfer dem Verderben geweiht. Ihre Leiche 
wurde nicht gefunden; Strom und Wind trugen ſie hinaus in das 
offene Meer und betteten ſie auf deſſen dunklem Grunde. Gott ſei 
ihrer Seele gnädig!“ 

„Das Schloß mit den umgebenden Gebäuden brannte nieder, 
ebenſo der Wald bis auf den letzten Baum,“ begann der alte Mann 
weiter nach einer Pauſe, die ich, ebenſo erſchüttert, wie er ſelbſt, 
nicht zu unterbrechen wagte, „als Menſchen aus der Umgegend her- 
beieilten, gab es nichts mehr zu retten. Fortan aber blieb die Un⸗ 
glücksſtätte herrenlos. Die Verwandten Ruperts wollten nichts von 
der Erbſchaft der verödeten Stätte wiſſen. Bald wurde die nieder⸗ 
gebrannte Waldſtrecke ebenſo zur Einöde, wie die vorher nieder⸗ 
geſchlagene. — — 

Meine Brigg war verloren, aber ich hatte ſie verſichert und ſo 
rettete ich mein kleines Vermögen. Den Bau eines neuen Schiffes 
ſetzte ich noch eine Zeitlang aus, weil ich zuvor das mir heilige 
Vermächtnis meiner hingemordeten Jugendfreunde erfüllen und die 
Rettungsſtation in Rupertsbai einrichten wollte. 

Wir begruben die Toten; dort im Garten meines Hauſes 
ruhen Raoul und Mabel. Auf ihrem gemeinſchaftlichen Grabe blüht 
ein reicher Blumenflor. Das ganze Dorf ſorgt dafür, daß es nie 
an dieſem Schmucke fehle. Der Lord und der Marquis haben ihre 
Grabſtätte im Schloßhofe gefunden. 

Für die von mir angeworbenen Rettungsmannſchaften mußte 
Unterkunft geſchaffen werden. Das Stück Land, auf dem jetzt 
unſere Häuſer ſtehen, erſtand ich für eine geringe Summe und 
ließ einige Wohnungen herrichten. Bald genug fanden die Leute, 
daß die Gegend um Rupertsbai reichere Fiſchgründe bot, als ihre 
frühere Heimat. Sie zogen ihre Familien heran und ſo entſtand 
unſere jetzige Kolonie. In ihrem allmählichen Aufblühen fand ich 
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mich ſo befriedigt und verwuchs im Laufe der Zeit ſo mit ihr, daß 
ich ſchließlich das Seefahren ganz aufgab und jenen Kutter anſchaffte. 
Er dient ſowohl zur Hochſeefiſcherei wie als Lotſenfahrzeug für 
Rupertsbai, wenn Schiffe in Gefahr kommen. 

Die Mabelſtiftung iſt inzwiſchen ſo reich geworden, daß 16 den 
Rettungsmannſchaften ein hohes Gehalt zahlen kann und daga ver⸗ 
boten habe, irgend ein Lotsgeld zu nehmen. 

Das Rettungsboot hat im Laufe der Jahre nur wenige Male 
Gelegenheit gehabt, in Thätigkeit zu treten, dann aber jedesmal alle 
Schiffbrüchigen glücklich gerettet. Die meiſte Arbeit nimmt ihm der 
Kutter ab, indem er die Schiffe rechtzeitig warnt oder ſie in die 
Bai geleitet. An meinem Sohn habt Ihr geſehen, daß unſere Leute 
ihr Fach verſtehen, denn die anderen ſind ebenſo tüchtig. Auf 
meinen Antrag iſt vom Staate auch noch der hohe Feuerturm ge⸗ 
baut und ſo hat Rupertsbai aufgehört, der Schrecken der Seefahrer 
zu ſein, wie damals vor dem Brande der Halle.“ 

„Wir leben hier ruhig und glücklich,“ ſchloß der alte Mann 
ſeine Erzählung, „wir bilden eine Familie und offenbar ruht der 
Segen von Raoul und Mabel auf unſerem Gemeinweſen.“ 

Tief bewegt dankte ich dem wackeren Bradford für ſeine Mit⸗ 
teilungen und verabſchiedete mich von ihm. 

Kurze Zeit ſpäter erhielten wir Nachricht, daß die Elbe eisfrei 
ſei und ſagten unſeren Freunden, die uns in den wenigen Wochen 
ſo wert geworden, ein herzliches Lebewohl. 

Der junge Bradford brachte unſer Schiff wieder hinaus, aber 
diesmal brandete die See nicht auf den Riffen. Mit der über⸗ 
landigen milden Südweſtbriſe, die unſere Segel ſchwellte, lagen Bai 
und Meer in der Nähe der Küſte ruhig und wie ein Spiegel. 

Nach wenigen Tagen erreichten wir wohlbehalten die ſo lange 
entbehrte Heimat. 


Trägerlager. 
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Von Konrad Weidmann. 


Im wirtſchaftlichen Leben der oſtafrikaniſchen Kolonie bildet 
das Gewerbe der Träger einen Hauptfaktor. Faſt der ganze 
Handelsverkehr wird durch die Laſtträger beſorgt, und auf den 
Köpfen und Schultern Hunderttauſender bewegen fic) die Ein- und 
Ausfuhrgüter in endloſen Karawanenzügen jahrein und aus auf 
ſchmalen Pfaden durch ein Gebiet, das an Flächeninhalt doppelt ſo 
groß als das deutſche Kaiſerreich. Die wenigen kulturellen Ein⸗ 
richtungen, welche das Deutſche Reich bisher zur Ausdehnung der 
Konkurrenzfähigkeit des oſtafrikaniſchen Handels getroffen hat, ſind 
nicht imſtande, das Hergebrachte weſentlich zu beeinfluſſen, ſie ſind 
aber leider, und das iſt ſchwerwiegender, auch nicht imſtande, den 
durch die Konkurrenz der Nachbarländer entſtehenden Gefahren ent⸗ 
gegenzuwirken. Im Norden unſerer Kolonie, dort wo in den 
Uſambarabergen energiſche Anſtrengungen im Plantagenbau gemacht 
werden, und Kaffeepflanzungen, Siſalhanf, Kokospalmen, Tabak und 
andere Tropenkulturen im größeren Maßſtabe angelegt ſind, iſt eine 
Stichbahn von 86 Kilometer Länge das Reſultat der Anſtrengungen 
eines vollen Jahrzehnts; einige Meilen von Wegen, die mit Ochſen⸗ 
fuhrwerk befahren werden können und einige Kilometer Flußläufe 
an ihren Mündungen ins Meer, die von flachgehenden Schiffen be⸗ 
fahren werden können, das iſt alles, was zum Schutze eines Handels 
geſchehen iſt, der in Ein⸗ und Ausfuhr ſchon 15—20 Millionen 
Mark beträgt. Im übrigen bewegt ſich alles auf alter Bahn und 
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anſteckende Krankheiten von Menſchen und Vieh ungehindert im 
Lande herumgetragen werden und das demoraliſierende Nomaden⸗ 
leben Hunderttauſender den geſunden Lebensnerv körperlich gut ver⸗ 
anlagter Negervölker zerſtört. 

Es find zwar nicht alle Bewohner Deutſch⸗Oſtafrikas zwiſchen 
den Trägern zu finden, weder der ſtolze Maſſai, noch die kriegeriſchen 
Wahehe bequemen ſich gerne zu dem, in ihren Augen entwürdigenden 
Dienſt eines Laſtenträgers, dagegen ſind die im Zentrum der Kolonie 
wohnenden Wanjamwezis von jeher ein vortreffliches Trägermaterial 
geweſen. Der Handelsverkehr, welcher durch die Araber ſeit Jahr⸗ 
hunderten beinahe in denſelben Geleiſen ſich abſpielte, zog von jeher 
durch Unjamwezi. In Tabora, wo die beiden Haupthandelswege 
von den großen Seeen zuſammentrafen, war ein fortwährendes Be⸗ 
dürfnis an Trägern vorhanden und dort wurden jahraus und »ein 
Tauſende und Abertauſende angeworben für den Küſtenmarſch. Die 
Laſten beſtanden zumeiſt aus Elfenbein, Flußpferdzähnen, Nashörnern 
und ſchönen ſeltenen Tierfellen und werden ungefähr ſo verteilt, daß 
ein Träger durchſchnittlich etwa 35 Kilo Gewicht zu tragen hat. 
Größere Gegenſtände bilden Doppellaſten, die von 2 Trägern an 
Bambusſtangen getragen werden. — Die Handelskarawanen der 
Araber beſtanden meiſtens nur aus Männern, doch fanden ſich in 
früheren Zeiten, als der Sklavenhandel noch im Schwung war, 
häufig auch Frauen, Mädchen und Kinder dabei. Bei den Kara⸗ 
wanen, die von kleinen und großen Häuptlingen ausgerüſtet ſind, 
befinden ſich ſtets viele Frauen, die entweder Sklavinnen der Häupt⸗ 
linge oder auch Frauen der Träger ſind. 

Die Frauen tragen ſelten Handelswaren, ſondern ſie ſind mit 
den Lebensmitteln belaſtet, die für die lange, oft 2—3 Monate 
dauernde Reiſe erforderlich ſind. Reis, Hirſe, Bohnen, getrocknete 
Früchte, ſorgfältig in Säckchen oder Schachteln aus Baumrinde und 
Körbe aus Flechtwerk verpackt, bilden ihre Laſten, auf denen ge⸗ 
wöhnlich auch noch lebende Hühner feſtgebunden ſind als lebender 
Proviant. Kinder treiben nebenher Schafe und Ziegen mit, von 
denen von Zeit zu Zeit ein Stück geſchlachtet wird. Die aus 
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Männern beſtehenden Karawanen ſind in verſchiedene Genoſſenſchaften 
geteilt; der Anführer, „Kirongoſi“ genannt, beſtimmt die Marſch⸗ 
richtung, Lagerplätze u. ſ. w. Auf je 20 Träger kommt ein Ruga⸗ 
Ruga, d. h. ein Bewaffneter, zum Schutze auf dem Marſch ſowohl 
wie im Lager, denn es geht nicht immer glatt ab. Seit der deutſche 
Einfluß gewachſen, haben Überfälle und Beraubungen der Kara⸗ 
wanen beinahe ganz aufgehört, dagegen iſt die Bewachung der Lager, 
namentlich zur Nachtzeit, der wilden Tiere wegen, immer noch eine 
Notwendigkeit. 

Je 4—5 Mann der Träger bilden ein „kambi“, eine Tiſch⸗ 
genoſſenſchaft und jedes kambi hat einen eigenen Träger, der das 
Kochgeſchirr und den Mundvorrat trägt und, im Lager angekommen, 
Feuer machen und kochen muß. Die Ernährung iſt während des 
Marſches eine recht dürftige, artet jedoch während der Ruhezeit an 
der Küſte in wahre Völlerei aus; dort ſcheint ſich der ausgehungerte 
Neger dann für alle Entbehrungen entſchädigen zu wollen; ſeine 
Genußſucht kennt dann keine Grenzen. 

Einen geringen Teil ſeiner Löhnung bekommt der „mpagazi“, 
Träger, in barem Gelde ausbezahlt, das übrige in Tauſchwaren, die 
er entweder an der Küſte ſchon verkauft und verjubelt, oder aber, 
wenn er ein ordentlicher Menſch iſt, in ſein Heimatland mitnimmt, 
um ſeine Familie damit zu erfreuen. Die Küſtenplätze ſind natur⸗ 
gemäß von jeher die Ausgangspunkte der Karawanen geweſen; die 
wichtigſten waren: Pangani für das Kilimandſcharogebiet, Saadani 
und vor allem das Sanſibar gegenüberliegende Bagamoyo, für die 
Haupthandelsſtraße Tabora⸗Mpwapwa⸗Küſte. 

In Bagamoyo häufen ſich die Karawanen zeitweiſe derart an, 
daß die fremden Träger, „Waschenzi“, Wilden, (von den Küſten⸗ 
leuten fo genannt) 12— 15000 Menſchen ſtark find. Es iſt dann 
nicht nur die im großen Maßſtabe angelegte Karawanſerei überfüllt, 
ſondern es ſind auch rund um die Stadt, namentlich an der See⸗ 
ſeite, große Territorien freigegeben zur Lagerung der Leute. Die 
Trägerlaſten werden beim Eintreffen der Karawanen ſofort im 
deutſchen Zollhauſe niedergelegt und erſt nach ihrer zollamtlichen 
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Erledigung dem Handel freigegeben. Die Träger werden vielfach 
gleich wieder zur Rückreiſe angeworben, haben aber meiſtens einige 
Wochen Ruhe. Mit großer Fertigkeit bauen ſie ſich ſofort kleine 
Hütten auf und, da ſie ſich gegenſeitig unterſtützen, ſchießen Hunderte 
ſolcher Hütten wie Pilze aus der Erde und wo man am Morgen 
noch ein kahles Feld geſehen, erhebt ſich am Abend ein ausgedehntes 
Negerdorf mit rauchenden Herden und vergnügten Menſchen. 

Hier im Lager, frei vom läſtigen Zwang der Arbeit, ohne den 
antreibenden Ruf der Ruga⸗Ruga oder die niederſauſende Peitſche 
des Kirongoſi, verſehen mit den herrlichen Rupien und Peſas, den 
Magen vollgeſtopft von duftendem Reis mit Hühnerfleiſch oder Fiſch, 
hier feiert der mpagazi ſein dolce far niente, hier iſt ſein Dorado; 
am Tage, während der großen Hitze, legt er ſich im Schatten der 
Hütte, die aus Kokosrippen und Gras erbaut iſt, oder im kühlen 
Walde in der Nähe des Strandes zur Ruhe, die Brandung ſingt 
ihm ein Schlummerlied und er träumt von ſeiner fernen Heimat 
am Viktoria oder Tanganyka; gegen Abend, neugeſtärkt vom Schlafe 
erwacht, giebt er ſich mit möglichſter Energie erneuten lukulliſchen 
Genüſſen hin, um dann, bis gegen Mitternacht vor der Hütte ſitzend, 
entweder ſelbſt zu erzählen oder den Erzählungen anderer zu lauſchen. 
Er iſt dann wie ausgewechſelt und einen Träger, den man 14 Tage 
vorher mit grauer Haut, eingeſunkenen trüben Augen, mager und 
dürr am ganzen Körper, ins Lager ſchleichen ſah, iſt jetzt ein kräftiger, 
elaſtiſcher Burſche, mit glatter, ſammetartiger Haut und lebhaftem, 
fröhlichem Temperament, lärmend und jubelnd in ausgelaſſener 
Freude. Unſer Bild zeigt eine Szene aus dem Lagerleben; die 
ſchöne Muskulatur des Mannes im Vordergrunde läßt darauf 
ſchließen, daß man ſchon einige Tage bei den Fleiſchtöpfen Agyptens 
ſitzt, hinter den Figuren find die primitiven Hütten zu erkennen. 
Es handelt ſich um die Verteilung der Rationen; auf einer Matte 
ſind bohnenartige Früchte ausgebreitet, am Boden liegen verſchiedene 
Stücke von Zuckerrohr; die Repräſentanten des „ſchöneren Geſchlechts“ 
ſcheinen auf die Zuteilung ihrer Rationen mit Ungeduld zu warten, 
während der Herr Verteiler keine große Eile zu haben ſcheint. 


. Sıhiffsjungenliebe, 
Von John Wilmers. 


Siebzehn der Lenze zählte ich. Ich hatte die Welt geſehen, 
ſoweit das Schulſchiff „Hebe“ ihre Häfen berührte. Berückende 
Frauen, der herrlichen Mädchen ſo viele hatte ich erblickt und doch 
— mein Herz war leer geblieben. Nicht etwa, daß ich gänzlich un⸗ 
berührt geblieben wäre — oh nein! In Plymouth hätte mich eine 
Brigitte O' Finnigan beinahe für home rule begeiſtert, in Cadix 
eine — wie hieß ſie doch gleich? — meinen Abſcheu vor Knoblauch 
vernichtet, und eine ſchwarzhäutige Manuela in Porto Grande hatte 
lebhafte Gedanken von Raſſenverbrüderung oder beſſer Raſſenverhei⸗ 
ratung in mir wachgerufen. Aber das war alles nicht Liebe, nicht 
die hohe, heilige Leidenſchaft, von der die Dichter ſingen. Es war, 
als wenn ein Streichholz in einen Haufen gepluſten Kabelgarns 
fiele, ein helles Feuer — und vorüber. Gab es überhaupt Liebe? 
— In unſerer Schiffsbibliothek waren viele Bücher, die davon er⸗ 
zählten, und wenn ich die Schilderungen las, fo lächelte ich ironiſch. 
Hatten ſich dieſe Romanſchreiber wirklich ihre Unbefangenheit bis in 
ihr manchmal recht beträchtliches Alter bewahrt, oder glaubten ſie, 
befahrenen Leuten etwas aufſchwatzen zu können? Und nun gar 
die „Liebe auf den erſten Blick“ — rein zum Lachen. War wirk⸗ 
lich ein Tröpfchen Wahrheit in dieſes Meer von Phantaſie gemiſcht, 
für mich war die Liebe jedenfalls nicht vorhanden. Mohammed hätte 
meinetwegen dreiſt ſeine Houries in der Backbord Kuhl antreten 
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laſſen können: „Bitte, Schiffsjunge Müller, treffe gefälligſt eine 
Auswahl“; ich hätte gelangweilt abgewinkt: „Danke, lieber Moham⸗ 
med, laſſen Sie die Damen nur wegtreten.“ 

Nun und hier in Bahia zwiſchen all dem Negervolk würden 
meine Erfahrungen wohl auch nicht Schiffbruch leiden. „Das Leben 
iſt doch recht langweilig,“ ſeufzte ich ziemlich laut und blickte träge 
nach der Stadt hinüber, die nach Ausſage unſeres Pfarrers zu den 
ſchönſten gehören ſollte. 

„Wirklich?“ meinte eine Stimme hinter mir, „dann zerſtreue 
dich auf dem Achterdeck ein bischen mit Meſſingputzen, dann haſt 
du auch was für den „Ball“ gethan.“ Ein Schiffsball ſtand näm⸗ 
lich in Sicht. 

Ich zögerte nicht, dieſer Aufforderung Folge zu leiſten, denn 
die Kriegsartikel wie eine Reihe Spezialvorſchriften geben dem Boots⸗ 
mannsmaaten der Wache eine beinahe unumſchränkte Gewalt über 
jeden Schiffsjungen. Mit einem Häufchen Twiſt widmete ich meine 
Kräfte einer Kompaßkappe, während ſich meine Gedanken mit der 
bevorſtehenden Feſtlichkeit beſchäftigten: „Es iſt doch lächerlich, da 
ſpringen nun dieſe alten Leute in allen möglichen Verrenkungen 
umher und ſind ſeelenvergnügt, wenn ein ſogenannter Blick aus 
ſchönem Auge ſie belohnt. Da iſt z. B. der Stabsarzt, der in 
jedem Hafen das Weibervolk in Haufen an Bord ſchleift und uns 
dadurch zu intenſiverem Meſſingputzen zwingt; dann der Navigations⸗ 
offizier, der trotz ſeines beträchtlichen Umfanges fortwährend in 
Quadrillen und Konters ſchwelgt, die er angerichtet hat. Der Ball 
heute iſt ſicher auch wieder ſein Werk, und richtig — da kommt er 
ja ſchon an in weißer Büx und Waffenrock.“ 

„Der Kompaß iſt blank genug, mein Junge, hilf hier ein bis⸗ 
chen beim Dekorieren.“ 

Es bedurfte des getrübten Blickes eines immer Verliebten, um 
die Flecke auf dem Meſſing des Kompaſſes zu überſehen; aber mir 
konnte es egal ſein, ich widmete mich jetzt der Herſtellung von Ro⸗ 
ſetten aus Flaggen, von Fauteuils und Sofas aus Hängematten, 
trug die Kohlenſtücke zum Aufbau der Geſtein⸗Gruppe für den 
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Springbrunnen herbei und machte mich an allen Ecken und Enden 
nützlich, bis der Maat der Wache ſich ins Mittel legte: 

„Was du machſt, Müller, müſſen drei andere erſt in Ordnung 
bringen. Marſch! Ans Fallreep und wirf den Booten die Leine zu.“ 

Da ſtand ich nun auf dem Podeſte zu eklem Sklavendienſte 
gezwungen, aber ignorieren wollte ich alle dieſe Damen; andere 
mochten ſich vor ihnen erniedrigen, Schiffsjunge Müller wird vor 
keiner das Kniee beugen. 

Im hohem Bogen ließ ich die Wurfleine in den eben heran⸗ 
nahenden, bunt geſchmückten Kutter ſauſen und erntete ſofort für 
meine Leiſtung vom Navigationsoffizier den Titel „Alter Eſel“, 
denn die naſſe Leine hatte einen Sprühregen von Waſſertropfen 
über die Bootsinſaſſen verſtreut und dadurch Anlaß zu dem unter 
allen Breitengraden üblichen weiblichen Gekreiſch gegeben. Die 
Zeiten waren vorbei, in denen „zoologiſche Liebenswürdigkeiten“ mein 
Ehrgefühl auf den Tod verwundeten, und ich ließ den „Alten Eſel“ 
kalt an mir niedergleiten. Mit dem Blicke des Weiberfeindes muſterte 
ich die Fahrgäſte, da war keine, die mich irgend begeiſtern konnte, 
Doch — was war das? Wie ein fürchterlicher Schlag durchfuhr es 
meinen Körper, meine Kniee zitterten. Die Elektrizität war damals 
noch nicht ſo weit in die Marine gedrungen, daß ſich jeder Schiffs⸗ 
junge von ihr ſchlagen laſſen konnte, ſonſt wäre ich um einen Ver⸗ 
gleich für meinen Zuſtand nicht verlegen; ſo kann ich nur ſagen, 
mir war, als hätte ich eine fürchterliche und doch beſeligende Ohr— 
feige bekommen. Von der Spiegelducht des Kutters hatte ſich eine 
berückende Geſtalt erhoben und winkte zu mir hinauf, und in dieſem 
Augenblicke empfand ich den Titel „Alter Eſel“ als bitterſte Schande; 
in dieſem Moment ſchämte ich mich meiner ſchlichten, nicht über⸗ 
mäßig reinen Arbeitskleidung; mir fiel plötzlich ein, daß meine 
Ohren um ein paar Schönheitslinien zu weit vom Kopfe abſtanden 
und meine Kameraden mich deshalb „Leeſegelthetje“ nannten; ich 
ſchämte mich meiner großen Zehen, die ich zur Schonung mit Kabel⸗ 
garn umwickelt hatte und die, durch hinterliſtige Decksbolzen ſchamfielt, 
krampfhaft nach oben wieſen. Mit Erleichterung fühlte ich, daß die 
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ungemefjene Zahl meiner Sommerſproſſen in einem tiefen Erröten 
unterging. Verzückt ſtarrte ich auf die liebliche Erſcheinung. Weiße 
Seide umſchloß den jugendlich knoſpenden Körper, aus den herr⸗ 
lichen Schultern wuchs wie ein Lilienſtengel der ſchlanke, juwelen⸗ 
geſchmückte Hals und auf dieſem thronte ein Köpfchen, das mit der 
Pracht ſeiner tiefſchwarzen Haare, mit dem Schmucke der glänzen⸗ 
den, braunen Augen, mit ſeinem lachenden, roten Mündchen und den 
Perlenreihen weißer Zähnchen wie gemacht war, einen kaiſerlichen 
Schiffsjungen um den vorgeſchriebenen Verſtand zu bringen. Und 
dieſes Lächeln des wunderlieblichen Antlitzes galt mir, mir winkte 
dieſer ſchöne Arm. Wie der Blitz ſprang ich nach unten, um 
ihr beim Ausſteigen behülflich zu ſein. Mit freundlichem Lächeln 
ſtreckte mir die Hohe ihr Händchen entgegen, und geſchickt ſprang ſie, 
durch meinen ſtarken Arm gehalten, auf die Treppe. In dieſem 
Augenblicke fühlte ich mich am Kragen zurückgeriſſen, und der Stabs⸗ 
arzt, der vorher hinter mir geſtanden hatte und der ſich jetzt dieſen 
perfiden Angriff erlaubte, raunte mir in eiferſüchtiger Wut zu: 
„Wie kannſt du Lümmel mit der ſchmierigen Floſſe die Dame an⸗ 
faſſen?“ 

Ich war empört, als er mich jetzt durch die Reihe der Offiziere 
zurückdrängte. Ja, lacht ihr nur alle — wir werden ja ſehen, wer 
ſiegt! Wut, Groll und die plötzlich erwachte Liebe im Herzen, 
ſchlich ich auf die Baring. Von hier aus konnte ich ſehen, wie die 
Herrliche umdrängt wurde; der Stabsarzt war mit allen möglichen 
Eſſenzen dabei, den Naturabdruck meiner Handfläche von der Seide 
ihres Armels zu entfernen. Mit unendlicher Zartheit wiſchte er an 
dieſem umher. Hätte ſich der Schiffsjunge Müller den Arm ge⸗ 
brochen; er wäre anders mit dieſem Körperteil umgeſprungen. 
Lachend wehrte die Schöne die Entſchuldigungen ab, die von allen 
Lippen reichlich träuften, und die wohl im weſentlichen aus Ver⸗ 
wünſchungen gegen mich beſtanden. Als der Doktor endlich ſeine 
Bemühungen aufgab, deutete nur noch ein etwas dunklerer Fleck die 
Stelle an, deren Berührung mich ſo beſeeligt hatte. Auf dieſen 
Fleck richtete ich meine trunkenen Blicke; durch all die Verſchlingungen 
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der Quadrille und des Konters verfolgte ihn mein Auge, ich ſah 
ihn im Polkatakt hüpfen und im Walzer dahinſchweben, bemerkte 
mit eiferſüchtigem Groll, wie er ſich an blaue, goldbetreßte Tuch⸗ 
ärmel ſchmiegte, — oh — es war zum Raſendwerden, immer dieſer 
Stabsarzt, der ſich ihr zudrängte. Hatte der Mann denn gar keinen 
Blick für den Altersunterſchied? Im Geiſte ſah ich mich an ſeiner 
Stelle und an ihrer Seite. Ich wäre ihr anders mit Galanterien 
unter die Augen gegangen, und das Schönſte hätte ich für ſie vom 
Buffet gepflückt. All die zarten Schinkenbrötchen, die dort ſo ver⸗ 
führeriſch herüberleuchteten, die Kaviarſemmeln, die ſüßen Törtchen; 
alles hätte ich ihr zu Füßen gelegt: „Eſſen Sie man ruhig, Fräulein, 
die Offiziersmeſſe bezahlt alles.“ Und dann bei der Schiffsjungen⸗ 
polka! wie wollte ich die Beine in die Höhe werfen, wie wollte ich 
die herrliche Geſtalt umherwirbeln. Aber daran war ja nicht zu 
denken, denn ehe „die da achtern“ einen Schiffsjungen zum Ball 
einlüden, eher bohrte ſich das ganze Offizierkorps Löcher in die 
Knieſcheiben. 

Meine — ſagen wir — Angebetete hatte ſich auf eins der 
Sophas niedergelaſſen und ſcherzte mit dem Stabsarzt, der kareſſierend 
vor ihr ſtand; mit ſchelmiſchem Lächeln blickte ſie zu ihm empor 
und in mir unverſtändlicher Sprache flog Rede und Gegenrede hin 
und her. Mit Wut ſah ich, daß der Jünger Askulaps immer dreiſter 
wurde und jetzt — wahrhaftig, er beugt ſich vor, um eine ſeiner faden 
Schmeicheleien in die roſige Ohrmuſchel der Schönen zu flüſtern; 
mit hellem Lachen legte ſie ſich hintenüber, ſank aufſchreiend zurück 
und — verſchwand unter der nachgebenden Hängematte, welche die 
Sitzgelegenheit bildete und die durch über ſie gebreitete Flaggen den 
forſchenden Blicken entzogen war. Ich muß es meinem Rivalen 
laſſen, daß er mit anerkennenswerter Geiſtesgegenwart den Moment 
erfaſſend, zuſprang; aber ſein Gethue dann, als er die Erſchrockene 
aufgerichtet hatte, war entſchieden überflüſſig und ſehr übertrieben: 
„Er will ſie ja wohl gar nicht wieder aus den Armen laſſen; es 
ſoll mich gar nicht wundern, wenn er ihr einen Beruhigungskuß 
aufdrückt,“ knirſchte ich. Dazu kam er jedoch nicht, denn ſie wand 
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ſich aus ſeinen Armen und unterzog das Sopha einer näheren Be⸗ 
ſichtigung. Der kunſtloſe Bau erregte ihre lebhafte Bewunderung; 
der Navigator aber als Vergnügungsmeiſter zeigte heftige Wut und 
wandte ſich an den wachthabenden Steuermannsmaaten mit der 
Frage, wer wohl der Baukünſtler geweſen ſei? und als der Befragte 
mit dem Maatentone der Verachtung für Schiffsjungenleiſtungen ge⸗ 
antwortet hatte, „der Junge Müller“, riefen die Herren: „Natürlich 
Müller!“ Beim Erſchallen meines Namens drückte ich mich noch 
mehr in die Hölzer der Baring, denn jetzt hielt ich es doch für 
möglich, einer Einladung zu einem Tänzchen gewürdigt zu werden. 
Bald aber ließ ich meine Vorſicht ſchwinden; der Stabsarzt hatte 
nämlich am Handruder ein Plätzchen entdeckt, das, durch Flaggen 
verhangen, ihn und ſeine Dame allen Blicken entziehen mußte, und 
zögerte keinen Augenblick, von dieſem Beſitz zu ergreifen. Ha! was 
mochte hinter jener dünnen Wand vorgehen? Weit beugte ich mich 
vor, um das Flaggentuch mit der Glut meiner Augen zu durch⸗ 
dringen. Meine eiferſüchtige Phantaſie malte mir aus, wie mein 
Nebenbuhler von Minute zu Minute an Terrain gewann. Wollte 
ich ihm das Feld nicht kampflos überlaſſen, ſo mußte ich das Bei⸗ 
ſammenſein ſtören, aber wie? — Sollte ich mich von der Baring 
ſtürzen und ihn dadurch zur Ausübung ſeiner Kunſt zwingen? 
Nicht übel! Das wären zwei Fliegen mit einem Schlage, denn 
Mitleid war nach verſchiedenen Zeugniſſen in der Schiffsbibliothek 
der erſte Schritt zur Liebe. Ein gewiſſes Wohlwollen gegen meine 
Glieder hielt mich jedoch von dem unſicheren Sprunge ab. Warf 
ich einige Bootsfäſſer oder Riemen an Deck, dann ſcheuchte ich 
durch das Getöſe wohl das Pärchen für einen Augenblick aus- 
einander; aber man hätte dann auch mich von der Baring ge- 
ſcheucht und zwar höchſt unſanft. Meinen Gedanken wurde ich 
plötzlich durch einen kräftigen Ruck am Hoſenboden entriſſen und 
unter höhniſchem Lachen ſchleifte mich der Maat der Wache völlig 
reſpektlos nach der Treppe und nach unten. Ein großes Gelächter 
erhob ſich auf dem Achterdeck, als ich ſo in horizontaler Lage davon⸗ 
ſchwebte; ich aber biß die Zähne zuſammen und konnte es doch nicht 
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verhindern, daß ich mit einer Thräne die Reſerve-⸗Marsſtänge be⸗ 
netzte und mit einer anderen die Reſerve-Bramrahe betaute. Um die 
begleitende Unterhaltung meines Trägers kümmerte ich mich keinen 
Pfifferling; der Menſch hatte Umgangsformen — und Bezeichnungen 
für meine Perſon — über die ich am liebſten ſchweige. An Deck 
drückte er mir einen Beſen in die Hand: „So nun geh' achteraus 
und fege in der Tanzpauſe; du ſcheinſt ja große Sehnſucht danach 
zu haben.“ 

Da war ſie ja, die herbeigeſehnte Gelegenheit, oh, ich hätte die 
Hand, der ich noch eben fluchte, küſſen mögen, doch begnügte ich mich 
mit einem von Dankbarkeit ſprechenden Blick, der aber wirkungslos 
an dem breiten Rücken meines unbewußten Verbündeten abprallte. 
Mit großer Fahrt ſteuerte ich auf das Handruder zu. Bei meinem 
plötzlichen Auftauchen ſtieß die Dame einen leiſen Ruf der Über⸗ 
raſchung aus und der Stabsarzt wußte mit der Erfahrung des 
routinierten Schwerenöters ihrer Bewegung den Anſchein zu geben, 
als flöhe ſie in ſeine Arme. 

„Was willſt du Bengel hier?“ fuhr er mich an. 

„Fegen, Herr Stabsarzt,“ und mit Vehemenz handhabte ich 
mein Inſtrument, ſo daß ſie beide erſchrocken die Füße hochzogen, 
dann aber, mit klarem Blicke für die drohende Gefahr, ſprang der 
Herr auf und beförderte mich mit Schwung durch den Vorhang, der 
das Achterdeck vom Vordeck ſchied. Keiner der Bootsmannsmaate, 
die am Großluk „Alle Mann Abendbrot“ pfiffen, ließ ſich in ſeiner 
wichtigen Beſchäftigung ſtören; aber ſieben Fußſpitzen, die ſich bei- 
nahe gleichzeitig in meine Weichteile bohrten, gaben dem erhaltenen 
Antrieb neuen Nachdruck. Schleunig begab ich mich an meine Back, 
denn, daß die Liebe den Appetit verderbe, iſt auch eine bloße 
Romanerfindung. Meinen Thee erhielt ich ohne weiteres; mein 
Hartbrot und die Butter erkämpfte ich mir, dann zerſchlug ich die 
Beichooten und warf die Brocken in meinen Blechnapf mit dem 
dampfenden Getränk, fügte meinen Teil Butter daran und dachte — 
„nun ziehen laſſen; das giebt ein köſtliches Gericht.“ Gerade wollte 
ich den erſten etwas gehäuften Löffel in der Offnung meines Mundes 
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verſchwinden laſſen, als die Damen unter Führung der Offiziere die 
Treppe bei meiner Back herabkommen. 

„Da! Sehen Sie! Look here!“ rief der Navigationsoffizier, 
mit dem Zeigefinger jedes Anſtandsgefühles bar in meine Mund⸗ 
höhle weiſend. Sofort richteten ſich alle Blicke auf mich, und 
während die Herren ein unmotiviertes aber fröhliches Gelächter an⸗ 
ſtimmten, hefteten. die Damen ihre Augen mit dem Ausdruck eines 
gewiſſen naiven Staunens bald auf den Löffel, bald auf den Weg, 
den er gehen ſollte. Ich entzog den Gegenſtand des Neides endlich 
den Blicken und ließ ihn in meinem Munde verſchwinden. 

„Wundervoll! Unübertrefflich!“ riefen die Offiziere, als wenn 
ſie bisher geglaubt hätten, Schiffsjungen zögen ihre Nahrung aus 
der Luft, und „oh! oh! Impossibel! Incredibile!“ kreiſchten die 
Schönen. 

„Sehen Sie nur dieſen Pamps!“ frohlockte der Navigations⸗ 
offizier, „und das ißt ſo'n Junge.“ * 

„Oh! Oh! Incredibile! impossibel!“ erſcholl es wiederum 
mit dem Ausdruck der Verwunderung und der Teilnahme. 

Ich griff ſchnell nach meinem Blechnapfe, der die Runde unter 
der Geſellſchaft gemacht hatte, denn wer weiß, ob nicht doch noch 
der Appetit rege geworden wäre; aber um etwas wahrhaft Schönes 
würdigen zu können, muß man ja eben Geſchmack beſitzen. 

Die Offiziere betrachteten es als einen rieſigen Spaß, die 
Damen mit gefüllten Brotbeuteln an den Backen verteilend umher⸗ 
gehen zu laſſen. Wer kann ſich meinen freudigen Schreck ausmalen, 
als die heimlich Angebetete mir durch die Verabreichung von fünf 
Beſchooten ein öffentliches Zeichen ihrer Zuneigung gab. Nie hätte 
ich es über mich vermocht, dieſe Beſchooten einfach zu eſſen; ich 
verwandte ſie zu einem Speisopfer, das ich unſerer jungen Liebe 
brachte. — 

Der erſte Offizier hielt es für nötig, nach dem Abendeſſen die 
Bramſtängen an Deck zu nehmen, und ich war freudig überraſcht, 
als die Pfeifen das „Alle Mann klar zum Manöver“ durch die 
Decke gellten. Das war eine Gelegenheit, mich „ihr“ von der beſten 
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Seite zu zeigen; bei dieſem Manöver ſollte „ſie“ dazu gelangen, 
Vergleiche zu ziehen; dabei mußten ihr doch die Augen aufgehen für 
die beginnende Glatze, für das keimende Embonpoint des Stabs⸗ 
arztes und hingegen für mein jugendliches Feuer und meinen 
ſchlanken Bau. 

Während ich mit den Bramrahegaſten aufenterte, blickte ich 
nach achtern und ſah meinen Nebenbuhler kneiferbewehrt nach oben 
ſtarren, während er mit ſeinen mangelhaften ſeemänniſchen Kennt⸗ 
niſſen meinem Ideale eine Erklärung des Manövers zu geben ver- 
ſuchte. — „Nun ans Werk.“ Ich hakte die Geitaublöcke von der 
Rahe nach dem Eſelshaupt und knebelte die Schooten aus; der Mann 
von der Nock legte ein und zeigte mir die Hand, worauf ich dem 
Toppsälteſten auf der Marsrahe meine rechte Handfläche wies, der 
Toppsälteſte kehrte das Innere ſeiner Hand gegen das Geſicht des 
nach oben blickenden Toppsoffiziers und dieſer ſtreckte etwas pathetiſch 
ſein gepflegtes Händchen gegen den erſten Offizier aus. Durch dieſes 
Spiel der Hände war dem erſten Offizier telegraphiert worden, daß 
im Vortopp alles klar ſei; aber während noch das Signal den In⸗ 
ſtanzenweg zurücklegte, hatte ich bemerkt, daß die Oberbramſchoot 
nicht ausgelegt ſei; mit Blitzesſchnelle und unter Nichtachtung der 
Vorſchrift, die ein Auslegen nach der Klarmeldung verbietet, ſprang 
ich nach außen und — „Kai die Rahen!“ kommandierte der erſte 
Offizier. Mit Entſetzen fühlte ich mich mit der Rahe hochfliegen, 
dann aber plötzlich fallen, und nun ſchlug die obere Nock und mit 
ihr mein Schädel gegen die Stänge; ich ließ betäubt los, faßte in⸗ 
ſtinktiv das Stängepardun und ſauſte unter Zurücklaſſung einiger 
Hautfetzen eine Strecke hinunter, dann hörte ich den bekannten Aus⸗ 
ruf: „Natürlich! Müller!“ lies von neuem los, fühlte meinen 
Körper irgendwo aufſchlagen, abprallen, vernahm das Angſtgeſchrei 
weiblicher Stimmen und ſtürzte weiter, immer weiter, durch ein 
gähnendes ſchwarzes Loch direkt in die Hölle und kopfüber in einen 
Keſſel voll brodelnden Schwefels. Als ich mit brennendem Kopfe 
auftauchte, riefen Tauſende von Teufeln: „Natürlich Müller!“ und 
all' die Geſchwänzten und Gehörnten ſprangen mit ihren Feuer⸗ 
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pokern und Kohlenſchaufeln herzu und hämmerten taktmäßig auf 
meinen Kopf los und begleiteten ihre Thätigkeit mit dem unaufhör⸗ 
lichen Ausruf: „Natürlich Müller!“ So ging es lange, lange, und 
trotz meiner Schmerzen wunderte ich mich im Stillen, daß ich die 
Qual aushalten konnte, endlich aber und ganz unvermittelt waren 
die Teufel verſchwunden und ich befand mich wieder auf der Bram⸗ 
rahe, und ohne Verwunderung bemerkte ich neben mir, mit den 
Knieen im Pferd, den Stabsarzt, der mich boshaft durch die Kneifer⸗ 
gläſer anſtarrte. 

„Sie wollen mich doch nicht von oben ſchubſen, Herr Stabs⸗ 
arzt,“ rief ich in Todesangſt. 

„Natürlich, Müller!“ entgegnete er, faßte mich am Hoſenboden 
und dahin flog ich, und Tauſende und Abertauſende von Stimmen 
kreiſchten, gröhlten, brummten: „Natürlich, Müller!“ 

Auf einmal fühlte ich alle Angſt von mir genommen, denn ich 
hatte plötzlich die Gewißheit, fliegen zu können und höher ſchwang 
ich mich, immer höher, immer undeutlicher wurde das Rufen unter 
mir und erſtarb ſchließlich in einem geflüſterten „Natürlich, Müller.“ 
Eine ſtrahlende Gloriole war mir Leitſtern in meinem Fluge; und 
wie ich näher und immer näher kam, ſah ich das reizendſte Köpfchen 
in dem Strahlenkranze auftauchen, ſah die lieblichſten, ſüßeſten Züge 
mir entgegenlächeln und eine zarte, weiße Hand reckte ſich mir ent⸗ 
gegen: „Povero giovane!“ flüſterte die Herrliche und der Wohllaut 
dieſer Worte, deren Sinn ich nicht kannte, griff mir ans Herz; ich 
drückte einen Kuß auf das ausgeſtreckte Händchen; weiße Schleier 
wogten um mich her und nach kurzem Kampfe mit meinen Phantaſie⸗ 
gebilden erkannte ich ein Moskitonetz, das ein geräumiges Bett, 
meine Lagerſtatt, umgab. Das einzig Wirkliche war das weiße 
Händchen, das mir gerade entſchlüpfte. Neben meinem Bette ſtand 
die Königin meiner Träume und neben ihr ein Herr, der gerade 
eine mächtige Priſe in ſeine geräumige Naſe beförderte und der ein 
ſo gutes, rundes, urdeutſches Geſicht hatte, daß ich ihn, ohne Furcht 
von Blamage, engliſch anreden konnte. 
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„What is the matter with me, Sir?“ begann ich und er⸗ 
ſchrak vor dem ſchwachen, dünnen Ton meiner Stimme. 

„Oh,“ antwortete er lachend, „mit mir kannſt du ſchon deutſch 
reden, mein lieber Junge; aber wenig — ſehr wenig, denn ſo recht 
iſt es noch nicht mit dir. Du möchteſt alſo wiſſen, was mit dir 
paſſiert iſt? Erinnerſt du dich des Balles an Bord S. M. S. „Hebe“? 
— Gut! und daß du aus der Takelage fielſt?“ 

„Ach ja! die Oberbramſchoot! Stimmt! Wie iſt die Sache 
eigentlich abgelaufen?“ fragte ich intereſſiert. 

„Na, du fielſt durch eine Luke in das Zwiſchendeck, ſchlugſt mit 
dem Kopfe auf eine Treppe und brachſt dir den Schädel an zwei 
Stellen; nebenbei geſagt, die Treppe war auch hin.“ 

„Es heißt nicht Luke,, fondern ‚Luk““ ſagte ich verweiſend, 
was ihn ſehr heiter ſtimmte. „Und iſt die Kokosnuß wieder heil?“ 

„Wie meinſt du?“ 

„Ich meine, ob der Schädel wieder heil iſt?“ 

„Ja. Natürlich noch nicht ganz; aber das kriegen wir ſchon 
noch.“ 

„So, hm! Sagen Sie mal, edle Teile habe ich mir gar nicht 
verletzt?“ fragte ich, denn der Gedanke, ſchief oder lahm an Bord 
zurückzukehren, hatte wenig Verlockendes für mich und ich beſaß kaum 
die Macht, Arm oder Bein zu regen. 

„Ha, ha, ha!“ wieherte der Arzt, der ſehr zur Heiterkeit ge⸗ 
neigt ſchien, förmlich los. 

„Nein, nein! edle Teile gar nicht! Nun aber ruhig. — Da 
die „Hebe“ am anderen Tage nach Para in See ging und du ſchwer⸗ 
lich an Bord geneſen wäreſt, ſo gab man dieſer jungen Dame auf 
ihr Erſuchen gern die Erlaubnis, dich mitzunehmen, und ſie ließ 
dich hierher nach dem Hauſe ihres Vaters tragen; ihr alſo biſt du 
in erſter Linie dein Leben ſchuldig, dann iſt da Anita, die dich in 
ihr Herz geſchloſſen und die dich mit Aufopferung dieſe vierzehn 
Tage gepflegt hat ...“ 

„Was?“ rief ich und wollte aufſpringen, „vierzehn Tage ſagen 
Sie?“ — — — ich ſank kraftlos zurück. 

Auf weiter Fahrt. II. 16 
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„Pſt! Ruhig! Genau vierzehn Tage ſind es heute her.“ 

„Was mögen ſie auf der „Hebe“ ohne mich gemacht haben?“ 
rief ich verzweifelt, und löſte damit einen neuen Heiterkeitsausbruch 
bei dem Arzte aus. 

„Darüber zerbrich dir den Kopf nicht noch mal; ich babe fo’ne 
Ahnung, als wenn fie vielleicht auch ohne dich fertig würden.“ 

„Aber beſter Herr, ich bin Nummer Eins auf der Backbord⸗ 
Vorbramrahe und Nummer Zwei am Buggeſchütz. — Das iſt nicht 
ſo einfach, als wenn der Doktor fehlt,“ ſchloß ich ſeufzend, worauf 
er in einen wahren Lachkrampf verfiel. Endlich beruhigte er ſich. 

„So, nun ſei aber ruhig, mein Junge, ich werde Anita rufen.“ 

Er drückte auf eine Glocke und ſofort erſchien in der Thür ein 
Weib — ein Koloß — ein Ungeheuer. Die Schwärze des Eben⸗ 
holzes war blaß gegen ihre Hautfarbe; die Geſichtszüge waren durch 
Fett verpolſtert, der Körper wie aufgeblaſen und das Weiße des 
Auges mit ſchwärzlichen Adern durchzogen. 

„Nun, wie gefällt dir deine Pflegerin?“ fragte der Arzt. 

„Sie kommt mir vor wie'n Luftballon, klar zum Platzen.“ 

„Aber Junge, wenn Anita nicht geweſen wäre, wer weiß, ob 
du heute noch hier lägeſt; ſie war unermüdlich mit dem Eisbeutel. 
Findeſt du nicht, daß du ihr dankbar ſein mußt?“ 

„Ich finde, daß die Dankbarkeit eine ſchwere Tugend iſt.“ 

„So, ſo,“ entgegnete er, „das werde ich gleich der jungen Dame 
hier ſagen.“ 

„Um Gotteswillen!“ rief ich erſchreckt und wollte nach dem 
Händchen haſchen, bekam aber das Koloſſalpätſchchen Anitas zu faſſen 
und drückte, ohne meinen Irrtum gewahr zu werden, einen dem 
Navigationsoffizier abgelauſchten Kuß auf die ſchwarze Fläche. 

„Mit lütt lewe Jung!“ flüſterte Anita, und ich fuhr erſchrocken 
zurück. Daß die Teufel in der Hölle ein tadelloſes Hochdeutſch 
handhabten, hatte mich nicht weiter überraſcht; aber hier aus dem 
Munde einer Vollblutnegerin Plattdeutſch zu hören, das hätte ich 
nie erwartet. 
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Meine Umgebung weidete fich weidlich an meiner Überraſchung 
und der Arzt lachte Thränen. 

„Ick ſnack pladdütſch,“ verſicherte Anita, „wenn du wat hebben 
wullt, oder du heſt wat tau vertellen, denn ſegg mi dat man.“ 

Der Arzt, der endlich wieder zu Atem kam, gab mir die Er⸗ 
klärung. Ein Matroſe, den die barmherzige Tochter des Hauſes 
mit einem Meſſerſtiche in der Bruſt, auf der Straße von Bahia 
nach der Hacienda ihres Vaters aufgeleſen und den Anita wieder 
zu Kräften gepflegt hatte, wäre der Lehrmeiſter der ſchwarzen 
Schönen geweſen. „Der Schlingel, der offenbar auch die Dankbar⸗ 
keit für eine ſchwere Tugend hielt, iſt davon gegangen und hat eine 
ſchmerzliche Leere in Anitas Herzen geſchaffen, und wenn nicht alles 
trügt, ſo biſt du berufen, ſeinen Platz einzunehmen und das kranke 
Herz zu heilen.“ 

„Oh Gott!“ ſeufzte ich, „ich als Herzpflaſter für Anita; Sie 
nehmen mir allen Lebensmut, Herr Doktor. Aber ſtellen Sie mich 
doch bitte der Dame vor.“ 

„Schiffsjunge Müller von S. M. S. „Hebe“,“ ſo mag er wohl 
geſagt haben; ich hörte nur die Namen „Müller“ und „Hebe“ aus 
dem Schwall fremder Worte heraus. „Ach ſagen Sie doch auch, 
daß ich Nummer Eins der Backbord⸗Vorbramrahe und Nummer Zwei 
am Buggeſchütz bin,“ bat ich. 

„Schön, mein Sohn,“ und lachend richtete er wieder aufs neue 
das Wort an meinen Schutzengel. Sie gab durch überaus melo- 
diſches Gekicher volles Verſtändnis für meine Würden kund, und 
der Arzt ſtellte ſie mir jetzt als „Signorina Agneſe Ceſarini“ vor. 
„Du mußt nämlich wiſſen, daß das Fräulein die einzige Tochter 
eines Italieners iſt, der hier, drei Meilen von Bahia, ein großes 
Landgut beſitzt.“ 

„Dann hat ſie wohl auch fix Geld?“ 

„Und ob!“ 

„Was baut denn der Alte?“ 

„Kaffee, Zuckerrohr, Kakao, Tabak ..“ 

„Mutter tot?“ 

16* 
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„Ja, ſchon lange.“ 

„Na, dann werde ich mich mal dahinter ſchmeißen“ — ich ließ 
noch einen glühenden Blick über die Signorina und einen verwun⸗ 
derten über den noch immer lachenden Arzt ſchweifen, dann ent⸗ 
chlummerte ich vor Schwäche. 

Als ich am anderen Morgen erwachte, fühlte ich mich ſchon 
bedeutend gekräftigter. An meinem Lager ſaß Anita, die bei meinem 
Erwachen ein Lächeln produzierte — ein breitmäuliges Lächeln — 
eine ganze Korporalſchaft Schiffsjungen wäre nötig geweſen, dieſes 
Lächeln zu erzeugen. 

„Heſt du nich 'n lütt beten wat to eeten, Anita?“ fragte ich, 
denn ein wohlbekanntes Gefühl machte ſich mir bemerkbar. 

„Jo, min lütl' Jung,“ antwortete ſie, vor Freude ſtrahlend, 
„wat ſoll't denn ſin?“ 

„Na 'n beten Hartbrot oder ſolten Fleeſch ...“ g 

„Dat hebbt wi nich, min ſöte Jung. Aber 'n Viffſchtick mit 
Brratkantüffeln, wat meenſt du dortan?“ 

„Junge, Junge! Biffſchtick. Dat bring mi man gau.“ 

„Sallſt du glieks hebb'n, loat di man wildes de Tid nich lang 
wer'n,“ und bei dieſen Worten bedeckte ſie mein Geſicht mit einem 
einzigen aber ausgiebigen Kuſſe. 

„Alle Wetter!“ fluchte ich, verſtummte aber ſofort, denn Anita 
ſtopfte mir den Mund mit einer Banane und verſchwand dann. — 

Das war ein Eſſen — zwar etwas ſchwierig, da Anita mich 
richtig füttern mußte; aber ſo wohlſchmeckende Speiſen hatte ich nie 
genoſſen, und dann die Menge, ſelbſt mein durch die Rekonvalescenz 
potenzierter Schiffsjungenappetit erlahmte ſchließlich. Faul und be⸗ 
haglich lag ich unter den luftigen Decken, an einer Ananasſcheibe 
kauend. Hier war offenbar das Paradies. Wenn nur Anita die 
Küſſerei unterließe. 

„Kuten Tack,“ erſcholl es plötzlich vom Kopfende des Bettes 
her, „wie keht's?“ 

Ich blickte auf und ſah zu meiner freudigen Überraſchung die 
Signorina in hellem Reitkleid an meinem Bette ſtehen. 
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„Oh, danke der gütigen Nachfrage, allerſchönſtes Fräulein. Hat 
tadellos geſchmeckt.“ 

Lachend ſchüttelte ſie das Köpfchen und ſtammelte: „nix verſteh, 
nix verſteh“; in dieſem Augenblicke erſchien Anita wieder und als ſie 
ihre Gebieterin im Zimmer ſah, verfiel ſie in ein Knixen ohne Ende, 
wie ein Gummiball flog fie auf und nieder und ohne Unterbrechung 
ließ ſie ihre Sprechmaſchine ſpielen. Mit einer kurzen Handbe⸗ 
wegung aber ſchnitt ihre Herrin ihr das Wort ab und gab ihr eine 
Reihe von Fragen an mich auf. Ich mußte noch einmal durch 
Anita verſichern, daß es mir gut geſchmeckt habe, ließ ſagen, daß 
ich mich wie im Himmel fühle und beteuern, daß ich Signorina 
Agneſe für die Schönſte in allen Himmelsſtrichen hielte. 

„Bene!“ lachte ſie zu meinem Erſtaunen, dann aber ſtreifte ſie 
mein Geſicht mit ſcheuem Blick, und während eine jähe Röte ihre 
Farbe vertiefte, liſpelte fie der ſubmiſſeſt horchenden Anita eine neue 
Frage in das Ohr. 

„Du, ick ſall di frogen, wat de Doktor an Boord för'n Art 
Kierl is?“ überſetzte die ſchwarze Perle. 

„Aha!“ dachte ich, „weht der Wind daher?“ aber mit gleich⸗ 
gültigem Geſichte erwiderte ich: . 

„Oh, de Doktor — dat is oof fo een — immer achter de 
Deerns her; aber um uns Schippsjungen kümmert hei ſik ni.“ 

Mit ſtiller Freude bemerkte ich, daß meine Mitteilung einen 
verſtimmenden Eindruck machte; aber gleich darauf bekam ich die 
Frage vorgelegt, ob er denn hinter allen Mädchen her ſei? 

„Hier in Bahia,“ entgegnete ich, „is mi dat ſo vörkamen, als 
wenn hei ſin Oog up een Beſtimmte ſmeeten hätt.“ 

Das freudige Leuchten in den Augen der Signorina verriet 
mir, daß ich meinen eigenen Abſichten mit dieſer Antwort einen 
ſchlechten Dienſt erwieſen hatte. Sie drückte mir warm die Hand, 
ließ mir ſagen, daß ſie täglich eine Stunde mit mir plaudern wolle, 
um deutſch zu lernen, raffte die Schleppe des weißen Reitkleides zu⸗ 
ſammen und gleich darauf hörte ich das Geklapper von Pferdehufen 
vor dem Hauſe. Ich blieb mit Anita allein und wurde ſofort ein 
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Opfer ihrer Kußwut. Jeden Dienſt, den ſie mir erwies, belohnte 
ſie ſich mit einem Kuß, den ſie mir raubte, und ich war ihr wehr⸗ 
los preisgegeben. Wie ein Kind nahm ſie mich an ihre breite Bruſt, 
ſchleppte mich bald auf den Schaukelſtuhl, trug mich dann wieder 
zum Faullenzer, legte mich in die Hängematte auf der Veranda, um 
mich ſchließlich wieder in mein Bett zurückzubringen. An jedem 
Platze ſtanden auserleſene Früchte, überall kühlende Limonaden. Ein 
Blick von mir, und Anita ſchob mir in den Mund, was mir am 
beſten ſchien. Zwiſchen Appetit und Kußangſt ſchwankte ich hin und 
her, und da ich Schiffsjunge war, fo fiegte ftet3 der Appetit, und nie 
unterließ es Anita, ihren Tribut einzuheimſen. 

Von Tag zu Tag nahm ich an Kräſten zu; die tägliche Nähe 
der Geliebten wirkte Wunder. Wie reizend waren die Stunden, in 
denen ſie mit ungelenker Zunge ſtammelte, „ick liebe dick, du liebſt 
mick!“ 

„Ich liebe dich; du liebſt mich, Signorina,“ korrigierte ich dann 
geduldig, während ich ihr über das Zuckerrohr, an dem ich ſaugend 
mir gewöhnlich die Zeit vertrieb, heiße Blicke zuwarf. Lange, lange 
Tage dauerte es, bis ſie das „ch“ pronuncieren lernte, ich konnte 
ſchon, auf Anitas Arm geſtützt, umherwandeln, als fie es endlich 
fehlerlos ſprach. 

„Er liebt dich nicht,“ ſuchte ich ihr die Verneinung klar zu 
machen, und dachte dabei an den Stabsarzt, wegen deſſen ſie ſchon 
manche gebrochene, aber ſehr durchſichtige Frage gethan hatte. 

„Er liebt mich nicht,“ liſpelte ſie betrübt, bis ſie eines Tages 
nach einer Lektion ſich auf das bereitſtehende Pferd ſchwang, ſcherzend 
mit der Reitpeitſche nach mir ſchlug und klar und deutlich hervor⸗ 
ſtieß: „Er liebt mich doch!“ Dahin jagte ſie, gefolgt von Antonio, 
dem ſchwarzen Reitknecht. 

Wie ein Blitz erhellte ihr Zuruf mein argloſes Gemüt. Wollte 
ich nicht alles verloren geben, ſo mußte ich energiſcher vorgehen. 
Aber Anita war ſchuld an meinem bisherigen geringen Erfolge. Wer 
konnte auch an Liebe denken, wenn einem fortwährend Näſchereien 
in den Mund geſteckt wurden. Ratlos lief ich in den weiten Zucker⸗ 
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rohrfeldern umher; ich achtete nicht der blitzenden Kolibris, die 
überall umherſchwirrten, nicht der kreiſchenden Papageien; mein Hirn 
wälzte nur den einen Gedanken umher: „Wie ſchlägſt du den Stabs⸗ 
arzt aus dem Felde? Ha! Ich hab's!“ rief ich endlich. Ich ent⸗ 
ſann mich, daß ich die Signorina auf der weſtlichen Veranda 
des erſten Stockwerkes am Abend häufig leſend geſehen hatte. Sie 
dort überraſchen wie dieſer — dieſer Romeo aus der Schiffsbiblio⸗ 
thek, na, und die Sache mußte gehen. Mit Ungeduld ſehnte ich den 
Abend herbei; Anita konnte mir nichts mehr recht machen, und mit 
beſorgten Blicken beobachtete ſie mein aufgeregtes Gebahren. Endlich, 
endlich verkündete die Glocke die Feierabendſtunde; die ſchwarzen 
Arbeiter zerſtreuten ſich in ihre Hütten, und Ruhe und Frieden 
legten ſich mit der plötzlich hereinbrechenden Dunkelheit über die 
Erde. Ein betäubender Duft quoll aus den Tauſenden von Blumen 
des Feldes und verwirrte meine Sinne. Da! Ein Licht blitzte auf 
der Veranda auf; ich wußte, es war Anita mit der Lampe. Ich 
ſah, wie ſie den Stuhl an den Tiſch rückte, die deutſche Grammatik 
klar legte und dann verſchwand, gleich darauf tauchte das holde 
Geſicht meiner Angebeteten in dem Scheine der Lampe auf. Die 
Zeit war gekommen. Wie eine Katze kletterte ich an den Schling⸗ 
gewächſen, die einen Pfeiler umſpannten, hoch. Doch nötigte mich 
die ungewohnte Anſtrengung auf meinem Wege zu leiſem Schnaufen. 
Endlich hatte ich die Brüſtung erklommen. Ha! die Lampe gelöſcht 
— der Wind — um fo beſſer! Ich erblickte in der pechſchwarzen 
Dunkelheit einen hellen Fleck, ſtürzte wie von Sinnen darauf zu: 

„Angebetete Agneſe —“ 

Ein wahres Höllengelächter erſcholl in dieſem Augenblicke in 
dem angrenzenden Zimmer, und gleichzeitig fühlte ich mich von 
Rieſenarmen aufgehoben — ich lag an dem hochwogenden Buſen 
Anitas. 

„Min lewe Jung,“ flüſterte ſie, „wat mokſt du för Dummheten, 
nu komm man mit mi dahl.“ 

All mein Sträuben half nicht; ſie trug mich mit ihren Rieſen⸗ 
armen geradewegs durch das Zimmer, wo man unſer Eintreten mit 
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ununterbrochenen Lachſalven ſalutierte. Ich ließ einen irren Blick 
umberjchweifen und jah Agneſe mit dem Taſchentuche vor dem Ge⸗ 
ſicht in heftigen Zuckungen in einem Schaukelſtuhl liegen, ſah ihren 
Vater lachend, mit Thränen in den Augen, erblickte den Arzt, der 
den Eindruck eines Tobſüchtigen machte und ringsum infernaliſch 
grinſende Negergeſichter. 

„Dor büſt du an ſchuld,“ fuhr ich Anita an, als ſie mich in 
meinem Zimmer endlich aus den Armen ließ, und ich überhäufte 
ſie mit Vorwürfen, was ſie mit jenem mir ſo verhaßten Blick tiefer 
Zärtlichkeit über ſich ergehen ließ. 

Der Eintritt des Arztes machte endlich meinen Anklagen ein 
Ende. Er war ein vollendeter Heuchler; als wenn nichts vorgefallen 
wäre, fragte er nach meinem Befinden, betaſtete meinen Kopf und 
meinte dann: 

„Hm! hm! Überraſchend gut geheilt, junger Seebär. Du 
könnteſt deinen Dienſt jetzt wieder antreten. Halt! — da fällt mir 
ein; morgen geht ja ein Dampfer nach Para; da kannſt du mit⸗ 
fahren.“ 

„Gewiß,“ ſagte ich, „es wird hohe Zeit, daß ich mich wieder 
um die Bramrahe und das Buggeſchütz bekümmere, aber wenn ich 
Bootsmannsmaat bin, komme ich wieder.“ 

„Ih, ſiel mal an! Und was willſt du dann hier?“ 

„Na, ich möchte dann eben ſehen, ob gewiſſe Leute ſich auch 
erkühnen würden, über einen kaiſerlichen Bootsmannsmaaten zu 
lachen.“ 

„Gewiß nicht,“ verſicherte er mit tiefem Ernſt. „Ich werde 
dir alſo ein Schreiben an meinen Kollegen an Bord ausfertigen, 
damit du noch etwas geſchont wirſt. Du verſtehſt mich, bei ſolchem 
Sturge da leiden die feinen Teile des Gehirns ...“ 

„Jawohl, ich verſtehe,“ entgegnete ich. „Auf Wiederſehen alſo 
Herr Doktor in einigen Jahren;“ dabei machte ich eine ſo zeremonibſe, 
ſo bezeichnende Verbeugung, daß der Herr augenblicklich mein Be⸗ 
dürfnis nach Einſamkeit verſtand; ich hörte nur die Thür ins Schloß 
fallen und ihn die Treppe hinauf wiehern. 


Schiffs jungenliebe. 249 


Anita, die ihre Teilnahme bisher nur durch reichliche Thränen⸗ 
maſſen verraten hatte, ſtimmte jetzt ein ſchreckliches Klagegeheul an 
und verſuchte mich in den Bereich ihrer Arme zu ziehen, aber ich 
entwand mich ihr und trieb mich mit meinem tödlich verwundeten 
Herzen die halbe Nacht in den Pflanzungen umher. 

Am frühen Morgen wurde ich durch Anita geweckt: 

„Komm, lütt Jung, t is Tied!“ mit dieſen ſchmerzbewegten 
Worten wiſchte ſie mit dem Handrücken die kollernden Thränen von 
ihrem Geſicht. 

Ich ſprang aus dem Bette, kleidete mich in mein beſtes weißes 
Zeug und begab mich vor das Haus, wo ein Wagen meiner bereits 
harrte. Anita ſchleppte meinen Kleiderſack heraus und deutete mir 
an, daß Abſchiedsbeſuche unnötig ſeien, denn „Signore Ceſarini flöpt 
noch, un de Signorina is all utreden.“ Sie kletterte mühſam auf 
den Sitz, ich ſchwang mich mit Leichtigkeit hinauf, der ſchwarze 
Kutſcher ſchnalzte mit der Zunge, und dahin flog das leichte Gefährt. 

„Föhrſt du tau Markt?“ fragte ich, auf die Berge von Ananas 
und Bananen deutend. 

„Dat is all för di, min ſöte Jung,“ entgegnete fie, unter haſel⸗ 
nußgroßen Thränen lächelnd. 

„Na, das genügt!“ ſagte ich, „Proviant für einen Monat.“ 
Angeſichts der Früchte konnte meine wehmütige Stimmung nicht 
anhalten. Nach Herzensluſt ſchmauſend, fuhr ich dahin, bis mich 
das plötzliche Anhalten des Wagens aufſchreckte. Alles Blut ſtrömte 
mir zum Herzen, als ich beim Aufſchauen die Signorina erblickte, 
ſchön wie eine eben erſchloſſene Roſe; ſie reckte mir einen Brief ent⸗ 
gegen: „al medico,“ dann faßte ſie nach meiner Hand und ſie leiſe 
drückend, flüſterte fie: „a revederci!* „A revederla, Signorina,“ 
entgegnete ich, „und wenn ich eines Tages als ...“ aber ſchon hatte 
ſie mit leichtem Schlage der Peitſche ihr Pferd angetrieben und 
gleich darauf waren Pferd, Signorina und Reitknecht hinter einer 
Biegung des Weges verſchwunden. 

In Bahia lag ſchon das Boot klar, das mich an Bord des 
deutſchen Dampfers bringen ſollte, und ungeſäumt wollte ich mich 
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hineinſtürzen, doch, ehe ich es noch dachte, hatte mich Anita einge⸗ 
fangen und begann nun unter Heulen und Schluchzen mit mir Ab⸗ 
ſchied zu feiern. Die überall heimiſche Zunft der Hafenbummler 
amüſierte ſich bei dieſer Feier vortrefflich auf meine Koſten und auch 
für die Bootsmatroſen war es ein auserleſener Genuß, Anita im 
ſchönſten Hamburger Platt wehlklagen zu hören. 

Endlich, halbtot von den Liebkoſungen meiner Verehrerin ſchlüpfte 
ich ins Boot, das ſofort abſetzte. Anita warf ſich wie raſend zu 
Boden und rauſte fic) die Wolle, doch plötzlich ſprang fie empor: 

„Schrew bald mal, lütt Jung.“ 

„Jawoll, Anita; ſchrew du oof mal.“ 

„Jung, ick kann doch nich ſchriewen und leſen!“ 

„Na, dann helpt dat nix. Adjüs!“ — — 

Als ich auf der Reede von Para der „Hebe“ zuſteuerte, be⸗ 
merkte ich ſchon von weitem, daß die Bramſchoot meiner Seite nicht 
eingeknebelt war. — Ich hatte mir ja ſchon gedacht, daß während 
meiner Abweſenheit alles drunter und drüber gehen würde. 

Am Fallreep wurde ich vom erſten Offizier empfangen: 

„Na, du kannſt von Glück ſagen, daß dein Schädel wieder heil 
iſt. Eigentlich ſollte ich dich noch wegen deiner Dummheit beſtrafen. 
Melde dich gleich beim Stabsarzt.“ 

Der Arzt betaſtete meinen Kopf anſcheinend liebevoll und 
zeigte ſich ſehr zufrieden. Ich holte das Schreiben ſeines Kollegen 
hervor und nachdem er dasſelbe mit ſtillem Schmunzeln geleſen, 
verſuchte er, mich in ein Geſpräch zu verwickeln und näheres über 
die Signorina aus mir heraus zu holen. Ich hatte für ſeine ver⸗ 
ſteckten Fragen nur immer die Antwort: „Ich weiß nicht“, weshalb 
er mich ſchließlich, mangels eines beſſeren Einfalls, mit dem Titel 
„ſtupides, junges Seekalb“ belehnte. 

„Ach ſo, Herr Stabsarzt, ich ſoll noch dieſen Brief abgeben.“ 

Er wurde rot und blaß, als ich ihm das zierliche Schreiben 
überreichte. 

„Es iſt gut, mein Junge.“ — 

Auf dem Verdeck war ich für heute der unbeſtrittene Held; die 
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mitgebrachten Früchte ficherten mir die Hochachtung aller meiner 
Kameraden, und niemand zweifelte an meinen Worten, als ich durch⸗ 
blicken ließ, daß ich wohl als Maat abgehen würde, um die Be⸗ 
wirtſchaftung meiner bei Bahia gelegenen Güter zu übernehmen. — — 

Es war einige Jahre ſpäter. Schon hatte ich die erſte Stufe 
auf der ſteilen Leiter zum Bootsmannsmaaten erklommen und ſtolz 
führte ich den gelben Winkel des Obermatroſen in der Waſſerallee 
in Kiel ſpazieren, als ich mich plötzlich angerufen hörte: 

„Eh, Teodoro!“ 

Vor mir ſtand lachend Signorina Agneſe Ceſarini am Arme 
des Stabsarztes von der „Hebe“. 

„Na, kennſt du meine Frau nicht mehr, Müller?“ 

„Habe ich Ihnen damals nicht geſagt: a revederei?“ 

Ich war keines Wortes fähig; offenen Mundes ſtierte ich die 
Beiden an. 

„Na, adieu, Müller!“ 

„Addio, Teodoro! Anita läßt auch grüßen.“ 

„Der Bengel hat damals doch einen Knacks davon getragen,“ 
hörte ich ihn noch im Abgehen ſagen, dann taumelte ich auf 
eine Bank. 

Adieu, fahrt wohl, ihr Träume. Ich fühlte etwas in mir er⸗ 
ſterben; es war die erſte Liebe; aber etwas anderes wuchs empor, 
der Haß gegen die Stabsärzte. — Ah, ich verabſcheue das ganze 
Marineſanitätsperſonal! 


Drei Becher. 
Eine Seegeſchichte 


vom Marinepfarrer a. D. Heims. 


Der alte Kapitän Maybaum ſaß in ſeiner Kajüte an Land. 
Das iſt ſcheinbar ein Widerſpruch. Aber die Sache ging ſo zu. 
Er war wegen zunehmender Gicht von Voß & Co. penſioniert 
worden. Eine große Firma kennt den Wahlſpruch: „Noblesse 
oblige“ ſo gut wie ein altes Adelsgeſchlecht. Darum hatten ſie den 
treuen Diener des Hauſes, der über vierzig Jahre lang ihre Schiffe 
geführt in allem Sturm und Wetter, nicht darben laſſen oder ihn 
mit einer Hungerpenſion abgefunden, ſondern hatten ihn ſo geſetzt, 
daß er zufrieden ſein konnte — und es auch war. Dazu kam, daß 
er durchaus kein armer Mann war. Er hatte, ſo lange er Kapitän 
war, immer einen Anteil an der Ladung gehabt, und da er nicht 
nur ein fixer Seemann, ſondern auch ein tüchtiger Kaufmann war, 
ſo hatte er auch gute Geſchäfte in allen Weltteilen gemacht. Darum 
brauchte er nun im Alter auch nicht in irgend eine beliebige 
oder unbeliebige Mietswohnung zu ziehen, ſondern er hatte ſich ſelbſt 
ganz nah am Elbſtrande ein Häuschen gebaut, aus dem er, ſoweit 
das Zipperlein es erlaubte, in allem Behagen aus dem Fenſter 
ſeiner Kajüte auf den großen Strom hinausſchaute und ſich darüber 
freute, daß Deutſchland noch immer zur See fuhr und ſogar noch 
ganz anders als in früheren Zeiten. Jetzt gingen Dampfer über 
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das Meer, von denen er, als er ſelbſt übers blaue Waſſer fuhr, in 
ſeinen kühnſten Träumen ſich nichts hätte ahnen laſſen. Er hatte 
ſelbſt auch Dampfer aller Art geführt und kommandiert, aber von 
einem Schiff, wie die „Deutſchland“, die jetzt ihre Bugwellen auf 
ſeinen Strand warf, war ihm an der Wiege doch nichts geſungen 
worden. Wie er noch ein Junge war, da hatte ein däniſcher See⸗ 
offizier einmal im grimmen Hohn beim Anblick eines deutſchen 
„Seemannsbuches“ geſagt: „Nicht einmal zeichnen können ſie ein 
Schiff!“ 

Und jetzt konnten ſie es auch bauen. Und wie! 

Doch das nebenbei. Es waren halt andere Zeiten geworden, 
und der deutſche Michel war „obenauf“ gekommen. 

Der alte Kapitän Maybaum war noch einer von den alten 
Seebären, die jetzt auch immer ſeltener werden. Die Originale 
ſterben eben allmählich aus. Aber weil er noch dazu gehörte, hatte er 
in ſeiner Strandvilla alles genau ſo eingerichtet, wie es früher an 
Bord geweſen war, und zwar an Bord ſeiner erſten Bark, die er 
gefahren hatte. 

Darum lief die Kajüte in ſeinem Hauſe auch achterlich etwas 
ſchräg zuſammen, wie das ſo iſt im Heck eines Segelſchiffes. Zu 
Seiten waren die Kojen angebracht mit Vorhang und Schiebethüren. 
Von der niedrigen Decke hing derſelbe Kompaß, den er zuletzt ge⸗ 
fahren, und die Wände waren mit Bildern all der Schiffe geſchmückt, 
die er je unter ſeinem Befehl gehabt, von dem erſten grünen Schoner, 
dem „Seepferd“ an bis zu dem letzten Fracht- und Perſonendampfer, 
der „Maria von Burgund“, und Modelle ſeiner früheren Schiffe 
aller Gattungen, fein und zierlich gearbeitet, ſtanden auf Regalen 

zwiſchen Deckseinrichtungen, die dazu dienten, allerlei Gläſer und 
Kannen in der Schwebe zu halten, gerade wie es in ſeiner kleinen 
Pantry damals geweſen war. Alles Geſchirr war maſſiv von 
feinſtem Nickel. Ihm war einmal im chineſiſchen Meer bei einem 
Taifun all ſein Porzellangeſchirr verloren gegangen. Als der Sturm 
vorbei war, hatte er nur einen Haufen von Glas- und anderen 
Scherben über Bord geben können. Seitdem hatte er das zerbrech⸗ 
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liche Zeug abgeſchworen und ſich auf haltbares beſchränkt. Und 
dieſe Gewohnheit hatte er nun auch mitgenommen in dieſe ſeine 
Kajüte, die gar nicht ſchlingerte. Sogar die drei Becher waren 
von ſchwerem Silber und innen vergoldet, die dort auf dem ge- 
ſchnitzten Nußbaumregal allein ſtanden mit einer tiefeingravierten 
Inſchrift. Der eine war für Weiß⸗ und Rotwein, der zweite 
kleinere für Süßwein, der dritte, der allerkleinſte, für „Likör“, wie 
er ſich zuweilen ausdrückte. 

Aber aus den drei Bechern durften auch nur drei Menſchen 
trinken. Der eine war er ſelbſt; und er trank allemal aus dem 
größten. Der andere, dem er's erlaubte, war ſein lieber und immer 
getreuer Vetter, der frühere Kapitän zur See in der Kaiſerlichen 
Marine. Die beiden hatten von je gewußt, daß ſie ſich in Not und 
Tod aufeinander verlaſſen konnten; und der dritte war ein ganz 
junger Mann, der Sohn einer Schweſter, der zur Zeit in Hamburg 
in der Kaufmannslehre in einem der größten überſeeiſchen Geſchäfte 
war. Er galt dem alten Kapitän und Menſchenkenner für „echt“; 
und er war es auch. Er bekam aber immer den kleinſten. 

Er hielt die Becher heilig, wie je der König in Thule den 
ſeinen. Aber merkwürdig war die tief und zierlich eingegrabene In⸗ 
ſchrift: Sie lautete auf allen dreien gleichmäßig einfach: Thyra Oldekop. 
16. Oktober 1865. Wie es damit eigentlich zuſammenhing, hatte 
er noch keinem erzählt, und alle Neckereien und mehr oder weniger 
unmittelbare Fragen überhörte er mit einer Abſichtlichkeit, die deutlich 
genug redete. 

Selbſt der Kapitän zur See wußte nichts Maßgebendes darüber 
zu erzählen. Nur war's ihm einmal aufgefallen, daß der alte Herr 
auf ſeine Frage: „Sag' mal, Fritze, warum haſt du eigentlich nicht 
geheiratet?“ gar nicht geantwortet, ſondern nur lange ſinnend nach 
den drei Bechern geſchaut, dann ſchweigend ſeine Pfeife geſtopft und 
nach einer Weile teilnehmend gefragt hatte: „Sag' mal, Hans, geht 
dich das eigentlich etwas an?“ worauf der Gefragte verblüfft ge⸗ 
antwortet hatte: „Nein!“ „Na — alſo!“ war es einſilbig zurück⸗ 
gekommen. 
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Aber man erzählte ſich von dem großen Becher in Seemanns⸗ 
kreiſen eine eigentümliche, halb ſagenhafte Geſchichte. Sie ſollte ſich 
auf der Reede von Madeira zugetragen haben. Da hatte Kapitän 
Maybaum Beſuch bekommen von einem fremden Kapitän, dem ſein 
Sherry außerordentlich gut geſchmeckt hatte; ſo gut ſogar, daß er 
ſich mit ihm die Naſe ziemlich bedeutend begoſſen und dann im 
Übermut des Rauſches den Becher ſeines Wirtes den dort um 
Silbergeld tauchenden Jungens hinabgeworfen hatte mit den lachend 
geſprochenen Worten: „Ich bezahl' ihn, wenn die Bengels ihn nicht 
wiederkriegen!“ 

Damals ſollte der Alte zunächſt ſelbſt wie der Blitz kopfüber 
zu Waſſer gegangen ſein und ſeinen verſinkenden Becher wie ein 
Sturmvogel tauchend gerettet haben, dann aber, kaum am Fallreep 
aufgeentert, dem ſo ſpaßhaft aufgelegten vermöglichen Herrn eine 
mächtige Maulſchelle verabreicht haben, ſo daß er mit ſtarker Schlag⸗ 
ſeite an Steuerbord ſich ſchleunigſt an Bord pullen ließ und anker⸗ 
auf ging ohne einen Abſchiedsbeſuch zu machen. 

Ein andermal hatte Maybaum über den Bechern ganz unver⸗ 
mittelt geſagt: „Meinſt du nicht auch, Hans, daß ſechstauſend Fuß 
Waſſer nicht ſchlechter ſind als ſechs Fuß Erde?“ 

„Viel beſſer noch und viel anſtändiger!“ hatte der Freund ge⸗ 
antwortet; und beide hatten andächtig ihre Becher geleert. 

Kapitän Maybaum ſaß allein in der Dämmerung. Es ging 
ſtark auf den Herbſt. Draußen vor dem Häuschen ging die Elbe 
rauſchend vorbei und warf ihre Flutwellen bis an die Steinrampe, 
auf der die Villa gebaut war, ſo daß ſie manchmal, beſonders wenn 
ein Dampfer vorüberfuhr, klatſchend gegen den unerſchütterlichen 
Wall ſchlugen und Spritzer von weißem Schaum bis an das eiſerne 
Gitter warfen. 

„Sie werden doch wohl kommen?“ fragte Maybaum vor 
ſich hin. f 
Da ging draußen ſchon der Klopfer an der Hausthür. Der 
ſchwere Löwenkopf ſchlug hart auf die eherne Unterlage. Kurz darauf 
trat der Kapitän zur See ein. 
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„Na alter Junge, wie geht's denn?“ fragte er mit feſtem 
Handſchlag. 

„Danke ſchön! Fürchtete ſchon, du würdeſt nicht kommen! 
Iſt ſchon drei Minuten über 6 Glas. Auf 6 Glas iſt die Übung 
angeſetzt.“ 

„Verzeih! Mußte noch einmal umkehren; hatte vergeſſen, 
dir das Packet echten Varinas⸗Knaſter mitzunehmen, das ich für 
dich beſtimmt hatte. Hier! Rauch ihn mit Verſtand! Beſſeres 
giebt's nicht. Kommt denn der Erich nicht?“ Er reichte ihm das 
Päckchen. 

Maybaum lächelte behaglich: „Schön' Dank! Freut mich! 
Edles Kraut. Wollen's zuſammen rauchen, und machen uns ein 
Gläschen Grog dazu. Hör', der Theekeſſel ſchnurrt ſchon!“ 

Da klang der Hammer draußen zum andernmal. Neumann, ein 
alter Matroſe von der „Maria von Burgund“, den Kapitän May⸗ 
baum um ſeiner unerſchütterlichen Treue willen von Bord als ſeinen 
Steward, Koch und Kutſcher mitgenommen hatte, ging ſchweren 
Schrittes hinaus um zu öffnen. 

Eine friſche Stimme erſchallte draußen: 

„Na, alte Waſſerratte, immer noch auf zwei Beinen? Der 
„Alte“ — jo heißen die Kapitäns nun ein für allemal — „iſt 
wohl ſchon wild?“ 

„Jawohl!“ kam die Antwort aus rauher Kehle. 

„Thut nichts! Habe hier etwas, um ihn zahm zu machen.“ 

Er hielt eine Flaſche hoch: „Da, riech mal, alter Burſche, und 
was ſteht da auf dem Etikett? „Old Jamaica Rum“, und iſt 
30 Jahr alt! Ich ſag dir, die reine Eau de Cologne. Wenn du 
brav biſt, darfſt du nachher an dem Korken riechen!“ Neumann 
leckte ſich um den Mund. 

Die Thür wurde aufgeriſſen und ein junger Mann trat ein, 
der in jedem Garderegiment hätte als Flügelmann Dienſt thun 
können. Er war für die niedrige Kajüte viel zu groß und mußte 
immer gebückt gehen. 
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„Weiß ſchon alles, was du ſagen willſt, Onkel Maybaum. Laß 
nur ſein! Hier!“ 

Damit ſetzte er die beſtaubte und mit Spinnengewebe behangene 
Flaſche vor ihm nieder. 

„Merkwürdig!“ ſagte der Kapitän Maybaum, „gerade heute 
den edlen Varinas und den edlen Trank dazu!“ Er nickte langſam 
mit dem Kopfe. 

„Was denn? Gerade heute’, ſagſt du?“ fragte der Seeofftzier. 

Der Alte deutete mit dem Finger auf den Abreißkalender und 
ſagte nichts. Er rauchte nur etwas ſtärker. 

„16. Oktober? Was iſt denn damit? Kommt mir auch ſo 
eigenartig bekannt vor, der 16. Oktober!“ 

„Gieb mal unſere drei Becher dort vom Brett!“ ſagte der Alte 
kurz; „nun, was ſteht darauf?“ 

„Wahrhaftig! Der heutige Tag!“ riefen der Kapitän und der 
junge Herr zugleich. 

Lange ſaß Maybaum ſtumm, den Kopf aufgeſtützt. Dann 
ſagte er langſam: „Das iſt mir ein Wink, daß wir den Tag heute 
feiern ſollen. Und ich will Euch auch erzählen, weshalb er mir fo 
heilig iſt. Bin ein alter Kerl, der vielleicht bald genug zur großen 
Muſterung an Deck gerufen wird, da hat das Heimlichthun keinen 
Sinn mehr, und ich möchte nicht, daß Thyra Oldekops Gedächtnis 
mit mir auf ewig von Bord ginge. — Neumann!“ 

Neumann erſchien. Der Alte gab ihm flüſternd einige Befehle. 
Ein breites Grinſen ging über das weißbärtige Geſicht des See⸗ 
mannes und er ging alsbald ans Werk draußen in der Kombüſe, 
die Flaſche mit dem alten Rum mitnehmend. 

Der Keſſel ſchnurrte, der Grog dampfte in den Gläſern; durch 
das niedrige trauliche Gemach zog der feine duftende Rauch des 
edlen Krautes. Da begann Kapitän Maybaum: 

„Ich muß etwas weiter ausholen. Ich bin eigentlich von Ge⸗ 
burt, mit Erlaubnis zu ſagen, ein Berliner, und daß ich überhaupt 
auf den Gedanken kam, zur See zu gehen, ein Gedanke, der uns 
Binnenländern damals ſo ſehr fern lag, daran iſt ein verbummelter 
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Kellner ſchuld, ſonſt wär's mir in jenen Zeiten wohl nie eingefallen. 
So beſtimmt ein Zufall unſer Leben und all fein Geſchick. Oder 
nennen wir's richtiger: Fügung! 

Da hatte nun einmal dieſer Kerl, der vor Zeiten als Stewards⸗ 
maat in der engliſchen Marine gefahren hatte, vor ſeinem ſpäteren 
ländlichen Lokal' bei Steglitz einen notdürftig getakelten Maſt auf⸗ 
gerichtet, und nannte ſeine Wirtſchaft nun ſtolz: „Zum deutſchen 
Seemann“. Uns Jungens machte die Sache Spaß, ungeheuer ſo⸗ 
gar, und wir kletterten mit Heldenmut in den „Wanten“ umher, die 
wir natürlich in unſerer Unſchuld „Strickleitern“ nannten. Da ſtand 
ich denn auch einmal da oben in der Reling, und rief ſtolz hinunter: 
„Du Vater, kuck mir mal an! Ich will Seemann werden!“ Die 
Mutter fing an, ein ängſtliches Geſicht zu machen; aber mein Onkel, 
ein Seilermeiſter, der mit hinausgezogen war nach Steglitz, ſagte 
beruhigend zu ihr: „Riecke, laß ihn nur! Weißt du, wer an Land 
gehängt werden ſoll, der erſäuft nicht auf See! Das iſt eine alte 
untrügliche Regel.“ Und darin hatte er recht, aber meine Mutter 
keinen Troſt. 

Doch die Sache kam ſchlimmer. Ich hatte von Vatern eine 
leere Zigarrenkiſte geſchenkt bekommen, und die hatte ich, ſo gut ich's 
verſtand, als Schiff getakelt und ließ ſie nun auf dem Rinnſtein 
ſchwimmen. Das hatte meine Tante geſehen, die mich zärtlich liebte. 
Die kam heruntergelaufen und nahm mich in die Arme und bat 
flehentlich: „Werde doch bloß kein Seemann, da iſt jo gräßlich ge- 
fährlich!“ 

„Das iſt richtig!“ gab ich ihr bösartig zur Antwort, „der Wirt 
von Steglitz ſagt, da wehe es manchmal ſo toll, daß ſieben alte 
Weiber keinen Beſenſtiel gerade halten können!“ Aber da gab ſie 
mir ein paar mächtige Maulſchellen und nun nahm ich mir gerade 
vor, bloß um die Tante zu ärgern, Seemann zu werden. Und 
ſchließlich wurde ich's denn auch, denn ich ſagte zu jedem Vorſchlag 
mit bedeutender Charakterſtärke „nein!“ Die Tante drohte mich zu 
enterben. „Pah!“ ſagte ich ſtolz, „wenn ich erſt Seeräuber bin, 
dann ſchwimme ich in Gold und brauch deine paar Kröten nicht!“ 


Drei Becher. 259 
FFP 


Da fiel ſie in Ohnmacht und nannte mich ein Scheuſal; aber eines 
Tages ſagte mein Vater denn doch: „Gut! wer verſaufen will, ver⸗ 
fauf’, heißt's ſchon in der Fibel; nun ſollſt du deinen Willen haben, 
aber erſt, wenn du nach Sekunda verſetzt biſt! Aber dann nimm 
dich in acht, daß du mir nicht wiederkommſt!“ 

Na, das habe ich denn auch nicht gethan, ſondern hielt aus, 
obgleich es mir auf der erſten Reiſe gar nicht ſehr gut ging. Ich 
war Schiffsjunge auf einem alten Klipper, der nach Liverpool gehen 
ſollte, aber nie hinkam; und das aus dem einfachen Grunde, weil 
es da unten auf dem Grunde der Nordſee ſolchen Ort nicht geben 
ſoll. Die „Thea“ war ein Seelenverkäufer ſchlimmſter Sorte. Das 
alte, morſche Schiff konnte auch bei gutem Wetter nur durch kräftiges 
Pumpen über Waſſer gehalten werden — es gab damals genug 
ſolcher Kähne, ehe das Reich ſich der Sache angenommen hatte —; 
und wie wir nun gar ernſthaft ſchlecht Wetter bekamen, da waren 
wir mit unſerem Latein und unſeren Lenzpumpen zu Ende. Die 
Brigg ſprang einfach leck im Sturm, lief voll und ging mit Mann 
und Maus unter. Ich war der einige, der gerettet wurde. Auf einem 
Stumpf der Großrah trieb ich ſolange in der Nordſee umher, bis ich 
jo viel Salzwaſſer geſchluckt hatte, daß ich für mehrere Jahre genug 
hatte, und mein Überzeug war auch ziemlich feucht geworden. Für 
eine Taſſe warmen Kaffee hätte ich mein künftiges Kapitänspatent 
verkauft, und meine Ausſichten, das Steuermannsexamen zu beſtehen, 
für eine Handvoll Backpflaumen. In mehr als dreiviertel ertrunkenem 
Zuſtande wurde ich ſchließlich von einer auch arg ſchamfielten fran⸗ 
zöſiſchen Brigg aufgefiſcht, auf der ich dann Heuer nahm. Im 
ganzen hatte ich Glück als Seemann, und es dauerte gar nicht ſo 
arg lange, da bekam ich ein Schiff und hätte den lieben Gott fragen 
mögen, was die Welt koſte. Endlich bekam ich die „Esmeralda“, 
einen großen, ſchönen, neuen hölzernen Dreimaſter, der von Hamburg 
nach Oſtindien gehen ſollte, und zwar natürlich ums Kap der Guten 
Hoffnung, bis wohin wir ein Teil Fahrgäſte hatten. Unter ihnen 
einen, bei deſſen Anbordkommen es wir war, als ob die Sonne auf⸗ 
ginge. „Hüten Sie mir das Mädel gut!“ hatte ihr Pfarrer geſagt, 
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der ſie ſelbſt an Bord brachte; und ich hatte es ihm ehrlichen Sinnes 
verſprochen, und ihr hatte ich meine beſte Paſſagierskajüte gegeben, 
dicht neben der Kapitänskajüte, und bei Tiſch ſaß ſie neben mir. 
Sie war aber auch wie ein guter Geiſt auf meinem Schiff unter viel 
wildem Volk, das nach Südafrika und den holländiſchen Kolonien 
mit an Bord war. Sie hatte einen merkwürdigen Einfluß auch auf 
die wildeſten Geſellen. Wo ſie hinkam, da war's mit einemmal ſtill 
und die finſterſten Mienen glätteten ſich, wenn fie wie unabſichtlich 
unter eine tobend ſtreitende Schar trat und ein freundlich Wort 
unter ſie warf. 

Ich hatte bis dahin wenig auf die Weiber gehalten und meinte 
nach altem Seemannsglauben, ſie brächten nur Unglück an Bord. 
Aber mit ihr war das Glück gekommen, ſiegend, ſtrahlend. Oder 
war's doch das Unglück? Das nie verſiegende Leid? 

Die „Esmeralda“ war ein vorzügliches Seeſchiff und lag gut 
vorm Sturm, als er uns nach langer tadelloſer Fahrt im Golf 
von Guinea eklig faßte. Wir waren zumeiſt keine Neulinge an Bord 
und dachten auch: 

Schweig, leid, trag, laß übergah'n, 
Das Wetter muß ſeinen Willen ha'n!“ 

Aber es kam doch recht hart über uns, und wollte kein Ende 
nehmen. Einmal ſtand Thyra — ach ſo, Ihr ſeht mich ſo verwundert an: 
ja, ſie hieß Thyra, Thyra Oldekop — neben mir auf der Kommando⸗ 
brücke, und es ſah aus, als ob die Esmeralda ſich die Maſten aus⸗ 
ſchlingern wollte. Da fragte ich ſie: „Fürchten Sie ſich?“ Sie 
lachte hell auf, daß ihre weißen Zähne nur ſo blitzten zwiſchen den 
roten Lippen, und ſah mich dabei an mit ihren blauen, leuchtenden 
Augen: „Ich habe mich noch nie gefürchtet!“ Ich glaubte es ihr. 
Sie war „echt“, das ſollte ich bald erfahren. 

Eines Morgens nach einer ſchweren Nacht hatte das Schiff 
auffällig viel Schlagſeite nach Backbord. Da mußte etwas in der 
Laſt nicht in Ordnung ſein. Und wie wir die Sache unterſuchten, 
da entdeckten wir bald, daß ein Teil der Stückgutladung von dem 
wochenlangen Schlingern und Stampfen ſich verſchoben hatte, da⸗ 
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durch, daß ein paar große Spiritusfäſſer zerdrückt worden waren. 
Während wir uns unten in der Laſt den Schaden beſahen, holte 
das Schiff wieder einmal furchtbar über, und der Steuermann 
ſtreckte unwillkürlich die Hände gegen eine Kiſte aus, die auf ihn 
zugerauſcht kam. Dabei glitt er aus und ſchlug hin und mit ihm 
die Sicherheitslaterne, die er in der rechten Hand hielt — — und 
um uns zuckten im Nu die bläulichen Flammen auf! 

Nun galt's löſchen! Die Pumpen und Pützen und Eimer 
arbeiteten auf Kraft; naſſe Segel und Hängematten wurden hinab⸗ 
gegeben — aber — alles — umſonſt! Es war eben brennender 
Spiritus, der überall hinfloß! Und bald folgten auf die bläulichen 
züngelnden Flammen qualmende Rauchſäulen, die ſchwarz empor⸗ 
wirbelten. Die Esmeralda war verloren! Alle Luks und Ded- 
zugänge wurden abgedichtet, weiter war nichts zu machen! Die 
Mannſchaft und die Fahrgäſte hatten bis dahin ihre Pflicht gethan 
und gute Zucht gehalten. Nun aber löſten ſich alle Bande der 
Zucht, und die unter ſoviel zuchtloſem Geſindel unvermeidliche Panik 
brach mit einemmal aus und der verzweifelte Widerſtand von uns 
Schiffsoffizieren half nichts. Sie ſtürmten die Boote und ließen ſie 
zu Waſſer, verſahen ſie notdürftig mit Lebensmitteln und Waſſer 
und mit viel — Branntwein und ſtießen ab. Sie waren blind und 
taub und toll geworden angeſichts der gräßlichen Gefahr. Schließ⸗ 
lich, wie die Glut im Innern überhandnahm und der Rauch aus 
allen Deckfugen zu qualmen anfing, erklärten auch die Steuerleute, 
die bei mir geblieben waren, das Schiff bei dem hoffnungsloſen Zu⸗ 
ſtande desſelben mit der übrig gebliebenen Jolle verlaſſen zu müſſen. 
Schließlich wollten ſie mich mit Gewalt zwingen, ſie zu begleiten. 
Thyra ſtand neben mir und hatte meinen Arm umklammert gegen 
das Rollen des Schiffes. Ich erklärte ihnen in aller Ruhe, daß 
der Aufenthalt auf dem brennenden Schiff immer noch dem in der 
Jolle vorzuziehen ſei; außerdem ginge ich nur mit dem Großmaſt 
von Bord meines Schiffes. Der Beſan⸗ und der Kreuzmaſt waren 
allerdings ſchon über Bord. Und noch jemand wollte an Bord 
bleiben: Thyra Oldekop! 
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„Aber Sie ſollen, gottverdammmich, mit!“ ſchrie der Steuer⸗ 
mann ſie an, die noch an meiner Seite ſtand; „Sie ſollen nicht ver⸗ 
brennen auf dem verfluchten Kahn; Sie ſind mehr wert als wir 
alle zuſammen!“ Sie drängten ſich um ſie. Mir grauſte es. Sie 
wäre verloren geweſen unter den verzweifelten Geſellen. Der erſte 

Steuermann ſtreckte die Arme nach ihr aus und wollte ſie an ſich 
reißen. Totenblaß ſtand ſie da und warf den Arm um mich und 
ſah mich mit ſeltſam leuchtenden Augen an: „Ich bleibe!“ rief ſie 
mit heller Stimme, und gleichzeitig blitzte in ihrer Hand der Lauf 
eines meſſingenen Terzerols: „Der erſte, der mich anrührt, den 
ſchieße ich zuſammen!“ 

Da wichen die Tobenden zurück, erklärten uns beide für ver⸗ 
rückt und wünſchten uns einen ſeligen Tod — und ſetzten ab. Iſt 
aber nie einer von ihnen an Land gekommen, noch hat man über 
See von ihnen gehört. 

Da waren wir beide nun allein auf dem brennenden todge⸗ 
weihten Schiff. 

„Thyra“, ſagte ich und nahm ihre Hände — „es geht zu ende!“ 

„Das weiß ich,“ ſagte fie, und ſah mir tief in die Augen. 

Dann nahm ich ſie anf meine Arme und trug ſie nach vorn. 
Da war es noch eher auszuhalten. Der Hauptfeuerherd war achtern 
im Laderaum. 

Ich ließ ſie nieder. Da ſtand ſie mit ihren blauen, leuchtenden 
Augen und legte mir die Hände auf die Schultern. 

„Sieh, Kapitän,“ ſagte ſie, „wir ſtehen hier im Angeſicht des 
Todes. Weißt du, weshalb ich an Bord geblieben bin? Ich bin 
geblieben, nicht weil ich fürchte, daß die Jolle kentern wird, auch 
nicht, weil ich Angſt hatte vor den wilden Geſellen: ſterben konnte 
ich immer! Nein, weil ich wußte, daß du nicht von Bord gehen 
würdeſt! Ich weiß es ja, du haſt mich lieb; ein Weib fühlt das 
bald, und ich habe dich auch von ganzem Herzen lieb! Wir ſtehen 
hier einem gewaltigen Prieſter gegenüber, der uns zuſammenthut: 
Dem Tode, der mit feurigen Zungen zu uns redet. Kann ich denn 
nicht mit dir leben, dann laß mich mit dir ſterben!“ 
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Es wurde auf dem brennenden, ſteuerlos arbeitenden Schiffe 
eine wunderſam ſelige, feierliche Stunde. Thyra lag in meinem 
Arme und an meinem Herzen. Es war ein kleines, ſtilles, welt⸗ 
abgeſchiedenes, ſturmumbrauſtes Paradies auf dem wütenden Ozean 
und dem brennenden, qualmenden Schiffe unter uns. Die ganze 
Welt war verſunken; wir hatten nur uns — und das war genug! 
Mehr wollten wir nicht von ihr. Vorn unter der Back hatten 
wir eine erträgliche Zuflucht gefunden. Da lag Thyra in meinen 
Arm geſchmiegt. „Weißt du,“ ſagte ſie und hob das Haupt, „wenn 
die Glut bis hierher kommt und durchs Deck bricht, dann binde uns 
zuſammen und laß uns als Mann und Frau über Bord gehen. 
Lieber mit dir, an deinem Munde und in deinen Armen ertrinken, 
als von den Flammen gefreſſen werden. Verſprich mir das!“ Sie 
hielt mir die roten Lippen hin. 

„Es wär' ſchon am beſten, wenn wir weder zu verbrennen 
noch zu ertrinken brauchten, Thyra,“ ſagte ich. „Es giebt vielleicht 
doch noch eine Rettung. Wir haben viel Bauholz, faſt die halbe 
Ladung, für die Miſſionsſtation Chriſtiansborg geladen. Möglicher⸗ 
weiſe könnten wir auf der Ladung treiben. Das Schiff arbeitet 
furchtbar und wir ſchöpfen abwechſelnd mit beiden Reelings Waſſer. 
Wenn wir alle Luks aufbrechen können, dann mag Waſſer genug 
ins Schiff kommen, um die Flammen zu dämpfen. Aber vielleicht 
oder wahrſcheinlich ertrinken wir dann doch!“ 

Sie ſprang auf und küßte mich ſtürmiſch: „Ans Werk! Ans 
Werk!“ rief ſie, „ich bin ſtark. Die Luks zu heben, ſind wir zu 
ſchwach, aber wir ſchlagen das Deck ein! Ein Leben mit dir zu⸗ 
ſammen iſt ſchon einen Kampf mit dem Tode wert.“ 

„Ein gewaltiges Ringen begann. Thyra arbeitete wie ein Mann, 
der um ſein Leben kämpft, und ich kämpfte um ihr Leben, nicht 
um meins. Das gab mir Rieſenkräfte.“ 

Er hielt eine Weile inne und ſah vor ſich hin. Dann fuhr 
er mit der Hand über die Stirn und fuhr fort: ö 

„Ich ſehe ſie ja noch vor mir ſtehen in ihrer blühenden Kraft 
„Wir find hier allein vor Gottes Angeſicht und ich gehöre ja zu dir 
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und du zu mir!“ ſagte ſie und machte die Arme und Schultern frei 
zur Arbeit in der feuchten Tropenglut des Aquators, „es geht um Tod 
und Leben!“ Sie hob zuerſt die blinkende Axt, daß die Splitter aus 
den Decksplanken flogen. Und immer aufs neue krachten die ſcharfen 
Beile nieder und immer neue Ströme von Meerwaſſer ergoſſen ſich 
durch die entſtehenden Offnungen beim Überholen des Schiffes. 
Unter uns ſpülten und gluckſten und ſchluckten die Waſſer. Wie 
die Nacht niederſank, da lagen wir beide von der furchtbaren Ar⸗ 
beit machtlos an Deck, zum Sterben erſchöpft. Mochte nun kommen, 
was wollte! 

Ich trug Thyra unter die Back; ihr langes, blondes Haar floß 
um die blühende Geſtalt und fegte in langen, naſſen Strähnen das 
Deck, wie ſie ſo über meine Arme lag. Da that ſie die Augen auf 
mit ſeltſam wehmütigem Lächeln, daß mir das Herz dabei wehthat, 
Ich wollte bei ihr wachen, aber ich ſchlief doch ein, das Geſicht auf 
ihren fieberheißen Händen. Und während ich ſchlief wie 'ein Toter, 
drang das übergenommene Waſſer allmählich weiter im Raum und 
dämpfte im mählichen Vordringen das Feuer und wir gingen, wie 
ich vermutete, nicht unter. Aber in ihren, Thyras Adern, drang 
das Fieber verzehrend vor. 

Einen und einen halben Tag blieben wir einſamen Menſchen 
noch auf dem ſchwälenden, ſtinkenden Schiff. Und doch faßt es mich 
noch oft wie mit tiefem Heimweh nach jenen Stunden. Das 
Leben hat mir keine beſſeren geſchenkt nachdem. „Was liegt denn 
daran, ob wir gerettet werden?“ fragte ſie, die Arme um mich 
legend; „glaubſt du, daß uns das Leben noch mehr geben kann als 
es uns hier draußen geſchenkt hat? Und der Tod und das Leben 
— beide können uns nicht mehr trennen!“ 

Der Sturm flaute ab und die See ging herunter. Das Schiff 
arbeitete nicht mehr wie toll. Aber wir trieben hülflos vor der 
Strömung. Mit Mühe und Not konnte ich etwas Leinwand ſetzen; 
aber das Schiff lag bewegungslos in der See. 

Endlich am zweiten Tag abends wurden wir bemerkt von 
einem engliſchen Kanonenboot. Aber es war doch zu ſpät. Thyra 
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lag im heißen Fieber zum Tode matt mit geſchloſſenen Augen an 
Deck. Es war zuviel für ſie geweſen. 

Ihr Eigentum war zumeiſt verbrannt oder verdorben. Nur 
ein Käſtchen mit Koſtbarkeiten, das ſie mir zur Aufbewahrung in 
der Kajüte anvertraut hatte, war geborgen. 

„Bitte, hol' es mir!“ bat ſie mit matter Stimme, „du ſollſt mich 
nicht vergeſſen,“ ſagte ſie. „Offne das Käſtchen!“ Es war nur ein 
Schmuck darin und die drei Becher, die hier vor uns ſtehen. 

„Ich ſollte ſie dem Onkel in Kapland bringen,“ ſagte ſie mit 
Mühe, „aus Vaters Nachlaß. Es ſind alte Familienerbſtücke. Ich 
komme nicht mehr hin und die See wird mein Grab ſein; nimm 
du die Becher zum Andenken an mich, und alles, alles, was ich 
ſonſt habe. Ich war ja dein — und bleibe dein!“ 

Sie lächelte mich an wie im Glück, dann ſank ſie zurück in 
meinen Arm. Sie lag die letzten Stunden ohne Beſinnung. Ein⸗ 
mal noch habe ich meinen Namen von ihrem Munde gehört; dann 
verſtummte er. Wenn ich ihre Stimme einſt wieder hören werde, 
wird's ein Klang des Lebens für mich ſein. 

Als der Engländer mit ſinkender Sonne herankam, da war ſie 
in ein Land gegangen, in dem es kein Abſchiednehmen mehr giebt. 
Ich mußte noch die Nacht an Bord bleiben. Es war zu dunkel 
geworden für den Engländer, um noch ein Boot herüberſchicken zu 
können. Die See ging noch mit ſtarker Dünung und rund herum 
um die Esmeralda ſchwammen und trieben die Trümmer der Take⸗ 
lage. Und was lag mir jetzt daran, ob ich gerettet wurde! Es 
war eine ſüß⸗ſchaurige Leichenwacht. Ich habe fie, Thyra, ſelbſt 
eingenäht in ein geborgenes Sturmſegel in ihrem hellen, naſſen, 
rauchgeſchwärzten Kleid und hab' ihr die Haare über das blaſſe, ſtille 
Geſicht voll Frieden gebreitet, und hab' ſie zum Abſchied auf die 
bleichen, kalten Lippen geküßt. Dann hab' ich meine rote Hamburger 
Flagge um ſie geſchlagen, und ihr zu Füßen ein Stück Ballaſteiſen 
gelegt — und wie die erſten Strahlen der neuen Sonne am Himmel 
aufſchoſſen, da hab' ich fie ans Fallreep auf meinen Armen getragen 
und über ihr ein Vaterunſer geſprochen aus meines Herzens Grund. 
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Dann iſt ſie nach unten gegangen, wie ein Seemann nach unten 
geht: aufrecht, ſtolz, in allen Ehren; und hab' ihr lange nachge⸗ 
ſchaut — — —. 

Das war am 16. Oktober um 5 Uhr in der Frühe. — Da 
brach die Sonne hervor und warf köſtlichen Purpurglanz über ihr 
Seemannsgrab, als wär' es mit tauſend glühenden, blühenden Roſen 
beſchüttet. 1 

Dann nahm mich der Engländer an Bord.“ 

Es war gar ſtill geworden in dem kleinen Kreiſe. 

„Verſteht Ihr's nun, fragte Kapitän Maybaum, „warum ich 
nicht geheiratet? Ich mein', ich that recht daran; denn was Gott 
zuſammengefügt, das ſoll zuſammen bleiben! Und verſteht Ihr's 
zum zweiten, warum mir die Becher ſo heilig ſind und der 16. Ok⸗ 
tober? — Heute mußte es einmal herunter von meinem Herzen. 
Und wenn ich ſterbe, dann ſollen die kleinen Becher mein Erbteil 
an Euch ſein, meine Freunde. Den großen aber gebt mir mit!“ 

Der Seeoffizier griff nach ſeinem Becher: „So trinken wir 
denn aus ihnen den Minnetrunk an ein tapferes, ſtarkes Seemanns⸗ 
weib und freuen uns, daß ſie getreu war bis in den Tod!“ ſagte 
er mit tiefer Stimme; „denn: 

„Nichts Edleres hab' ich auf Erden gefunden 
Als Treue von Herzen —‘ 

„Und Stille von Munden!“ fiel Kapitän Maybaum ein. „Ihr 
Mund iſt ja ſtill bis auf den Tag fröhlicher Auferſtehung, die Gott 
uns in Gnaden geben wolle zu jener Stunde, an der auch das Meer 
ſeine Toten wiedergeben wird!“ 

Alle ſchwiegen. Nur die Schiffsuhr in der Kajüte tickte laut 
und ſchnell im Doppeltakt. Draußen pfiff der Wind über die 
Elbe. Das Rauſchen der ſteigenden Flut tönte durch die Stille 
drinnen im Kajützimmer. — 

Das Meer, das Meer! Wie viel Glück hats geboren und groß⸗ 
getragen, wie viel Glück hats verſchlungen — — —! 


Sanſibar: Sultanspaläſte, Harem und Leuchtturm am Hafen. 


Hamed bin Thwains Thronbeſteigung. 
Von Kurt Toeppen. 


Zu Anfang des Jahres 1893 war Ali der Sultan von Zan⸗ 
zibar ſchwer erkrankt und wurde verſchiedene Male tot geſagt, aber 
immer flackerte ſein verlöſchendes Lebenslicht noch einmal wieder auf. 
Ali war der jüngſte Sohn des Said bin Sultan, welcher, nachdem 
er Oman, ſowie einen Teil der gegenüber liegenden, perſiſchen und 
der Mekran⸗Küſte unter ſeiner Herrſchaft gebracht hatte, nach Oſt⸗ 
afrika gekommen war. Er verjagte den Maſrui aus Mombaſſa, ge⸗ 
wann Zanzibar durch Verträge und ſetzte ſich nach und nach auch 
in den Beſitz der gegenüberliegenden Küſte. Die Stadt Zanzibar, 
damals nur ein unbedeutendes, faſt ausſchließlich aus Lehmhütten 
beſtehendes Dorf, nahm unter Said bin Sultan einen bedeuten⸗ 
den Aufſchwung. Als er im Jahre 1856 ſtarb, waren eine Menge 
Steinhäuſer erſtanden, viele Araber und Inder, auch Europäer 
hatten feſten Wohnſitz dort genommen, ſo daß die Bezeichnung Stadt 
ſchon mehr Berechtigung zeigte. 

Zweiundzwanzig Söhne lebten beim Tode des Said bin 
Sultan in Zanzibar. Nach arabiſchem Recht erben dieſe der Reihe 
nach den Thron, zuerſt alſo der älteſte, Madjid, welcher bis 1870 
regierte. Dieſem folgte Barghaſch bis 1888, dann Khalifa bis 1889, 
dieſem dann Ali, welcher, wie ich ſchon eingangs bemerkte, 1893 
ſchwer krank darnieder lag. Man ſprach damals viel über die 
Thronfolge. In Betracht kamen für dieſe drei Prinzen: Hamed bin 
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Thwain, der es verſtanden hatte, die Gunſt des allmächtigen eng⸗ 
liſchen Generalkonſuls zu erwerben, Hamud bin Mahamed, der 
viele Freunde unter den vornehmen Arabern beſaß, und Chalid bin 
Barghaſch, welcher den großen Haufen und die meiften der Palaſt⸗ 
beamten für ſich hatte, und zwar einzig aus dem Grunde, weil ſein 
Vater ein ſehr populärer Herrſcher geweſen war und für ſeine An⸗ 
geſtellten, ſowie auch für das Gedeihen der Stadt ſehr vieles gethan 
hatte. Von ihm rührte auch die Anlage einer Waſſerleitung her. 
Er hatte für Wegebau, für Anlage von Leuchttürmen geſorgt und viele 
andere Verbeſſerungen eingeführt. 

Ich perſönlich hielt zu Hamed bin Thwain; zu Hamud hatte 
ich keine Beziehungen und Chalid war mir als übermütiger, aufge⸗ 
blaſener Menſch, der den Europäern ſtets nur Stolz und Hochmut 
zeigte, und kaum dankte, wenn er gegrüßt wurde, — ſtets unſym⸗ 
pathiſch geweſen. 

Sir Gerald Portal, der engliſche Generalkonſul, mit welchem 
ich in ausgezeichneten Beziehungen ſtand, ſagte mir eines Tages, 
als wir auf einer Reiſe nach Mombaſſa an Bord eines Schiffes 
plaudernd zuſammen ſtanden, daß Hamed von Seiten Englands als 
Thronfolger feſt in Ausſicht genommen worden wäre. Natürlich 
war die Freude Hameds groß, als ich, nach Zanzibar zurückgekehrt, 
meinem Freunde dieſe vertrauliche Mitteilung machen konnte. Er 
verſprach mir goldene Berge, wenn er in der That Sultan werden 
ſollte. 5 

Wir hatten bald nach jener Unterredung eine Landpartie ver- 
abredet. Am Sonnabend, den 15. Februar früh morgens ſandte 
mir Hamed bin Thwain einen ſchönen, nach arabiſcher Art geſattelten 
Eſel zu. Noch vor Sonnenaufgang hatten ſich die mit mir Ge⸗ 
ladenen, drei Ngaſija-Leute und ein Araber, der Sekretär Hameds, 
beim Hauſe des Gaſtgebers eingefunden. Dieſer ließ auch nicht auf 
ſich warten; in Begleitung von fünf Sklaven, welche vor unſeren 
Eſeln herliefen, bewegte ſich die Kavalkade in ſchlankem Trabe durch 
die eben erwachenden Straßen der Stadt. Bei der Brücke, welche 
die eigentliche Stadt mit der Vorſtadt, dem ſogenannten Ngambo, 
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verbindet, zeigte ſich ſchon ziemlich reges Leben, denn viele der Land⸗ 
bewohner benutzten die kühlen Morgenſtunden, um die Erzeugniſſe 
ihrer Gärten und Felder zum Verkauf nach der Stadt zu bringen. 
Bananen in großen Büſcheln, Apfelſinen in ſonderbar geformten, 
unten ſchmalen und oben breiten Körben, ſüße Kartoffeln, Zucker⸗ 
rohr, Mhogo (Maniok) und andere Feldfrüchte ſpielten die Haupt⸗ 
rolle unter dieſen Erzeugniſſen. Viele der Vorbeiziehenden grüßten 
den Sproſſen des alten, angeſehenen Herrſchergeſchlechts, welches 
noch bis auf den heutigen Tag von Arabern und Schwarzen hoch 
verehrt wird. Bald blieben die letzten Hütten des Ngambo hinter 
uns, die ſchattige Fahrſtraße, die nach des Sultans Landhaus 
Tſchweni führte, nahm uns für eine Viertelſtunde auf, dann bogen 
wir rechts in einen Fußweg ein, der uns in ziemlich ſchneller Stei⸗ 
gung auf den höchſten Punkt der Inſel, nach Maſſingini (440 Fuß) 
führte. Die Sonne fing bereits an drückend zu werden, als wir 
eins der Landhäuſer unſeres Gaſtgebers erreichten, wo wir es uns 
bequem machten. 

Am Nachmittag gingen wir zu Fuß nach einem zweiten Land⸗ 
ſitze, Bumbwi mit Namen. Unſere Eſel waren mit den Sklaven 
bereits vorausgeſchickt worden. Das Haus in Bumbwi war groß 
und geräumig, wir ließen uns jedoch draußen auf der breiten, 
kühlen Veranda nieder. Das Eſſen wurde nach arabiſcher Art auf- 
getragen. Ein Sklave erſchien mit dem Szinia, einem runden Theebrett 
von etwa vier Fuß im Durchmeſſer, aus verzinntem Kupfer, und 
ſtellte es auf den Teppich vor uns nieder. Ein anderer Sklave 
trug darauf eine mächtige Schüſſel herbei, hoch aufgehäuft voll von 
ſchneeweißem Reis, welcher mit zerraſpelter Kokosnuß delikat zube⸗ 
reitet war; auch die dieſem folgenden Speiſen wurden in die Mitte 
des Szinia aufgeſtellt. Eine Schüſſel mit Mtſchuſi, d. h. gewürzige 
Tunke mit Fleiſchſtücken und Gemüſe; ein paar Teller mit ge⸗ 
bratenen Hühnern, Fleiſchklößchen, Bananen, zerſchnittener Ananas, 
Mangos, Apfelſinen, Feneſſi und anderen Früchten. Rund um die 
Szinia hatten ſich die dienſtbaren Geiſter gruppiert. 

Man brauchte keinen langen Marſch hinter ſich zu haben, um 
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ſolchem leckeren Mahle wacker zuzuſprechen. Wir ſaßen um das 
Szinia auf dem Teppich, und nachdem Hamed bin Thwain ſein 
„Bismillahi“ („In Gottes Namen“) ausgeſprochen hatte, wieder⸗ 
holte jeder von uns das fromme Dankwort und langte zu, natürlich 
nach arabiſcher Sitte, ohne Benutzung irgend welcher Werkzeuge, 
einfach mit der rechten Hand. 

Dieſes Eſſen -mit der Hand iſt jedoch nicht fo ganz einfach und 
verlangt immerhin einige Übung. Ebenſo gut, wie es bei uns zu 
Lande als unſchicklich gilt, das Meſſer zum Munde zu führen oder 
die Hände unter dem Tiſche zu halten, ſo giebt es auch dort Tiſch⸗ 
oder vielmehr Szinia⸗Regeln, die zu befolgen zur guten Sitte 
gehört. 

Unſer Nachtlager war einfach; wir ſchliefen auf dem großen 
Teppich, jeder die Satteldecken ſeines Eſels unter dem Kopf. Kalt 
war es in der Nacht nicht, und man konnte, ohne zu frieren, ſich, 
ſozuſagen, einfach auf den Rücken legen und mit dem Bauch zu⸗ 
decken. Moskitos, welche ſonſt in den Tropen das Nächtigen ohne 
Netz oft zur Unmöglichkeit machen, waren glücklicherweiſe faſt gar 
nicht vorhanden. 

Am anderen Morgen erörterten wir — es war das ſtändige 
Thema — gelegentlich des Morgenſpazierganges, was geſchehen ſollte, 
wenn Seyd Ali jetzt plötzlich ſtürbe. Hamed ſagte mir, er hätte 
für dieſen Fall ſeinem Sklaven Ibrahim Befehl gegeben: ſich ſofort 
aufs Pferd zu ſetzen und ihm Nachricht zu überbringen. 

„Was ſollen wir aber thun, wenn in der That während unſerer 
Abweſenheit von der Stadt der Sultan ſtirbt?“ fragte mich Hamed 
plötzlich beunruhigt. „Bis wir mit unſeren Eſeln nach der Stadt 
zurückgekehrt wären, kann der Thron längſt beſetzt ſein.“ 

„Sei unbeſorgt,“ antwortete ich, halb im Ernſt, halb im Scherz, 
„jetzt ſtirbt Seyd Ali nicht, aber wenn wir abends in der Stadt 
angekommen ſein werden, dann wird Ali ſterben.“ 

Meine Prophezeihung ſollte in der That wahr werden. Am 
Nachmittage ſattelten wir unſere Eſel, beſtiegen ſie und trabten luſtig 
in ſüdlicher Richtung heim. Ich war früher noch nicht in dieſer 
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Gegend der Inſel geweſen und bewunderte hier zum erftenmal die 
Fülle ihrer Naturſchönheiten. Unſer Weg führte meiſt den Rücken 
eines Höhenzuges entlang. Rechts begleitete uns das tiefblaue Meer, 
mit dem Blick auf die Berge von Deutſch⸗Oſtafrika im Hintergrund, 
weit, weit in nebelgrauer Ferne. Links weilte das Auge auf einem 
dunkelgrünen Meer von üppigen Baumkronen; lange gerade Linien 
der Nelkenplantagen wechſelten ab mit dem wirren Durcheinander 
der ohne Syſtem gepflanzten Palmen, Mango, Orangen, Zitronen, 
Jeck⸗ und anderer Fruchtbaumgruppen. 

Unſere Stimmung wurde nach und nach eine ziemlich aus⸗ 
gelaſſene. Einer ſuchte immer des anderen Eſel zum Ausſchlagen 
oder Durchbrennen zu veranlaſſen. Der Sekretär und Chalid, einer 
der drei Comorenſer, erwieſen ſich als ſchlechte Reiter und kamen 
verſchiedene mal zu Fall; erſterer mußte ſchließlich ſogar zu Fuß 
nach Hauſe ziehen, denn ſein Grautier, dem die Sache wohl zu bunt 
geworden war, ließ ſeinen Herrn im Graſe liegen, ſchlug ein paar⸗ 
mal mit dem Schwanz auf, pruſtete, ſetzte ſich in raſenden Galopp 
und verſchwand, die Richtung nach dem Stalle einſchlagend, hinter 
den Stämmen der rieſigen, hier dicht ſtehenden Mangobäume. 

Das Reiten auf abrabiſchem „Sattel“, der gar kein Sattel iſt, 
ſondern nur aus Decken beſteht, und auch keine Steigbügel hat, iſt 
wahrlich auch kein Spaß und erfordert beſondere Geſchicklichkeit. 

In Lamu werden dieſe Decken nicht einmal feſtgebunden, ſon⸗ 
dern einfach auf den nackten Rücken des Eſels oder Pferdes gelegt. 

Die Sonne ging zur Rüſte, als wir bei des Sultans Landhaus 
Marhubi die Fahrſtraße erreichten; da lag in der Niederung vor 
uns die große Stadt mit den ſchmucken, weißen Häuſern, welche 
ſich um das rieſige Bet el ayaib (Haus des Wunders) gruppierten, 
faſt wie Schafe um die ragende Geſtalt des Hirten. Ich ritt neben 
Hamed bin Thwain und dachte an Fiesko, wie er von ſeinem Fenſter 
auf das im Abendſcheine ſchimmernde Genua niederſchaute und ſich 
ausmalte, wie er die ſchöne Stadt als Monarch beherrſchen würde. 

Was für Gedanken mag der arabiſche Prinz in dieſer Stunde 
gehabt haben? 
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Endlich in der Stadt angelangt, verabſchiedeten wir uns vor 
ſeinem Hauſe. Es ſchlug eben ſieben Uhr, als ich in meiner Be⸗ 
hauſung anlangte. Das Abendeſſen war ſchon aufgetragen. Ich 
ſpürte wieder gewaltigen Hunger, langte kräftig zu und gedachte mir 
es nach dem Eſſen recht bequem zu machen; kaum aber hatte ich 
einige Biſſen heruntergeſchlungen, als eine arabiſche Frau in den 
Raum geſtürzt kam und mir zurief: „Bwana, bwana, upessi Seyd 
Ali mekufa“ — „Herr, Herr, ſchnell! Seyd Ali iſt geſtorben.“ 

Ich hatte die Landpartie der größeren Bequemlichkeit wegen in 
arabiſcher Tracht gemacht; nun band ich mir noch geſchwind einen 
Dolch um, nahm mein Schwert zur Hand und noch in der anderen 
Hand ein Hühnerbein haltend, ſtürzte ich fort. Der ziemlich magere 
Biſſen, den ich mitgenommen hatte, ſtillte meinen Hunger freilich nur 
in geringem Maße. 

Unterwegs nahm ich noch ein paar bekannte Araber, welche ich 
zufällig antraf, mit mir, um unſere Partei zu verſtärken. Es war 
ſchon dunkel geworden. Ich war der erſte, der beim Hauſe Hameds 
anlangte; nach und nach ſammelten ſich dort auch andere ſeiner 
Freunde; wir waren etwa 20 Bewaffnete. — Hamed mußte in dieſer 
Stunde beſondere Sorgfalt auf ſeinen Anzug verwenden und ſein 
Erſcheinen verzögerte ſich infolgedeſſen um eine Viertelſtunde; endlich 
kam er die Stufen in den Flur heruntergeſchritten. 

„Was iſt zu thun?“ fragte er mich. 

„Vorwärts, nach dem Palaſt!“ antwortete ich ruhig. 

Aber Chalid, einer der eingangs erwähnten Prätendenten, war 
auch nicht faul geweſen. Er befand ſich, wie wir beim Austritt aus 
Hameds Hauſe erfuhren, bereits im Palaſt. Eine größere Anzahl 
bewaffneter Araber fanden wir vor Hameds Hauſe. 

Als ich nun mit dem Prinzen die Schwelle überſchreiten wollte, 
begrüßten uns etwa ſechzig auf uns gerichtete Gewehrläufe. 

Hamed bin Thwain, welcher vorher immer geprahlt hatte, daß 
er zweitauſend Mann zum Schlagen bereit habe und daß Chalid 
ſich vor ſeinem Kriegsruf unters Bett verſtecken würde, derſelbe 
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Hamed verſchwand ſofort hinter der Mauer der weiten Hausflurs; 
die Comorenſer und die arabiſchen Freunde verdufteten ebenfalls 
und ich befand mich im Flur plötzlich mit jenen fünf Schwarzen, 
welche vor unſeren Eſeln hergelaufen waren, allein. 

Der Führer der Bande ſchrie von draußen in das Haus hinein: 
„Hamed, du haſt keine Erlaubnis auszugehen!“ 

Nach dieſem Rufe ſtürmten etwa zwölf Araber unſer Thor, 
verſuchten es von außen zuzudrücken und wollten uns fo ein- und 
von der Außenwelt abſperren. Die fünf Schwarzen aber blieben auf 
dem Poſten, verteidigten die Thür, und unſeren vereinten Kräften 
gelang es, die Araber auf die Straße zurückzuwerfen. Es iſt mir 
in jenen Augenblicken auch nicht einen Moment der Gedanke ge⸗ 
kommen, daß die Araber ja nach uns ſchießen könnten, trotzdem die 
Lunten ihrer langen Gewehre brannten und in der Dunkelheit wie 
Leuchtkäfer herüberſchimmerten. 

Hamed mochte inzwiſchen Scham über ſeine Feigheit gekommen 
ſein, denn, nachdem er ſah, daß die Angreifer zurückgetreten waren, 
erſchien er wieder auf der Bildfläche und fing von der offenen Thür 
aus an mit dem Anführer der Bewaffneten zu unterhandeln. Dieſer 
wollte ſich jedoch auf keinen ſeiner Befehle einlaſſen. Eben langten 
auch noch etwa dreißig Reguläre an. Hamed befragte, in das Thor 
tretend, den Anführer, was fie von ihm wollten? Dieſer, vortretend, 
antwortete: der Generalkonſul habe ſie hergeſchickt, damit ſie ver⸗ 
hinderten, daß irgendwer aus dem Hauſe ginge. Der bwana mdogo 
(junge Herr) — ſo wurde Chalid gewöhnlich genannt — wäre auch 
bei dem Generalkonſul geweſen. 

Alſo Chalid ſtand im Einvernehmen mit dem Generalkonſul! 
War das der Fall, ſo ſchien alles verloren. 

„Was iſt zu machen?“ fragte mich Hamed erregt. „Du haſt zu 
beſtimmen!“ antwortete ich. „Es giebt zwei Wege: Wir ſind hier 
zwanzig Mann — alſo, den Säbel in die Fauſt genommen und kühn 
voran! Allerdings warten unſerer vor der Thür etwa hundert Be⸗ 
waffnete, aber — wir werden mit ihnen fertig werden.“ 

Auf weiter Fahrt. II. 18 
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„Und der zweite Weg?“ fragte Hamed, dem fein Leben zu 
koſtbar ſchien, um es für einen Thron einzuſetzen. 

„Der zweite Weg,“ antwortete ich, „iſt der einfachere: ſetz' dich 
da auf den Stuhl, wir ſetzen uns zu dir; laß eine Kanne Kaffee 
kommen, und Gott und den Generalkonſul für das übrige ſorgen. Ich 
glaube es iſt dieſes ſogar der beſſere Weg, denn für mich iſt es 
gewiß, daß die Engländer dich zum Nachfolger beſtimmt haben und 
ſie werden ſich ſchwerlich von Chalid lange auf der Naſe herum⸗ 
tanzen laſſen.“ 

Hamed nickte. Der Kaffee kam bald darauf. Wir ſchlürften 
in ſcheinbarer Ruhe den duftenden Trank. — Die Araber trinken 
aus ganz kleinen Taſſen, die aber immer nur zum Viertel oder zur 
Hälfte voll gegoſſen werden. 

Wir ſaßen um Hamed herum, dieſer ſchien allerdings keinen 
Geſchmack an dem Kaffee zu finden; er ſtand bald von ſeinem Stuhl 
auf und ging unruhig im Zimmer hin und her, ſchließlich bat er 
mich, zu verſuchen, mich nach der Stadt durchzuſchlagen um nach⸗ 
zuſehen, wo der Generalkonſul ſich befände, und ob Chalid wirklich 
im Palaſte wäre. 

Das war ein Verlangen, daß ungefähr dem glich, als wenn 
zwei Wanderer ſich vor einem wütenden Stier auf einen Baum ge⸗ 
rettet haben, und der eine den anderen bittet: „Du, ſteig einmal 
herunter und ſieh zu, ob du das Vieh nicht in ſeinen Stall bringen 
kannſt.“ 

Mir lag jedoch ſehr viel daran, daß Hamed auf den Thron käme, 
ich glaubte, ehrlich geſagt, dann die Hoffnung haben zu können, 
Großvezier zu werden, und meine Ernennung erwarteten nach Hameds 
Thronbeſteigung auch allgemein die Eingeborenen, aber nur wenige 
kannten wohl den niederen Charakter Hameds genauer, auch nicht die 
Engländer, welche ihn zum Sultan erwählt hatten. 

Ohne viel zu überlegen, ging ich darum, die Rechte am Griff 
meines Dolches zur Thür hinaus. Die Bewaffneten, die Befehl 
hatten, Hamed nicht herauszulaſſen, ſchienen mich weiter nicht ſonder⸗ 
lich zu beachten, und ließen mich nach einigem Hin- und Herparla⸗ 
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mentieren unbehelligt ziehen. Ich kam bis zur nächſten Seiten⸗ 
ſtraße, von dieſer in eine andere und ſo fort; ich lief ſobald ich den 
Männern aus den Geſichtsfelde gekommen, ſo ſchnell ich konnte, um 
nach dem engliſchen Konſulat zu gelangen. 

Die Läden und Hausthüren auf den Straßen waren allent⸗ 
halben geſchloſſen. Ich war wohl der einzige Europäer, der ſich 
zur Zeit auf der Straße befand. 

In Zanzibar giebt es, ſo lange bis der neue Sultan die Zügel 
der Regierung ergriffen hat, kein Geſetz, und der Pöbel macht ſich 
dieſen herrenloſen Zuſtand zu Nutze, indem er nach Herzensluſt 
raubt und plündert. Sein erſtes Ziel ſind natürlich dann die 
indiſchen Läden, und unter dieſen wieder die der friedfertigen 
Banianen. 

Der engliſche Generalkonſul Mr. (jetzt Sir) Renell Rodd, war 
gerade mit ſeinen Beamten aus ſeinem Hauſe auf die Straße ge⸗ 
treten, und befand ſich inmitten einer Abteilung von Marineſoldaten. 
Ich lief auf ihn zu, doch hielt mir einer der Bluejackets, der mich 
meines Anzuges wegen wahrſcheinlich für einen aufrühreriſchen Araber 
hielt, — das Bajonett vor. Mr. Cave, der Konſul, aber erkannte 
mich, gab dem Manne einen Wink und man ließ mich durch. Ich 
richtete dem Konſul das Kompliment Hameds bin Thwain aus. 
Der junge Generalkonſul, der die ganze Angelegenheit mit einer be⸗ 
wundernswerten Ruhe und Würde leitete und zu Ende führte, er⸗ 
ſuchte mich zu meinem Freunde zurückzukehren und dafür zu ſorgen, 
daß Hamed das Haus nicht verlaſſe. 

Meine Aufgabe, ihn zu dieſer Enthaltſamkeit zu beſtimmen, 
war keine beſonders ſchwierige, denn den Mut des künftigen Herrſchers 
von Zanzibar hatte ich ja eben erſt kennen gelernt. 

Ich erreichte bald Hameds Haus und überbrachte ihm die An⸗ 
weiſung des Generalkonſuls, der Hamed mit Befriedigung nachkam. 

Wir warteten wohl zwei Stunden lang, oder erſchien uns die 
Zeit nur ſo lange. 

Unterdeſſen war der Generalkonſul mit ſeinen Soldaten vor 
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Chalid hatte bereits auf dem Polſter des Sultans Platz ge⸗ 
nommen und nachdem er die Thür hatte verrammeln laſſen, erſchien 
er auf das laute Pochen der vor dem Thor haltenden Marineſoldaten 
auf dem Balkon, weigerte ſich jedoch das Thor öffnen zu laſſen. Darauf 
gab der Generalkonſul ihm fünf Minuten Bedenkzeit, ließ eine Kanone 
der Thür gegenüber auffahren, und wartete mit der Uhr in der 
Hand. : 

Serhan bin Naſſur, ein entfernter Verwandter der Sultans⸗ 
familie, beftimmte Chalid noch kurz vor Ablauf der Friſt dazu, den 
Generalkonſul einzulaſſen. Dieſer betrat in gemeſſener Ruhe den 
Thronſaal, ſelbſtverſtändlich nicht allein, ſondern in Gemeinſchaft 
ſeiner Beamten und einer Schar von Soldaten. Er erklärte: Chalids 
voreilige Beſitzergreifung nicht anzuerkennen Alles Weigern war 
umſonſt. Er, Chalid, wurde trotz ſeines Proteſtes an der Beſitz⸗ 
nahme des „Thrones ſeines Vaters“ verhindert; endlich machten die 
Soldaten Miene ihn fortzutragen; ſchließlich jedoch gab er auf 
Serhans Rat klein bei, verließ den Palaſt und kehrte in ſein Haus 
zurück. 

Rodd nahm vom Palaſt Beſitz. Jetzte ſandte er den (im vorigen 
Jahr verſtorbenen) General Mathews und Abdul Aziz, den ſpäter 
verbannten Geheimſekretär, nach Hameds Behauſung. Ich war 
dorthin ſchon vorausgeeilt. Der General begrüßte uns kurze Zeit 
darauf, und lud Hamed ein, ihm zu folgen. 

Unſere Belagerer gaben beim Anblick der Abgeſandten ihren 
Poſten auf. Wir ſetzten uns nach dem Palaſt in Bewegung; das Ge⸗ 
dränge vor dieſem war ſo groß, daß ich mich nur mit Mühe, Hamed 
bin Thwain immer feſt am Kaftan haltend, zur Thür des Palaſtes 
mit hineinſchieben konnte. Der große Haufe wollte nachdrängen, das 
engliſche Militär jedoch beſetzte den Eingang. Der Thronſaal fand 
ſich verſchloſſen. Ich ſprengte die Thüren. Hamed und der General⸗ 
konſul traten nun ein. Hamed bekam von dem Generalkonſul nun 
einen viele Seiten langen Kontrakt vorgelegt, welchen er, ohne ihn 
nur durchzuleſen, einfach unterzeichnete. Er hätte, was man ihm 
auch vorgelegt, unterſchrieben, um jeder „Konkurrenz in Kürze zu 
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begegnen.“ Zu ſeinem Großvezier ernannte er gleich darauf Hamed 
bin Hamed, einen gutherzigen Idioten und bekümmerte ſich um 
die übernommenen Verpflichtungen nicht mehr. Sobald Hamed bin 
Thwain feſt im Sattel ſaß, that er nichts anderes, als ſeine Wohl⸗ 
thäter, die Engländer, denen er ſeinen Thron verdankte, zu ärgern, 
wann und wie es ihm nur irgend möglich war. Er war jedoch 
viel zu feige, es einmal zum Ernſtfall kommen zu laſſen, und führte 
nur noch im Kreiſe ſeiner Vertrauten, einer ſchmutzigen Bande, welche 
die ſchamloſeſten Orgien mit ihm feierten, das große Wort. 

In der erſten Zeit von Hameds Regierung hielt man mich noch 
für allmächtig; täglich gingen bei mir eine Menge von Petitionen 
und Beſchwerden ein, bald aber ſah man, daß ich von Hameds 
Günſtlingen an die Wand gedrückt worden war. Der Mohr hatte 
ſeine Arbeit gethan und konnte gehen. 

Hamed bin Thwain hat nicht lange regiert; er ſtarb zur großen 
Befriedigung ſeitens der Engländer bereits 1896. Ihm folgte Sultan 
Hamud bin Mohamed. 


Probefahrt. 


Von John Wilmers. 


Durch die Tagespreſſe läuft von Zeit zu Zeit eine Notiz, die 
beſagt, daß S. M. S. Soundſo ſeine Probefahrten zur höchſten Zu⸗ 
friedenheit erledigt hat. An dieſe Notiz ſchließen ſich dann häufig 
Bemerkungen über erreichte Geſchwindigkeiten, Zahl der Geſchütze 
Datum des Stapellaufes; immer aber einige Vergleiche mit den 
Schiffen anderer Nationen, aus denen klar und deutlich hervorgeht, 
daß Deutſchland an der Spitze des Schiffbaues marſchiert, und daß 
ſich die anderen Nationen mit ihrer langen Bauzeit, ihrer geringen 
Geſchwindigkeit und ihrer laxen Art, die Probefahrten zu erledigen, 
getroſt begraben laſſen können. Der Verfaſſer dieſer Notiz hat 
ſicher recht, und jeder Leſer glaubt ihm aufs Wort; was es aber 
mit den Probefahrten eigentlich auf ſich hat, das weiß der Verfaſſer 
vielleicht, ſehr ſelten aber der Leſer, dem es vollſtändig genügt, wenn 
er ſich als guter Deutſcher an der Spitze des Schiffbaues marſchieren 
weiß. Sollte etwa jemand nähere Erklärungen geben wollen, dann 
heißt es: „Mein Herr! Was erlauben Sie ſich?“ 

Nun, mich kann das nicht abſchrecken, mit der ganzen üblichen 
Unverſchämtheit des Fachmannes mich dem Leſer mit meinen nach⸗ 
ſtehenden Erläuterungen über Probefahrten aufzudrängen. Die Be⸗ 
zeichnung „Probefahrt“ erklärt ſich nämlich durchaus nicht von ſelbſt, 
wie es den Anſchein hat, denn die eigentlichen „Fahrten“ nehmen 
bei dieſer die wenigſte Zeit in Anſpruch, wenngleich ſie natürlich die 
wichtigſten der zu löſenden Aufgaben bilden. 
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Die Kaiſerliche oder Privatwerft, der die ehrenvolle Aufgabe zu 
teil geworden, einen neuen Schild für Deutſchlands Ehre, eine neue 
Waffe ſeiner Macht zu ſchmieden, hat vom Reichsmarineamt mit 
den Plänen für das zu erbauende Schiff eine minutiöſe Bau⸗ 
vorſchrift erhalten, die auf das Genaueſte vorſchreibt, aus welchem 
Material die einzelnen Teile anzufertigen ſind, und in den Kon⸗ 
trakten und Verfügungen iſt genau darüber Beſtimmung getroffen, 
welche Fahrt das Schiff laufen ſoll, wieviel Pferdeſtärken die Ma⸗ 
ſchinen indizieren müſſen, welcher Kohlenverbrauch der zuläſſige bei 
höchſter und welcher bei geringſter Geſchwindigkeit ſein müſſe, in 
welcher Zeit man das Ruder zu Bord legen können müſſe, mit 
welcher Geſchwindigkeit die Geſchütztürme umher raſen ſollen und 
tauſend andere Forderungen mehr. 

Die Erprobungen des Materials beginnen ſchon vor dem Bau. 
All die von den Werken, Hütten und Fabriken gelieferten Mate⸗ 
rialien und Teile werden auf Druck, auf Zug, auf Belaſtung ge⸗ 
prüft; aber dieſe Prüfungen berühren uns hier nicht; wir haben es 
nur mit der eigentlichen Probefahrt zu thun. — 

Die Werft hat nach vielen eigenen Erprobungen, Verbeſſerungen 
und Umänderungen endlich die Überzeugung gewonnen, daß das 
Schiff fertig iſt, und nachdem ſie für ſich einige Fahrten erledigt 
hat, die den Beweis liefern, daß all die errechneten Vorteile und 
Vorzüge wirklich vorhanden ſind, macht ſie dem Reichsmarineamt 
entſprechende Mitteilung, und dieſes verfügt die Indienſtſtellung zu 
Probefahrten für einen beſtimmten Zeitpunkt. 

An dem feſtgeſetzten Tage erſcheint denn auch das Probefahrt⸗ 
Kommando und ergreift unter dreimaligem Hurra auf den Kaiſer 
Beſitz von dem Schiffe. Die Herren Bauräte, die Obermeiſter und 
Meiſter, Vorarbeiter, Arbeiter und Handlanger, alle machen ſie frohe 
und ſtolze Geſichter; haben ſie doch ihr Beſtes geleiſtet und können 
nun begründeten Anſpruch auf Lob erheben. 

Der Kommandant macht denn auch dem Herrn Baurat ein 
Kompliment über das andere: 

„Ein vortreffliches Schiff! Gediegene Einrichtungen; aber“ 
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und hier beginnt er zu hüſteln; „die Kajütsanlage iſt vollſtändig 
verfehlt. Kann ich wohl an einem Schreibtiſch arbeiten, unter dem 
eine Schiffsſchraube mit 120 Umdrehungen dahinraſt? Und dann 
das Badezimmer — wie vorſintflutlich! — Wenn man einen Blick 
in die Kajüte wirft, ſo kann man wirklich nicht auf die Vermutung 
kommen, wir lebten im Zeitalter der Elektrizität. Hat man denn 
auf der Werft noch nie etwas von einem Telephon gehört? Da 
baut man mir hier ſo 'n Dings von Sprachrohr ein — na, die 
reine Trireme der ganze Kaſten!“ 

Dieſe Auslaſſungen kränken natürlich den Herrn Baurat ſehr 
und er gelobt fic) im ftillen, keine Anderung an der Kajütseinrichtung 
zu befürworten. 

Die Herren Offiziere haben unterdeſſen Beſitz von ihren 
Kammern genommen und der Batterieoffizier findet ſofort das Muſter 
ſeiner Tapete ſchreiend, bäueriſch und geſchmacklos; der Navigations⸗ 
offizier (er hat dasſelbe Muſter) behauptet, man habe aus ſeiner 
Kammer ein Backfiſchboudoir gemacht, er könne unmöglich in dem 
Jungfernſtübchen ſchlafen. Beide tragen dem Obermeiſter Eichenhart 
ihre Beſchwerden vor, wobei ſich noch die intereſſante Thatſache 
herausſtellt, daß der eine nur mit Licht von vorn ſchreiben kann, 
der andere es bei gleicher Thätigkeit unbedingt von links haben muß: 

„Alſo, mein Schreibtiſch muß auf jeden Fall umgeſtellt werden, 
Herr Obermeiſter.“ 

„Jawohl, meine Herren,“ verſpricht Eichenhart und ſchwört ſich 
zu, auch nicht ein Schräubchen zu ändern: 

„Da hat man ſich nun die größte Mühe gegeben; aber den 
Herren was recht zu machen — unmöglich ...“ 

In der Deckoffiziermeſſe hat ſich Meiſter Plankwitz eingefunden 
und wartet darauf, von allen Seiten mit Komplimenten überſchüttet 
zu werden; dieſe laſſen auch gar nicht lange auf ſich warten: 

„Sie haben ſich wieder ſchön was zuſammengebaut, Herr Plank⸗ 
witz; in die Kajüte und in die Offizierskammern werden ſelbſtver⸗ 
ſtandlich die Millionen hineingeſteckt; aber der Deckoffizier braucht 
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natürlich nichts. — Wie können ſie nur einen ſolchen Waſchtiſch in 
meine Kammer ſetzen?“ 

„Verfügung, lieber Herr Steuermann, Verfügung! Erſt müſſen 
alle Waſchtiſche älteren Modells aufgebraucht werden.“ 

„Na, natürlich! Und wir Deckoffiziere können ſie aufbrauchen; 
aber für die Offizierskammern werden Waſchtiſche mit Klappmatis⸗ 
mus gebaut.“ 

„Der Schiffbau hat ſich überhaupt wieder mit Ruhm bekleckert,“ 
wirft der allezeit höfliche Bootsmann dazwiſchen. „Laſſen Sie ſich 
bloß begraben mit Ihrem Kram. — Iſt das etwa eine moderne 
Vorrichtung, die Kutter auszuſetzen? Das hatten wir ſchon 72 auf 
der „Qualle“ beſſer.“ 

„Und wollen Sie mir, bitte, erklären,“ fällt der Meiſter ein, 
„wie ich mit den Fallreepstreppen manöverieren ſoll. So'n Blöd⸗ 
ſinn iſt mir lange nicht vorgekommen —.“ 

„Das iſt ja doch gerade das Neueſte; ich werde Ihnen das 
nachher mal zeigen .. ..“ 

„Ja, ich kenne dieſe Patente ſchon; alles Kohl. Warum bleibt 
man nicht bei dem guten Alten .. ..?“ 

„Warum liegt meine Kammer überhaupt ſo weit nach vorn?“ 
fängt der Wachtmeiſter nun an; „ich kann ja zwei Tage reiſen, 
wenn ich einmal ein Glas Bier in der Meſſe trinken will. Ich ſage 
ihnen, ich liquidiere Reiſekoſten, Tages und Kilometergelder und der 
Schiffbau kann's bezahlen.“ 

„Ja, ja; das wollen wir gerne thun; aber ich will lieber gehen, 
— ich wünſchte bloß, Sie ſollten mal ein Schiff bauen.“ Damit 
trinkt er ſein Bier aus und verſchwindet mit dem Vorſatze, nichts, 
aber auch rein nichts zu ändern. 

Den Meiſtern des Maſchinenbaues, der Kupfer⸗ und der Keſſel⸗ 
ſchmiede ergeht es nicht beſſer. Maſchiniſten und Feuermeiſter haben 
an allen Ecken und Enden zu tadeln. Dieſer Hebel ſitzt an einer 
Stelle, an der ihn kein Menſch finden kann; jenes Ventil höchſt un⸗ 
bequem; dieſe Pumpe iſt veraltet, die Heiz- und Maſchinenräume 
ſind zu eng, die Ventilation ungenügend, und ſo fort ohne Ende. 
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„Aber beruhigen Sie fic) doch, meine Herren; machen Sie ein- 
fach einen Bericht nach oben und das Schiff wird ſofort nach Ihren 
Angaben verbreitert und verlängert, was Sie wollen.“ Und die Herren 
entfernen ſich, das Maſchinenperſonal wegen ſeines geringen Ver⸗ 
ſtändniſſes herzlich bedauernd und mit dem Schwur: „es bleibt alles, 
wie es iſt.“ 

Die Werkführer und Vorarbeiter leiden inzwiſchen unter der 
herben Kritik der Maate. Der Matroſe Alltodöſig hält einen jugend⸗ 
lichen Malergeſellen feſt: 

„Ji hebbt ſich da 'n ſchoinen Miſt tauſammen but. Wenn ick 
mi in min Hängmatt legen will, dann möt ick mi jo erſt dreimal 
um den een'n Ventilator törnen. Komm forts mit, und mol min 
Nummer annerwärts an.“ 

„Das darf ich nicht.“ 

„Wat! Du wullt nich!“ und bumms, bumms fallen die Püffe; 
ein regelrechtes Keilereivergnügen entſpinnt ſich; Alltodöſig geht als 
Sieger daraus hervor und ſieht nach 10 Minuten mit hoher Be⸗ 
friedigung ſeine Hängemattsnummer an anderer Stelle prangen. 
Er iſt der einzige, der was erreicht hat; ob nun ein anderer den 
ſchlechten Platz einnehmen muß: „Dat is mi pottegal!“ 

Nachdem die Beſatzung ihre Habſeligkeiten untergebracht hat, 
werden die Inventarien an Bord geſchafft; kein Stück darf fehlen; 
nur die Artillerie wehrt ſich dagegen, ihre Munition an Bord zu 
geben: „Das fehlte gerade noch, daß man unſere Geſchoßſpitzen ab⸗ 
ſtößt, die Führungsringe beſchädigt und die Munitionsbüchſen ein⸗ 
drückt. Nein, nein, das giebts nicht. Zu euren Verſuchen nehmt 
nur ruhig Ballaſteiſen.“ Das thut das Kommando denn auch und 
die Beſatzung muß zu ihrem Leidweſen unter Weh und Ach und 
unter Verluſt zahlreicher Schweißtropfen Ballaſteiſen ſchleifen. Der 
Umgang mit den zentnerſchweren Dingerchen erzeugt in den Trägern 
von vornherein ein lebhaftes Mißtrauen gegen die Fähigkeiten des 
Schiffes, das ſich ſchon in dieſen jungen Tagen oft die Bezeichnung 
„alter Pott“ gefallen laſſen muß. Das Ballaſteiſen drückt überhaupt 
dem ganzen Dienſtbetrieb den Stempel auf. Das Schiff ſoll zum 
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Krängungsverſuch nach Steuerbord übergelegt werden, alſo: alle 
Eiſen nach Steuerbord. Jetzt wird nach Backbord gekrängt, folglich: 
alle Eiſen nach Backbord. Die Bootskrähne und Davits müſſen auf 
Tragfähigkeit geprüft werden: wir hängen Ballaſteiſen daran. Bald 
wird das Schiff vorn, bald achtern mit den unentbehrlichen Eiſen 
tiefergelegt. Ein Herr von der Schiffsprüfungskommiſſion verlangt, 
daß der Normaltiefgang hergeſtellt werde und ſofort werden aus 
den Munitionskammern, aus den Maſchinenräumen und aus den 
tiefſten Tiefen tauſende von Ballaſteiſen heraus- und an Land ge⸗ 
ſchafft. Nun empfindet derſelbe Herr Sehnſucht nach dem größten 
Tiefgang, alſo: alles was Ballaſteiſen heißt, an Bord. Jetzt noch 
dem geringſten: raus mit dem Ballaſteiſen. 

Währenddem hat das Maſchinenperſonal ſchon all die Hülfs⸗ 
maſchinen probiert. Ventilationsmaſchinen raſen wie von Furien 
gejagt, Dampfpumpen ächzen und ſtöhnen; Anker- und Verholſpills 
drehen ſich wie wahnſinnig um ihre Axe, Munitionsaufzüge fahren 
hin und her, und überall ſtehen kluge Menſchen mit Bleiſtift und 
Papier ausgerüſtet, meſſen, notieren, machen wichtige Geſichter und 
ſchneiden abfällige Grimaſſen. Das geht viele Tage lang, dann ſticht 
der Prüfling in See und beweiſt draußen, daß ſich ſeine Schrauben 
drehen. Damit ſtellt er aber noch niemand zufrieden; das iſt das 
wenigſte, was man von ihm verlangen kann. Er muß nun erſt 
mal zeigen, daß er es 24 Stunden aushält; dann muß er in vielen 
Kohlenmeßfahrten nachweiſen, daß ſich ſein Appetit auf Schmier⸗ und 
Feuerungsmaterial in beſcheidenen Grenzen bewegt und wenn er in jeder 
Beziehung Hoffnung erweckt, wird er eines Tages nach Eckernförde 
geführt. Hier an den gemeſſenen Meilen ſoll er ſeine Kunſt zeigen. 

Kommandant, Navigationsoffizier, wachthabender Offizier, 
Steuermann und das ganze Signalperſonal befinden ſich auf der 
Brücke, die Schiffsprüfungskommiſſion ſchwitzt in den Maſchinen⸗ 
und Heizräumen. Kaum hat das Schiff die Naſe in die Bucht ge⸗ 
ſteckt, ſo wird in die Richtungslinie „Eckernförder Kirche — Bake 
auf dem Ort“ eingeſteuert. Nun heißt es genau Kurs halten. Der 
Rudersmann, dem dieſes zu häufig und zu dringend ans Herz ge- 
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legt wurde, wird wild und anftatt der ſchnurgeraden Kurslinie be- 
ſchreibt das Schiff eine deutliche aber unerwünſchte Kurve. Sofort 
kehrt der Kommandant um: „Denſelben Vers noch mal und einen 
anderen Rudersmann auf die Brücke! Der Kerl hat ja keinen 
Schimmer vom Steuern!“ 

Der neue Steurer unterſcheidet ſich von ſeinem Vorgänger da⸗ 
durch, daß er nach der anderen Seite ausbiegt; er und noch einige 
Nachfolger werden mit Schimpf und Schande von der Brücke ge⸗ 
jagt und alle fühlen ſich tödlich gekränkt und ſchwören: „Der Pott 
ſteuert wie 'ne Deckwaſchbalje.“ 

Endlich findet ſich ein Mann, den angeborene Dickfelligkeit vor 
Aufregung ſchützt. Er ſteuert haarſcharf; aber — es iſt zum Ver⸗ 
zweifeln — nun hat der Steuermann vergeſſen „Null“ zu rufen, 
als ſich das erſte Bakenpaar deckte. Er hatte nämlich geſehen, wie 
der Signalgaſt Vielzuklung, an Langeweile und am Schiffsver⸗ 
beſſerungstrieb leidend, ſich daran machte, die Buchſtabenſchilder von 
den Flaggenleiſten umzuſchrauben. Gerade wollte er hinzuſpringen, 
um den Frevler kräftig zu ſtören, als der Kommandant von Döſerei, 
Kammerarreſt und ähnlichen ſchönen Dingen zu erzählen beginnt. 
Nochmals dreht das Schiff zurück und nun gelingt es, die beiden 
erſten Meilen abzulaufen. Das Reſultat wird von dem tiefver⸗ 
wundeten Steuermann feſtgeſtellt und in der Maſchine werden die 
Pferdeſtärken aus den Kurven der Diagramme berechnet. Um den 
Einfluß des Windes und etwaigen Stromes zu kompenſieren, muß 
natürlich mit denſelben Umdrehungen zurückgelaufen werden. Mit 
niedrigen, hohen und einigen mittleren Umdrehungen wird das Spiel 
immer wieder erneuert. Tage lang währt die Unterhaltung. Bald 
döſt der ſchwergeprüfte Examinand mit 4 Meilen auf dem ſchon ge⸗ 
wohnten Kurſe, bald ſtürmt er in raſender Fahrt dahin, und die 
dicken Rauchwolken ſeiner Schornſteine verdunkeln die Sonne und 
bedecken die lachende Landſchaft mit einem trüben, grauen Schleier. 
Geht das Schiff am Abend zu Anker, ſo zeigt es noch, was ſeine Spills 
leiſten können, in welcher Zeit es die Dampfpinaſſe auszuſetzen vermag, 
wie es mit ſeinem Ruderlegen beſtellt iſt, wie die waſſerdichten 
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Schottthüren funktionieren, was man von ſeiner Feuerlöſcheinrichtung 
erwarten darf, wie die Scheinwerfer leuchten und unzählige Dinge mehr. 

Endlich iſt der letzte Tag der Meilenfahrten gekommen. „Gott 
ſei Dank!“ ſeufzt alles. Es iſt zwar ein bischen dieſig; aber wir 
werden's ſchon noch kriegen. Da kommt plötzlich die Richtungsbake 
in einem Nebelſchwaden aus Sicht: „Nun, nur gut ſteuern!“ Starr 
blickt der Rudersmann auf ſeinen Kompaß und nicht um einen 
ſechszehntel Strich weicht er von dem befohlenen Kurſe ab; aber die 
Bake kommt zwei Strich an Steuerbord wieder in Sicht. 

„Ich ſperre Sie auf der Stelle ein, Mann!“ ruft wutbebend 
der Kommandant. 

„Ich liege genau an, Herr Kapitän!“ entgegnet der Dickkellige. 

„Auch noch Widerrede! Sofort abführen! Drei Tage!“ 

„Ich bemerke eben, Herr Kapitän,“ miſcht ſich der Navigations⸗ 
offizier ein, „daß die vorderen Türme gedreht werden; ich vermute, 
daß die den Kompaß beeinfluſſen.“ 

„Aber was iſt denn das für eine Dummheit? Läufer! Ich 
will ſofort wiſſen, wer die Türme drehen läßt!“ Atemlos kommt 
der Abgeſandte zurück: 

„Der Herr Admiral läßt ſich die Türme vorführen!“ 

„Ach ſo! Das iſt was anderes! Dann wollen wir die Sache 
morgen beendigen. Das letztemal muß doch immer unklar gehen!“ 

Nachdem am nächſten Tage auch die letzte Meile erledigt iſt, 
geht das Schiff nach Übernahme friſcher Kohlen und einigen Manövern 
mit den Ballaſteiſen zu einer mehrtägigen Dauerfahrt in See. Iſt 
es in ſeinen Leiſtungen nicht übertrieben, ſo deiſelt es zwiſchen dem 
Stollergrund⸗Feuerſchiff und Fehmarn hin und her, iſt es aber ein 
Renner, ſo iſt kein Punkt der Oſtſee vor ihm ſicher. Endlich wieder 
zurückgekehrt, füllt es zum xten Male ſeine Kohlen auf und dampft 
zur Beſtimmung ſeiner Drehfähigkeit hinaus. Das Steuermanns⸗ 
perſonal zeigt jetzt, was es kann, mißt Maſthöhenwinkel, peilt, dippt 
Flaggen, notiert Zeiten, ruft „Null“, und während das Schiff noch 
dem gewohnten Liegeplatze am Kohlenhofe zuſtrebt, iſt ſchon der 
erſte Kreis auf Millimeterpapier konſtruiert. 
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Wenn ſich nun in all die angeftellten Berechnungen kein Fehler 
eingeſchlichen hat, wenn die berechneten und konſtruierten Kurven 
keinen Knick zeigen, wenn die Haupt⸗ und Hülfsmaſchinen ſich be⸗ 
währten, wenn die Keſſel zur Zufriedenheit arbeiteten, wenn das 
Ruder funktionierte und die Dampfheizung genügend Wärme lieferte, 
wenn die Schotten gut ſchloſſen und die Pumpen reichlich Waſſer 
gaben und wenn — und wenn — und wenn — dann iſt die 
Probefahrt beendigt. Das Inventar wird wieder von Bord geſchleift, 
und mit dem letzten entſchwindenden Ballaſteiſen drängt ſich der 
Mannſchaft die Überzeugung auf, daß ſie bisher auf dem beſten 
Seiner Majeſtät Schiffe gefahren habe; die Leute werden den „alten 
Pott“ von jetzt an als Muſterſchiff betrachten. Der Bootsmann 
findet die Kutterausſetzvorrichtung höchſt patent; der Meiſter die 
Fallreepstreppen vorzüglich; der Steuermann ſingt das Lob der 
alten Waſchtiſche und der Wachtmeiſter hat ſich mit dem weiten Weg 
von ſeiner Kammer bis zur Meſſe befreundet. Die Tapeten in den 
Offizierskammern haben durch längere und eingehendere Betrachtung 
ſehr gewonnen und während der Navigationsoffizier nur mehr 
ſchreiben kann, wenn er das Licht von vorn hat, kann der Batterie⸗ 
offizier keine Zeile liefern, wenn fein Schreibtiſch nicht von links 
beſchienen wird. Sogar der Kommandant findet jetzt einen gewiſſen 
künſtleriſchen Zug in der Kajütseinrichtung und das Rütteln der 
Schraube Gedanken anregend. Aber es hilft nichts, es muß ge⸗ 
ſchieden ſein. 

„Leb wohl, du ſchönes, ſtolzes Schiff! Wir müſſen jetzt die 
„Kapella“ in Dienſt ſtellen. Soll ja 'n ganz wilder Kahn ſein. 
Leb wohl! Hurrah, Hurrah, Hurrah!“ 

„Hol nieder Flagge und Wimpel!“ 
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In demſelben Verlage erſchien: 


Veſchreibung 


Arhol- Gebietes 
in der Provinz Chihli. 


Detail-Studien in chimefifther Landes- und Volkskunde. 


‘Mit einer Karte und 16 Dollbildern 
pon 


Dr. ©. Franke. 


„Wunderſam fürwahr in feiner Schönheit iſt der 
Strand des Soho Flufies, und von den Geiſtern 
geſegnet dieſes Gebiet am Grenzwall“. 
Tempel⸗Iuſcheift in Jehol. 


Getzeftet WR. 8. —, gebunden ZUR. 9.—. 


ung übergiebt hiermit dem Publikum ein Buch, das für die deutſche 
wi enſchaftiiche Ki — der Br die leider noch immer recht dürftig genannt werden 
muß — eine wertvolle Bereicherung ſein dürfte. Es iſt weder eine von den üblichen Reiſe⸗ 
beſchreibungen, die einfach die Eindrücke des Verfaſſers wiedergeben, noch eine trockene wiſſen⸗ 
chaftliche Abhandlung, die lediglich im Studierzimmer des Gelehrten entſtanden iſt. Der Lefer 
ndet bier vielmehr eine Reibe von Studien, die zunächſt auf gründlicher Durchforſchung der 
originalen chineſiſchen Quellen beruhen, dann aber durch eigene Beobachtungen des Verfaſſers 
au 77 Reiſen in den beichriebenen Gegenden Nord Chinas N kontrolliert und 
belebt worden find. Die „Beſchreibung des Jehol⸗Gebietes“ iſt ſomit ein Werk, das bei aller 
ſtrengen Wiffenichaftlichfeit den Charakter einer intereſſanten Unterhaltungs-Lektüre beſitzt und 
die lebendige Anſchaulichkeit des Selbſterlebten zeigt. 

Der Verfaſſer, der dem kleinen Kreiſe der Sinologen nicht unbekannt iſt, iſt lange Jahre 
hindurch in verſchiedenen Teilen des — Reiches amtlich thätig geweſen, hat Oftafien in 
einer msn bereift, wie nur wenige Europäer und ift mit der Umgangd« und ift 
Rae der Chineſen vertraut; dieſe Umſtände allein ſchon geben ſeinen Mittellungen und ſeinem 

teil einen erhöhten Anſpruch auf Vertrauen. 

Die in dem Buche beſchriebenen Gebiete, die nördlichſten Teile der Prozinz Chihli, ver 
dienen unzweifelbaft ein ganz beſonderes Intereſſe. Sie uten ſich der chien unt der 
großen mandſchuriſ neice Herrſcher des 17. u. 18. Jahrhunderts; die wilden Waldgebiete 
wurden von den Chineſen folonifiert, und die jagdliebenden Kaiſer erbauten fic) dort eine 
Sommerreſidenz im großen Stile, deren zahlloſe Prachtbauten noch heute trotz ihres Verfalles 
zu den intereſſanteſtes Baudenkmälern zäblen, die China beſitzt. Neueren underbürgten Nach⸗ 
richten aus Peking 1 fol fic) die Kaiſerin⸗Witwe mit dem Gedanken tragen, die Paläſte 
von Sebhol für künftige Benutzung wieder in Stand ſetzen zu laſſen. 
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Zudem hat der Inhalt des Buches durchaus nicht etwa bloß einen geographiſchen Charakter, 
er iſt vielmehr von einer ſolchen Vielſeitigteit, bat jeder gebildete Been fofern er reihe 
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Chineſiſche Anſiedelungen. 
Aus: „Franke, Beſchreibung des Jehol⸗Gebietes.“ 


Das Waltharilied. 


Ein Hefdenfang 
aus dem 10. Jahrhundert im Oersmaße der Uurſchrift 


überſetzt und erläutert 
von 


Hermann Althof. 
Größere Ausgabe mit authentiſchen Abbildungen. 
Preis Brofch. 4,50 BWR. geb. 5,50 ZUR. 
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Von den Dichtungen unſeres Altertums, die mittelhochdeutſche eingeſchloſſen, 
ijt nach R. Rögels Urteil der Waltharius die einzige, die heute noch wirk⸗ 
lich populär iſt. Tauſende erfreuen ſich daran, denen ſelbſt Werke wie das 
Nibelungenlied kein aufrichtiges Intereſſe abgewinnen können. So iſt es denn 
erklärlich, daß zahlreiche Überſetzer (wie G. Schwab, a Simrock Y. v. Scheffel) 
ſich die Aufgabe geſtellt haben, weiteren Kreiſen das Verſtändnis der herrlichen 
Dichtung zu eröffnen. Über die an eine Waltharius⸗UÜderſetzung zu ftellenden Anz 
ſprüche urteilt W. Golther in der Deutſchen Litteraturzeitung, 1902, Nr. 22: 
„Je mehr die Erkenntnis durchdringt, daß das Lied in Form und Inhalt 
Ekkehards Eigentum iſt, deſto mehr muß die Überfegung der Vorlage folgen. 
big Übertragung („Sammlung Göſchen“ Nr. 46, 2. Aufl. 1900) taugt am 

eſten, dem Laien eine Vorſtellung vom Waltharius zu geben.“ 

Während die gen. 1 gr der Althof'ſchen Verdeutſchung beſonders den 
Zwecken der Schule dienen will, iſt die neue, größere . dazu beſtimmt, 
eine eingehendere Kenntnis des Liedes und der Sage von Walther und Hilde⸗ 

unde zu vermitteln. Nachdem der Verf. zunächſt die deutſche Volkspoeſte im 
hen Mittelalter und das Verhältnis der . zu derſelben einer Be⸗ 
trachtung unterzogen hat, führt er uns nach der Wiege des W.⸗L., der geh 
Abtei St. Gallen, und ſchildert deren Bedeutung für die Litteratur, S. 1—19. 
Das folgende Kapitel, S. 20—60, beſchäftigt ſich mit der Perſon des Dichters, 
ſowie mit der litterariſchen und äſthetiſche Bedeutung ſeines Werkes. S. 61--109 
enthalten Geralds Widmung und die hexametriſche Überſetzung des W. L. in 12 
Abenteuern, der S. 110—160 ausführliche Erläuterungen folgen, die beſonders 
über die bei der Lektüre des Epos in Frage kommenden deutihen Altertümer 
et i Art belehren. Sodann wird ©. 161—207 die weitere Verbreitung 
und za der Waltherſage behandelt und das Verhältnis Ekkehards zu 
feiner Vorlage erörtert, worauf ©. 222 dem Leſer in Wort und Bild der Schau⸗ 
plag der Kämpfe Walthers im Wasgenwalde vor Augen geführt wird. Den Schluß 
ildet die Schilderung eines Gaſtmahles am Hofe Attilas nach dem Berichte des 
8 Priscus, ein Gegenſtück zu V. 287 fg. des W.⸗L. Die authentiſchen 
Abbildungen ſtellen die erſte Seite einer Wallharinshandſchriſt, das Kloſter 
St. Gallen, den Wasgenſtein und Umgebung in Bildern und einer Landkarte, 
ſowie die . alten Siegel und Ban der Wasgenſteiner dar. 

Inhalt und Ausſtattung machen das Buch beſonders als Geſchenk für 

Freunde der deutſchen Litteratur und als Prämie für reifere Schüler geeignet. 


eiſe n ans 


Nakur-Jorſchers 
Tropifchen Südamerika 


Dr. Otto Bürger, 


Profeſſor der Zoologie an der Univerfität Santiago de Chile (früher in Göttingen). 
Mit 16 Volbildern und 2 Abbildungen im Cert. 
b. Preis: broſch. Wk. 7.60, gebunden BWR. 9.—. Oat 


Inhalt: 
Über den Ozean und im Weſtindiſchen Archipel. Baranquilla. Auf dem 
Magdalena. Honda. Im Urwalde. Die verſchiedenen Klimate und ihre Kultur⸗ 
gewächſe. Aufſtieg nach Bogotä. Die Hauptſtadt Columbiens. Savanna und 
Päramo. Ein Ausflug nach dem Tequendamafall und der natürlichen Brücke 
von Pandi. In die Llanos. In den Norden der Republik. La Union. Auf⸗ 
bruch zum Rio Meta. Orocus. Der Orinoco. Trinidad. 


Winige Urteile über das Merk: 

Das hübſch illuſtrierte Buch verſucht neben Schilderungen von Land und Leuten auch 
Rechenſchaft von den Ergebniſſen der wiſſenſchaftlichen Arbeit des Verfaſſers zu geben. Der 
Leſer bekommt ſo ein ſehr intereſſantes Bild von den Wandlungen, welche Flora und Fauna in 
jenen Bergländern von der Ebene bis zur Schneegrenze erfahren. Pas Berk tft angelegent- 
lich zu empfehlen. Deutſches Kolonialblatt. 


„Der Hauptwert des Buches liegt in der Schilderung der Tierwelt, zum Teil auch 
der Pflanzenwelt, die der Perſaſſer mit guter Kenntnis, Sorgfalt und Liebe beſchreibt.“ 
Petermanns Mitteilungen. 
„Es find liebliche und ungemein anſchauliche Natur- und Reiſeſchilderungen, die uns 
in dem vorliegenden Buche ein reiſender Zoologe von Kolumbien, Venezuela und Trinidad 
bietet.“ Globus. 


„ » dieſe Andeutungen dürften zeigen, daß man es in Bürger's Reiſeſchilderung mit 
einem Buche von vielfeitigem und eigenartigem Intereſſe und demnach einem wichtigen Bei- 
trage zur Kenntnis der Länder Columbia und Venezuela zu thun hat.“ 

Deutſche geograph. Blätter. 

„In Nüffiger und ungekünſtelter Darſtellung werden die Beobachtungen im Gang der 
Reiſe mit angenehm belehrenden und gründlichen Mitteilungen über die ganze Flora und 


Fauna und deren Abhängigkeit von Klima und äußern Bedingungen verbunden.“ 
Deutſche Litteraturzeitung. 


Plaza von Ubaté mit Eucalyptus. 
Aus: „Bürger, Reifen eines Naturforſchers im tropiſchen Süd⸗Amerika.“ 


Der 
arme Heinrich 


Hartmanns von Aue. 


Eine ſchwäbiſche Sage. 


Aus dem Mittelhochdeutſchen 


übertragen 
von 


Auguſt Hagedorn, 
x 


WX Birofchiert 1 Wark. — Gebunden 1 Wark 80 Wf, It 
OY! 


„Inmitten der Flut ſeichter, ſchlüpferiger Epen unſerer Tage berührt 
jeden, der ſich das Gefühl für echte Poeſie noch gewahrt hat, dieſe Neuüber⸗ 
tragung der zarten, von romantiſchem Zauber übergoſſenen Dichtung des ſchwä⸗ 
biſchen Ritters erhebend, wie den ermatteten und verdurſteten Wüſtenwanderer 
den Anblick der erſehnten OQaſe. Daß der arme Heinrich zu den ſchönſten poeti⸗ 
ſchen Erzählungen der höfiſchen Dichtung gehört, beſtreitet wohl keiner, der ihn 
kennt. Leider aber ſind deren, die ihn geleſen haben, nur wenige. Vielleicht lag 
dies an den bisher vorhandenen, wenig genießbaren Ueberſetzungen, denn 
Chamiſſos gleichnamiges Gedicht kommt hier nicht in Betracht, da es eine 
Nach dichtung iſt, die viel von dem Reize des Originals eingebüßt hat. Dieſes 
aber in ſeinem ganzen duftigen Hauch wiederzugeben, iſt der Vorzug, den die 
Hagedorn'ſche, formell vollendete Uebertragung für ſich in Anſpruch nehmen 
kann. Allen Freunden wahrer Poeſie kann darum die Anſchaffung des außer⸗ 
ordentlich billigen, vornehm ausgeſtatteten Werkchens nicht dringend genug 
empfohlen werden.“ Leipziger Hochſchulnachrichten. 


chmidt, wo ww 


Deutſche Märchen. 


Eine Sammlung der ſchönſten deutſchen Märchen 
nach Bechſtein, Gebrüder Grimm, Mufäns etc. 


Ausgewählt und illuftriert] 
} von Erik Philipp Schmidt. 


Dritte erweiterte Auflage des „Illuſtrierten Deutſchen Märchenbuches.“ 
8. 220 Seiten in elegantem Teinwandband. 
Mit 5 Buntbildern, 11 Vollbildern in Holzſchnitt und 41 Text- Illustrationen. 


3 Bark. 


Deere Einige Urteile der Pree: F eee e- 


.. . Selbſt ein fo 1 Künſtler wie Guſtav Dor hat ſich vergeblich gemüht, 
deutſche Würden in Bildern zu verkörpern. Dieſes erforderliche Etwas ſedoch, was keine Aka⸗ 
demie lehren, fein Lehrer auf den Schüler übertragen kann, beſitzt Schmidt. Er verfügt nicht 
nur über eine leicht bewegliche Phantaſte, ſondern er weiß auch den ſchlichten tiefinnerlichen 
Ton, der aus unſern Märchen klingt, den reinen poefievollen geiſtigen Gehalt, welcher ihnen 
eigen ift, in feine bildlichen Wiedergaben zu Base ag Man möchte behaupten, Bilder wie 
„Der durch das Waldesdunkel dahinſchreitende Einſtedler, der dem Geſange des Vogels lauſcht,“ 
„Der Mann im Mond,“ „Gevatter Tod“ 2c. — die ſieht nur ein Sonntagskind ...“ 
Leipziger Tageblatt. 


. . . . Fritz Philipp Schmidt iſt zu Haufe im waldumrauſchten Märchenlande. Er 
iſt deutſch im Schauen und Empfinden, innig und voller Humor. Er giebt nicht wie der noch 
immer nicht herausgegebene Kreidolf Bilder zu eigenen Erzählungen, er begnügt fic hil 
damit, die altbefannten Märchengeſtalten neu vor uns aufleben zu laſſen. Iſt's ein Begnügen 
Man kann es bezweifeln: Dornröschen, Aschenbrödel, Hänſel und Gretel mit der fe e, alle ſchauen 
anders aus als jonft, wir glauben aber an fie alle. Nicht zum gecingften trägt dazu das 
Milieu, in dem ſich die Figuren bewegen. Von den reizenden altdeutichen Architektur- und Städte 
bildern, den intim aufgefaßten Landschaften, den kleineren feinpoetiſchen Motiven ſonſt bis auf 
das ſtilgemäße Hausgeräte herrſcht Einheitlichteit und Echtheit. Kurz und gut: Ein Haus⸗ 
buch. 1 Kunſtwart. 
.. . . Das ganz überraſchend Gute und Neue an dem Buche find die Bilder. Man 
muß ſchon unſere allerbeſten Märchenilluſtratoren nennen, um Vergleiche as zu können. Go 
rein in der Empfindung, ſo ganz aus der Kinderſeele heraus, mit ſo tüchtigem künſtleriſchen 
Können hat vielleicht nur Ludwig Richter die Geſtalten der deutſchen Märchenwelt gebildet. Da 
iſt wirklich mal einer, der naiv ſchafft, der fg nicht erft reflektierend, wie fo viele andere, auf 
das kindliche Empfinden zurückſchrauben muß. Darum wird er denn auch nie ſüßtich und kindiſch, 
und darum gelingt ihm nicht nur das Heitere und Helle, nein, auch das Grujein und Traurig ⸗ 
fein lehren uns — und mehr noch die Kinder — ſeine Bilder. Aus den luſtigen atmet eine jo 
ſchlichte Junnerlichteit, ein fo friiher Humor, in den ernſten ſteckt fo viel ſtille Größe und in allen 
lebt eine ſolche Fülle echter deutſcher Märchenpoefie, daß wir nur einen der Lebenden ihm an 
die Seite zu ſtellen wüßten: Ernſt Kreidolf. Kurz, ein Buch, das, da auch nebenbei bemerkt fein 
ußeres geſchmackvoll und vornehm iſt, gar nicht peng empfohlen werden kann, um fo mehr 
noch, weils rſchwinglich ift. 


r jeden Familienvater e 
Der Bote für deutſche Litteratur. 
Unter den zahlreichen Märchenſammlungen, die in dieſem Jahre erſchienen find, vere 
dienen die „Deutſchen Märchen“, eine Sammlung der ſchönſten Märchen von Bechſtein, der 
Grimm, Muſäus u. a. ausgewählt und illuſtriert von Fritz Philipp ean beſondere Beach⸗ 
tung wegen der originellen We en in denen der Künſtler, ein Schüler Prell's, eine neue 
künſttert che und doch den echten Märcenton treffende Auffaſſung kundgegeben hat. Den muſter⸗ 
giltig ausgeführten Holzſchnitten und Autotypien entſpricht die Ausſtattung des ganzen Buches. 
Illuſtrierteè Zeitung. 


Der Richter und der Teufel. 
Aus: „Schmidt, Deutſche Märchen“. 


Angariſche Dolksmärden. 


Ausgewählt und überſetzt 
von 


Eliſabet Sklarek. 


(Mit einer Einleitung von A. Schullerus. * 
aa : 
Preis geheftet 5 k., gebunden 6 ZUR. 
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Inhalt: 

Vorwort. — Einleitung. — Märchen; Der 1 der ſich 
nach der Unſterblichkeit ſehnte. — Glückes Glück. — Die glücklichſte Stunde. — 
Die Schlangenhaut. — Schön Jlonfa. — Das Waldfräulein. — Die ſieben Wild⸗ 
gänie. — Die zehn Geſchwiſter. — Prinz Johann und a Windhauch. — 

ie zwei Brüder. — Feenpringeffin Goldhaar. — Der goldbärtige Mann. — 
— Der behaarte Mann. — Der e Gärtnersburſche. — Eiſenkopf. — 
Der wunderſtarke Königsſohn. — Märchen von einem Zigeunerburſchen. — Der 
kleine Ziberda. — Die zwei Pfeſfer⸗Ochschen. — Märchen von dem pfauenhaarigen 
Mädchen. — Der Ahornbaum. — Zu Eurem Wohlſein. — Der närriſche Burſche. 
— Der Zigeuner im Himmel und in der Hölle. — Mache V — Der Tod und 
die Alte. — Der gnädige Herr und der Kutſcher Hans. — Der nächtliche Tanz. 
— Die Kröte. — Der N )8, der Bär und der arme Mann. — Der Heine Hahn 
hat den po herausgeſcharrt. — Der Hahn und das Hühnchen. — Die Wild- 
taube und die Elſter. — Das verſtoßene Mädchen. — Das Glück und der Reich⸗ 
tum. — Von einem einjährigen Sohn. — Das Herz der armen Frau. — Der 
Foa und der Engel Gottes. — Die Engel⸗Lämmer. — Die drei Erzengel. — 

riſtus und die drei Waiſenburſchen. — Chriſtus und der Pope. — Chriſtus 
und der Schafhirt.— Chriſtus und der Schuſter. — St. Peter und der Bienenſchwarm. 
— SE vom Pferd und vom Eſel. — Legende von der Lerche, der Wachtel, 
dem Kiebitz und der Taube. — Legende vom Schilſblatt. — Anmerkungen. 


’ „Nicht die Gedankenwelt der ungariſchen Märchen, die nicht weſent⸗ 
lich verſchieden iſt von der anderer Märchen, verleiht ihnen ihren eigenen 
Reiz, ſondern das heimiſche Gewand, der Pulsſchlag des innern Lebens, die 
Einformung und Einfühlung in das Gemütsleben des ungariſchen Volkes. 
Sie bilden deshalb eine in ſich abgeſchloſſene Gruppe des internationalen 
Märchenſchatzes. Auch in der Überfegung tritt diejer eigene Charakter deut 
2 5 wahrnehmbar Wee und die hier gebotene Ausgabe wird deshalb eine 
willkommene Gabe fein, ebenſo der vergleichenden Märchenforſchung, der hier 
bedeutende neue Typen und Varianten zur Verfügung geftellt werden, wie 
dem größeren Publikum, das durch ſie einen unmittelbaren Einblick in un⸗ 
gariſches Dolfsleben und Volksfühlen erhält.“ (Aus dem Geleitwort.) 


Auf weiter Fahrt. 


Selbſterlebniſſe zur See undzu Lande. 


Mit Originalbeiträgen 
deutſcher Beeoffisiere, Kolonialtruppenführer und 
Weltreiſender. 


Herausgegeben 
von 


Julius Lohmeper. 
Band J. 
20 Bogen ſtark mit 12 Vollbildern. 
MR Jitelzeichnung von Marinemaler Hans Bobrdt. KK 
Gebunden 4 BWR. 50 Pf. 
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Anhalt: 


Joachim Braf uon Pfeil: Jagderlebniſſe im Kaſſernlande. — au 
Eugenie Roſenberger: Der falſche Radjah. — Wevvmann v. Wiſfmann: 
Eine Fahrt auf dem Nyaſſa. — Reinhold v. Werner: Mit genauer Not 
freigeſchlippt. — Johannes [Wilda: Mit dem Kreuzergeſchwader von Japan 
nach China. — Nees u. Eſenbeck: Eine Reiſeerinnerung aus der Südſee. 
— Ein ſeemänniſches Erlebnis aus der Zeit des großen Krieges. — Wonvnd 
Weidmann: Eine gefährliche Seefahrt. — Montreadmival Mühne: Das 
erſte Gefecht unſerer Marine auf afrikaniſchem Boden. — PMavinepfavver 
Weims: Ein Pyrrhusſieg. — Vunſt u. Peſſe⸗wartegg: Reiſe⸗ und Hotel⸗ 
verhältniſſe in Deutſch⸗China. — upeiherr u. Erharht: Originelle Bekannt⸗ 
ſchaft mit einem Albatros. — Gonvad Meidimann: Eine oſtafrikaniſche 
Suppe. — Der Stationsaffe Buſhiri. — Bearg Mislivenus: Aus chineſi⸗ 
iden Kriegshäfen. — Praugott Gourad: Eine ſchreckliche Nacht. — Vonvad 
Weidmann: King und Senna ham. — Beim Sultan von Sanzibar. — Dr. 
Hv. Schulze: An der Weſtküſte Südamerikas. — Marl Ganeva: Geſiegt. 
— Paul Vindenberg: Aus Kiautſchous wilder Zeit. — rau Wichler⸗ 
Felſing: Gerettet aus Eis u. Feuer. — Pauptmann R. Beue: Eine ſtürmiſche 
Nacht. — Gonvad weidmann: Ein gefährlicher Nachtritt. — Eine unangenehme 
Bekanntſchaft. — Oſtafritaniſche Boys. — John Milmers: Komeima. 


Im Luxembourg⸗Garten. 
7 Aus „Genſel und Sohn⸗Rethel, Paris“. 


Studien und Eindrücke 


+ 
NTs, Dr. Walther Genfel 


ae mit Bilder von dem 
Pariſer Maler Alfred Sohn-Bethel sac sac 


elegant gebunden mit Goldſchnitt 5 Wark. 


Ein kleines Prachtwerk von hohem künſtleriſchen Werte. Jedem will⸗ 
kommen, der Paris kennt oder der im Jahre 1900 die Pariſer Weltausſtellung 
beſucht hat. 

Es iſt wohl eins von den wenigen Büchern, die auch nach beendeter 
Weltausſtellung ihren vollen gediegenen Wert behalten; wir lernen aus 
ihm das Paris des rauſchenden, ſprühenden Lebens kennen, wie es war und 
wie es bleiben wird. 

Spaltenlange glänzende Beſprechungen ſind in den Tageszeitungen und 
wiſſenſchaftlichen Blättern erſchienen, darauf braucht nicht mehr beſonders auf⸗ 
merkſam gemacht zu werden. Dr. Genſel hat ſich längſt durch ſeine Aufſätze in 
den hervorragendſten Tageszeitungen und Zeitſchriften — Deutſche Rundſchau, 
Velhagen & Klaſings und Weſtermanns Monatsheften uſw. — bei den deutſchen 
Leſern beſtens eingeführt. 

Zur kurzen Orientierung für ſolche, die von dem Buche noch nichts hörten, 
ſeien die nachſtehenden Auszüge aus Beſprechungen beigegeben: 
Aus Kritiken: 

„Genſel berichtet in gelſtreicher, klarer Sprache über „Paris“, jener Welt, 
welcher Jahr für Jahr ake Scharen ihren Beſuch abſtatten.“ 

Deutſche Rundſchau. 

„Das Buch verdient auch von ſolchen geleſen zu werden, die Paris gut 
kennen oder gerade von ſolchen. Die dem ſchönen Buche beigegebenen Voll⸗ 
bilder und kleinen Skizzen erheben ſich über den e Bilderſchmuck und 


gehören entſchieden in das Gebiet der echten Kunſt.“ 
Hamburger Fremdenblatt. 


„Den Beſuchern der Pariſer Weltausſtellung wird das Buch vor und 
nach der Ausſtellung gute Dienſte thun.“ Weſtermanns Monatshefte. 
„Alles iſt fein beobachtet und treffend ſkizziert.“ Berl. Fremdenbl. 
„Man kann nur wünſchen, daß Genſels Werk einen bleibenden Platz in 
der Bibliothek jedes Gebildeten angewieſen erhält.“ 
Breslauer Fremden- und Intelligenzblatt. 
„Ein reizendes, ganz originelles Buch.“ Allgem. Sportzeitung. 
„Der Verfaſſer kennt Paris ſehr genau und ſeine Schilderungen ſind voll 
lebendigen Reizes.“ Kölniſche Zeitung. 
ſabt⸗ „In überaus feſſelnder Weiſe ſchildert der Verfaſſer ae Leben der Groß⸗ 


as Hochland. 
„Eine anſprechende feuilletoniſtiſche Arbeit, gefällig geſchrieben, in angeregt 
leichtem Plauderton, der ganz zu dem * * und zu den Abſichten des Ver⸗ 
faſſers ſtimmt.“ eutſche Litteraturzeitung. 


12. Auflage der Originalausgabe! 


Des 
Ninchhauſen Bs 


wunderbare Reifen und Abenteucy 
aaaaa zu Waller und zu Tande assess 
wie er dieſelben bei der Flaſche 


im Sirkel ſeiner Freunde ſelbſt 
s zu erzählen pflegte. eases 


Freiheren von 


fie el eee oon R. E. REDE . Three a, un G. A. Bürger. 


12. Auflage der Originalausgabe der deutſchen Benrbeitung. 


Mit 15 Federzeichnungen von Hofemann. 


Preis elegant gebunden Wark 1.50. 
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„Die vorliegende neue Ausgabe der bei jung und alt, in allen Streifen 
der Geſellſchaft gleich „Eulenſpiegel“ und „Jobſiade“ bekannten und beliebten 
Münchhauſen⸗Abenteuer iſt durch eine gedrängte, mit Illuſtrationen verſehene 
Lebensgeſchichte des juſt vor einem Jahrhundert zu ſeinen ritterlichen Vor⸗ 
fahren verſammelten Freiherrn von Münchhauſen bereichert. Dieſes knappe 
Lebensbild wirft trotz ſeiner Kürze einige ſehr intereſſante und wohl nur 
wenigen bekannte Schlaglichter auf die Geſtalt und den Charakter des Königs 
aller Aufſchneider und Lügner, deſſen unerſchöpflicher Humor auch in dieſem 
neuen, vornehm ausgeſtatteten Gewande hoffentlich viele Freunde im deutſchen 
Leſepublikum erwerben wird.“ Braunſchw. Rundſchau. 
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